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    Lena Klassen schreibt seit über zehn Jahren dicke und dünne Bücher für kleine und große Leser. Manchmal über Liebe und Geheimnisse, manchmal über Magie und Verwandlung. Sie liebt rabenschwarze Rätsel und das Licht über dem Moor, und häufig trifft man sie dabei an, Tee zu trinken, Katzen zu streicheln und die Zutaten für neue Geschichten zu mischen.


    



    Sie sind gerne eingeladen, auf der Homepage der Autorin zu stöbern: www.lenaklassen.de


    



    

  


  
    
      Die Wandler

    

  


  
    Die neue Reihe über die junge Gestaltwandlerin Kiara. Gerade erst hat sie erfahren, dass sie zum Volk der Wandler gehört, da wird sie auch schon nach Prag ins Hauptquartier der Feinde geschickt. Denn der Skorpionkönig soll sterben …


    „Der Kuss des Wandlers“ (Band 1)


    „Der Verrat des Wandlers“ (Band 2)


    „Der Fluch des Wandlers“ (Sonderband über Nicolas)


    und


    „Der Schwur des Wandlers“ (Band 3)


    


    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, gefällt Ihnen vielleicht auch:


    „Magyria“ – Die ungewöhnliche Vampir-Saga über die Schatten aus Magyria und einen Prinzen, der das Licht in seinem Herzen behalten will. (Blanvalet-Verlag, auch als eBook)


    „Wild“ – Eine Zukunft, in der es keine Angst, keine Trauer, keinen Schmerz gibt. Als bei Pi die Glücksdroge versagt, muss sie eine schwere Entscheidung treffen. (Drachenmond-Verlag, auch als eBook erhältlich)


    



    

  


  
    
      Die Reihe „Abenddunkel“

    

  


  
    „Das Element der Nacht“ – Die junge Ari liebt Alaric, den schönen, weißhaarigen Jungen von nebenan, und sie mag Katzen, obwohl ihre Großmutter alle Katzen weit und breit umbringt. Als Ari einen schwarzen Kater findet, nimmt sie ihn mit nach Hause, ohne zu ahnen, dass sie damit Alarics Erzfeind das Leben rettet …


    „Das Auge des Nachtfalters“ – Mystery, Spannung und Romantik. Die 16jährige Alicia verbringt die Sommerferien bei ihrem Onkel, dem millionenschweren Herrn des "Riebeck & Meyrink"-Feinkost-Imperiums. Doch ein dunkles Geheimnis lastet über der Familie. Was ist wirklich vor sechzehn Jahren geschehen, als der Geschäftspartner ihres Onkels mitsamt seiner Frau Selbstmord beging? Und wer ist der rätselhafte Junge mit den Nachtfaltern, den Alicia jeden Abend im Garten trifft?


    


    "Abenddunkel" - das sind Romane voller Magie und Romantik, Geschichten zwischen Traum und Wirklichkeit. Beherrscher der Elemente, Gestaltwandler, Geister und Geheimnisse, undurchschaubare Verwandte und die größte Gefahr von allen … die Liebe.
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    Das Versprechen


    

  


  
    


    1.


    


    „Ich würde es am liebsten heute schon anziehen.“ Meine beste Freundin konnte vor Aufregung kaum an sich halten. „Mein Kleid ist so toll! Ein richtiges Abendkleid, mit Pailletten und Strass, in Türkis.“


    „In Türkis?“


    „Guck nicht so skeptisch. Es steht mir, und außerdem hat meine Oma es mir gekauft.“ Franziska Meyerloh, genannt Franzi, legte die Stirn in Falten und überlegte angestrengt. „Am liebsten würde ich sie einladen, damit sie mich darin sieht. Deine Oma aus Rumänien kommt doch auch? Braucht sie nicht jemanden zur Gesellschaft?“


    „Ganz ruhig“, empfahl ich. „Es ist ja eigentlich meine Hochzeit und nicht deine.“


    Ich hatte nicht vor, Franzis ganze Verwandtschaft einzuladen, obwohl ich selbst nicht besonders viele Gäste erwartete. Ein paar Schulfreunde, die so kurz nach dem Abitur noch nicht in alle Welt verstreut waren, einige Bekannte der Familie. Verwandte hatte ich kaum. Die Mutter meines Vaters, die ich gar nicht kannte, würde anreisen, wie schön. Meine Vorfreude war unermesslich.


    Franzi boxte mich ausgelassen gegen den Arm. „Du heiratest, Kiara! Ich fasse es nicht!“


    Ja, ich würde heiraten und konnte es selbst noch nicht so recht begreifen. Ich war gerade erst achtzehn! Und trotzdem würde ich in Kürze unter die Haube kommen.


    „Ich bewundere ja echt, wie cool du dabei bleibst. Aber zum Glück kannst du nicht verhindern, dass ich mich in Schale werfe.“


    Meine Freundin fieberte dem Ereignis schon seit Monaten entgegen. Sie zählte die Tage. Machte Pläne. Sie hatte sich sogar die Haare gefärbt – Strähnchen in Lila, Blau und Grün, was sie besonders festlich fand. Zusammen mit dem türkisfarbenen Kleid würde das eine … atemberaubende Kombination ergeben. Franzi durchstöberte jede einzelne Internetseite zum Thema Hochzeit, die es auf dieser Welt geben mochte, und schickte mir die Links. Zu allem entschlossen blätterte sie sich durch unzählige Hochglanzmagazine und wollte sich pausenlos mit mir über Kleider und Frisuren, über Tischdeko und Brautsträuße beraten. Man hätte wirklich meinen können, es sei das Großereignis ihres Lebens.


    „Ganz schlicht würde mir reichen“, wandte ich schwach ein, mittlerweile bestimmt zum tausendsten Mal. „Standesamt, Händeschütteln, fertig.“


    „Nein!“, rief sie. „Das kannst du mir nicht antun. Wenn meine beste Freundin heiratet, dann feiern wir das, aber richtig! Das wird die Hochzeit des Jahres!“


    Eifrig beugte sie sich über den Stapel Zeitschriften, den sie auf meinem kleinen Tischchen ausgebreitet hatte. Mein Zimmer war kaum wiederzuerkennen. Normalerweise hingen keine Stoffmuster über der Sofalehne, und dass man vor lauter Schuhen, Schachteln und Kosmetikproben kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, war auch nicht die Regel. Eigentlich hatte ich es gern aufgeräumt, gemütlich und praktisch.


    „Ich hab die Frisur schon ausgesucht“, erinnerte ich sie.


    Nie war ich mir so fremd vorgekommen, wie eine Marionette, die über die Bühne tappte, nur von unsichtbaren Fäden gehalten. Franzi war eine von denen, die an den Fäden zogen, und dafür war ich dankbar. Ohne sie hätte ich mich einfach aufs Bett gelegt und gewartet, dass die Tage vorübergingen, einer nach dem anderen. Eine Nacht nach der anderen. Nächte voller Tränen und Dunkelheit. Man hätte meinen können, ich hätte genug geheult, aber ich konnte tatsächlich immer noch weinen. Schlimmer waren die Nächte, in denen ich nur dalag und in die Dunkelheit starrte. Dann sah ich wieder das Ungeheuer vor mir, das an der Fassade eines Doms hochkletterte und dabei sämtliche Fenster zerbrach. Ein riesiges, schwarzes Monster, wie es kein zweites gab – einen gigantischen Skorpion, der mich bis in meine Träume verfolgte, giftig und tödlich.


    Ich schluckte und versuchte, das Bild aus meinen Gedanken zu verbannen.


    Der Skorpionkönig … mein schlimmster Feind. Der mächtigste Gestaltwandler, den es gab.


    Nein, mir war überhaupt nicht danach, meine Hochzeit vorzubereiten und über zuckrige Torten und weiße Blumen nachzudenken. Über jedes Foto, das Franzi mir unter die Nase schob, kroch das entsetzliche Untier. Und verwandelte sich dann in einen schwarzen Sturm, der durch die bunten Glasfenster wirbelte, Gerüstteile und Dachziegeln löste und wie in einem Tornado über dem Platz tanzen ließ.


    Franzi lächelte. „Träumst du schon davon, wie du als Braut aussiehst? Ach, das ist so süß!“


    „Ja“, sagte ich dumpf.


    Es wäre nicht fair gewesen, sie mit meinen Albträumen zu belasten. Und noch weniger durfte ich ihr die Wahrheit erzählen. Es gab Dinge in dieser Welt, von denen kein gewöhnlicher Sterblicher etwas wissen sollte. Ich konnte mir nicht einmal mehr wünschen, einer von ihnen zu sein, Teil einer blinden, ahnungslosen Welt – das Mädchen, das ich gewesen war, bevor ich entdeckt hatte, dass mein Geigenlehrer sich in eine Elster verwandeln konnte. Jene alte Kiara hätte sich todsicher auf die Hochzeit gefreut, sie hätte geglaubt, dass es zum Glücklichsein genügte, sich einmal im Leben wie eine Prinzessin zu fühlen. Mein neues Ich dagegen hatte den Glauben an alle Märchen verloren. Kiara Wieland, das Mädchen, das lachen oder Glück empfinden konnte, war im Krieg gegen das tödliche Ungeheuer gestorben, und zurückgeblieben war eine Fremde, die kaum genug Energie hatte, um den Schein zu wahren.


    Es klopfte. „Seid ihr da drin?“, fragte eine vertraute Stimme.


    „Warte!“, schrie Franzi und schob hastig alle Bilder wieder auf einen Haufen.


    Alec steckte den Kopf durch die Tür. „Alles klar?“


    In Windeseile ließ meine Freundin alle Hinweise darauf, was ich zu meiner Hochzeit anziehen würde, schleunigst verschwinden.


    „Jetzt“, ächzte sie. „Jetzt kannst du reinkommen.“


    Er öffnete die Tür, und wie am ersten Tag starrte Franzi ihn an. Obwohl sie akzeptierte, dass er mir gehörte, konnte sie die Augen nicht von ihm lassen. Alec war nun mal ein Prachtexemplar von Mann. Er passte kaum in mein Dachstübchen, hatte aber Übung darin, sich auf dem kleinen Sofa zusammenzufalten. Lässig streckte er die endlos langen Beine unter den Tisch und warf dadurch Franzis kunstvollen Zeitschriftenstapel wieder um.


    „Wie läuft’s?“, fragte er freundlich. „Oh, du hast was mit deinen Haaren gemacht. Schön, ähm, bunt.“


    „Tauben“, sagte Franzi. „Weiße Tauben, die man fliegen lässt, wenn ihr aus der Kutsche steigt.“


    Alec ließ sich von dieser ungewöhnlichen Antwort nicht aus der Ruhe bringen. „Aus welcher Kutsche?“, erkundigte er sich und warf mir einen vorsichtigen Blick zu.


    Ich zuckte die Achseln. „Sie will eine Kutsche. Zwei Schimmel und einen Kutscher mit Frack und Zylinder. Ich schätze, sie hat sie schon bestellt, ohne mich zu fragen, und schickt uns nachher die Rechnung.“


    „Vier Schimmel“, betonte Franzi. „Mindestens. So ein Tag kommt nie wieder, vergiss das nicht.“


    „Jede dritte Ehe wird geschieden“, sagte ich.


    Sie seufzte übertrieben laut. „Kiara ist immer so. Sobald sie nervös ist, wird sie unausstehlich.“ Sie grinste ihn an. „Stell dich schon mal drauf ein.“


    Alec lächelte zurück. „Ich bin auf alles gefasst.“


    Er hatte das Gesicht eines Filmstars, den Körper eines Sportlers, den süßen, unwiderstehlichen Akzent eines Amerikaners, der noch nicht lange Deutsch spricht. Blondes Haar, blaue Augen, gebräunte Haut. Mitten in Heidelberg konnte man nicht surfen, sonst hätte er bestimmt gerade draußen gesurft. Wenn ich ihn verkaufen würde, überlegte ich, könnte ich mich mit den Millionen zur Ruhe setzen. Ich würde eine Anzeige aufgeben: Traumprinz zu versteigern. Zum Behalten und Glücklichwerden.


    Dass ich nie glücklich werden würde, damit hatte ich mich mittlerweile abgefunden. Fast. Tief in mir wohnte ein Falke, ein Milan, der mit den Flügeln schlug und versuchte, diesem goldenen Käfig, an dem alle so eifrig arbeiteten, zu entkommen, bevor sich das letzte Türchen schloss. Ein Vogel, der fliegen wollte, hoch in den Himmel, weit fort von ihnen allen, irgendwohin, wo ich allein sein und meine Wunden lecken konnte.


    An einen Ort, an dem ich Alec nicht heiraten musste.


    Aber wenn man sowieso nichts mehr empfindet, wenn die Fähigkeit zu fühlen einem abhandengekommen ist, ist es dann nicht egal? Dann kann man auch seinen besten Freund heiraten und so tun, als würde man ihn über alles lieben. Dann kann man sogar seiner besten Freundin und seiner Familie vormachen, man wäre wahnsinnig verliebt und könne es kaum erwarten.


    Ja, ich war ungeduldig. Es sollte enden. Irgendwie. Dabei war auch das bloß ein Traum, zu glauben, dass diese Hochzeit das Ende von irgendetwas bedeuten könnte. Ich würde nicht daran sterben. Ich würde höchstens die nächste Stufe des Unglücklichseins erklimmen. Mir war, als würde ich an der Anstrengung zugrunde gehen, glücklich auszusehen, während ich innerlich verblutete.


    Wie leicht wäre es doch, wenn man an einem gebrochenen Herzen sterben könnte. Stattdessen muss man weiteratmen. Das Blut fließt weiter durch die Adern, das Herz schlägt, die Haare wachsen, die Sonne geht auf und wieder unter. Alle machen weiter, und deshalb tut man, als wäre nichts. Als wäre man wie alle.


    Ein schwarzer Skorpion verfolgt die Ratte, die das Gerüst hochklettert. Er ist groß wie ein Haus, und doch ist er atemberaubend schnell. Ein Geschöpf, das es auf dieser Welt nicht geben dürfte, ein Albtraum aus einer anderen Wirklichkeit, die uns hier ausgesetzt hat und in die keiner von uns zurückfindet. Rasch kommt er näher …


    „Kiara?“ Alec legte den Arm um meine Schulter. „Hast du überhaupt gehört, was ich gerade gesagt habe?“


    Ich lächelte ihn an. Mein Mund wusste, wie es ging. Mundwinkel hochziehen, Zähne zeigen, na, klappt doch. Ich schmiegte mich an ihn, an seinen warmen Körper, der Trost ausstrahlte, den Trost, den ich so dringend benötigte. Nein, Alec verdiente nicht, dass ich ihn wie Luft behandelte. Auch wenn er nicht mein Traumprinz war, es nicht sein konnte, so hatte er daran doch als Letztes schuld. Er hatte immer sein Bestes gegeben, und wer war ich, zu behaupten, es sei nicht gut genug? Nur weil jemand anders mein Herz und mein Leben vergiftet hatte, durfte ich Alec nicht dafür büßen lassen.


    „Erwischt“, sagte ich und rang mir ein Lachen ab. „Ich hab mal wieder mit offenen Augen geträumt. Was hast du gesagt?“


    „Deine Mutter hat gerade einen Panikanfall“, berichtete er. „Ich fürchte, du musst runtergehen und sie beruhigen. Es kommt schließlich nicht oft vor, dass ihre einzige Tochter heiratet.“


    „Sitzt sie immer noch an den Einladungen?“, fragte ich. „So viele Verwandte haben wir doch gar nicht.“


    Alle unsere Bemühungen, die Hochzeit vorzubereiten, amüsierten Alec königlich. Wir beide wussten, dass die eigentliche Feier später in Prag stattfinden würde, und um die brauchte keiner von uns sich zu kümmern. Es war egal, welches Kleid ich hier trug, denn in meinem Schloss wartete bereits ein königliches Gewand auf mich, ein champagnerfarbener Traum, der perfekt zu meinen rötlichen Haaren passte. Ein Thron. Eine ellenlange Menüliste. Vergoldete Teller. Ich konnte jede Band haben, die ich wollte, und dazu einen Tanzsaal aus dem achtzehnten Jahrhundert. Das sind die Privilegien eines zukünftigen Königspaars.


    Hier in Deutschland hatten wir nur schnell standesamtlich heiraten wollen, um dann in Tschechien vor den versammelten Adligen unseres Clans die Feier unseres Lebens zu genießen. Die Bemühungen meiner Eltern und Freunde, eine schöne Feier herzurichten, verblassten dagegen natürlich. Tauben? Ein paar Schimmel? Dreißig Leute in einer Gaststätte? Lächerlich, wenn man bedachte, dass wir später auf unserer Hochzeitsfeier mit dem Clan an die tausend Gäste haben würden. Wichtiger noch als die Trauung war die Krönung Alecs zum neuen König der Schlangen.


    Trotzdem wollte ich nicht, dass er auf die Pläne meiner Freundin und meiner Eltern herabsah.


    „Kommt denn wirklich niemand von deiner Verwandtschaft?“, bohrte ich, obwohl er sich nicht gerne daran erinnern ließ, dass die Familie von Alec Hudson aus den USA bestimmt gerne gekommen wäre. Natürlich wollte er sie nicht dabei haben – weil er sie gar nicht kannte. Der schöne Alec war nur Fassade. Dieses Gesicht, dieser Körper, dieser Name, alles. Nur eine Gestalt, die ein außergewöhnlicher Wandler sich gewählt hatte, um Eindruck zu schinden und seine Feinde zu verwirren. Von dem Mann dahinter wusste ich so gut wie nichts. Eigentlich nur, dass er Nicolas hieß und die größte Hoffnung des Schlangenclans war, der vollkommene Krieger. Wenn ich nicht plötzlich die Fähigkeiten einer Schlangenkönigin entwickelt hätte, wäre er schon längst gekrönt worden. Nun war seine Stellung davon abhängig, ob ich ihn heiratete und zum König machte. Einem ehrgeizigen Krieger wie ihm setzte das garantiert zu, auch wenn er behauptete, dass ihm nichts Besseres passieren könnte, als mich bis ans Ende unserer Tage zu lieben.


    Dieser Mann war voller Geheimnisse, was es mir nicht unbedingt erleichterte, ihm mein Herz zu öffnen. Andererseits konnte ich ihm das kaum zum Vorwurf machen, denn schließlich hatte ich selbst genug zu verbergen.


    „Können nicht wenigstens deine Eltern kommen?“ Ich wusste schon, wie er darauf reagieren würde, bevor er bedauernd den Kopf schüttelte.


    „Sie würden ja gerne. Aber meine Mutter ist herzkrank und darf nicht fliegen, und mein Vater will sie nicht allein lassen. Sie werden uns ein Paket schicken.“


    Franzi wäre aus den Schuhen gekippt, wenn sie geahnt hätte, wie gut er lügen konnte. Natürlich hatte Alec die Familie Hudson überhaupt nicht informiert, er hätte nicht mal im Traum daran gedacht. Auch wenn seine Eltern sich zweifellos darüber gefreut hätten, mit dabei zu sein. Schließlich hatten sie keinen blassen Schimmer, dass ihr Sohn, der echte Alec, bereits vor einigen Jahren gestorben war. Wenn sie schon nicht an seiner Beerdigung hatten teilnehmen dürfen, hätte ich ihnen gegönnt, wenigstens die Hochzeit seines Doppelgängers zu erleben.


    „Dann lasse ich euch Turteltäubchen mal allein“, beschloss Franzi und war schon an der Tür, bevor ich sie zurückhalten konnte. „Außerdem wollte ich noch kurz mit deiner Mutter reden, Kiara.“


    Über das Geschenk, vermutete ich. Oder sonst irgendwas, das ich nicht wissen sollte.


    Ich war ungern mit Alec allein. Er wurde dann meist zutraulich, und ich hatte die schwierige Aufgabe, ihn auf Abstand zu halten, ohne ihn zu verletzen. Ich mochte ihn schrecklich gerne, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn zu küssen. Es fühlte sich einfach falsch an. Hätte ich nicht langsam über meine erste große Liebe hinweg sein müssen? Wenn ich ehrlich war, bezweifelte ich, dass ich das jemals konnte. Dennoch musste es mir gelingen, mich auf mein neues Leben einzulassen, oder wie sonst sollte ich die Hochzeit überstehen? Die meiste Zeit versuchte ich zu verdrängen, was eine Trauung bedeutete. Alec würde mich nie zu etwas zwingen, aber es wäre verdammt unfair, ihn erst zu heiraten und ihm dann zu eröffnen, dass ich es nicht über mich brachte, mich von ihm anfassen zu lassen.


    „Tauben?“, fragte Alec, sobald wir unter uns waren. Er lächelte sein wunderschönes Lächeln, das mich längst in die Knie gezwungen hätte, wenn ich nicht so ein hoffnungsloser Fall gewesen wäre. „Kutsche, Schimmel? Brauchst du das alles wirklich?“


    Ich beschloss, mich auf die Seite meiner Familie zu stellen. „Das ist für Franzi und meine Eltern, nicht für mich.“


    Er streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du würdest sowieso lieber eine Runde fliegen, als in der Kutsche zu sitzen, stimmt’s? Vielleicht können wir es so einrichten, dass du eine der Tauben bist. Wenigstens für kurze Zeit.“


    „Wie soll das bitte schön gehen?“, fragte ich. „So schnell komme ich nicht aus dem Brautkleid raus und wieder hinein.“


    Ich hatte nicht vor, ihm eins meiner dunkelsten Geheimnisse zu verraten: dass ich meine überragenden Wandlerfähigkeiten verloren hatte. Dass ich mein Talent als Schlangenkönigin mit dem Gift abgetötet hatte, das für jemand anders bestimmt gewesen war. Nur eine einzige Verwandlung war mir geblieben: der Milan, den ich meinem Skorpionerbe verdankte. Ich hätte weder eine mickrige Taube noch sonst was hinbekommen. Aus der tödlichen Kriegsmaschine Kiara Wieland war ein kleiner, rötlicher Raubvogel geworden, der vom Himmel träumte, nicht vom Kampf.


    „Und wenn wir nach Prag fliegen, bist du die blaugoldene Riesenschlange und ich der Prinz auf deinem Rücken. Das wäre doch mal eindrucksvoll.“


    „He, träum weiter“, sagte ich. „Auf gar keinen Fall bin ich auf meiner Hochzeit ein geflügeltes Ungeheuer! Ist das eigentlich ernst gemeint, mit den Tauben und den vier Schimmeln, oder hat Franzi das nur so gesagt?“


    Alec hob die Schultern und tat unschuldig.


    „Du … du hast das genehmigt?“


    „Ich hab’s sogar bezahlt“, gestand er zerknirscht. „Es soll Spaß machen, findest du nicht? Schließlich heiratet man nur einmal.“


    Ich schwieg. Nur einmal im Leben wählte man den Mann, den man wirklich wollte. Ohne den man sich ein Leben nicht vorstellen konnte. Nur einmal im Leben tat man den Glücksgriff und erwischte den Richtigen. Erschreckend viele Menschen griffen daneben.


    Ich will, würde ich sagen. Und denken würde ich: Ich will aber Jacques!


    „Hey, alles in Ordnung?“, fragte Alec und drückte seine Lippen an meine Schläfe. „Hast du große Angst?“


    Er zog mich auf seinen Schoß. Ich wollte mich sträuben, aber es fühlte sich erstaunlich gut an, wenn er seine starken Arme um mich legte. An seine Brust gelehnt fand ich Alecs Gegenwart unverhofft tröstlich.


    „Nein“, sagte ich leise. „Ich habe keine Angst.“


    „Ich liebe dich“, flüsterte er.


    Ich konnte seine Gefühle nicht erwidern. Nicht, solange mein Herz wie tot war. Ich wusste nur, dass ich geborgen war, hier bei ihm, und als sein Mund nach meinem suchte, zuckte ich nicht wie sonst zurück, sondern öffnete die Lippen.


    Er küsste mich sehr sanft. Wärme breitete sich in mir aus, und ich dachte: Vielleicht wird es doch nicht so schlimm. Vielleicht lerne ich noch, ihn zu lieben.


    Alec war der attraktivste Mann weit und breit, und nicht einmal in meinen dunkelsten Stunden war ich ganz immun gegen ihn. Doch gegen die Leidenschaft, die ich kennengelernt hatte, war dies nur ein schwacher Abklatsch, ein wenig Trost, ein Hauch Wärme … zu wenig für jemanden, der die Sonne selbst gehabt hatte. Ein freundlicher Kuss – daraus konnte mehr werden, irgendwann, doch noch war ich nicht so weit. Mein tauber Körper, der kaum in der Lage war, irgendetwas zu fühlen, ächzte auf, als würde man einem Verdurstenden von weitem ein Glas Wasser zeigen.


    Wenn ich nur nicht gewusst hätte, dass es vergiftet war. Ich hatte geliebt, wo ich lieber hätte hassen sollen. Ich hatte vertraut, wo ich hätte schweigen müssen, und deswegen waren Menschen gestorben.


    Alecs warme Hände streichelten über meine Wange, berührten mein Haar, strichen mir sanft über den Rücken. Dann klingelte sein Handy, und er seufzte laut. „Gerade, wenn es kuschlig wird. – Ja?“


    Ich rutschte von seinen Knien, denn seine Stimme verriet seine Anspannung, sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig.


    „Wir kommen. Ja, natürlich.“ Er bedeckte das Mikrofon mit der Hand und sah mich an.


    „Ärger?“


    „Sie greifen an. Du musst nach Prag fliegen, bevor es richtig losgeht. Wir sollen den Hubschrauber nehmen.“


    Was? Von all den Fragen, die ich hätte stellen können, wählte ich die einzige, deren Antwort ich nicht ohnehin schon ahnte.


    „Was für einen Hubschrauber?“


    „Du kennst doch Etienne. Er hat schon alles in die Wege geleitet. Wir sollen ihm nur einen Landeplatz vorschlagen.“


    „Der Sportplatz am Boxberg?“


    Alec sprach wieder ins Handy. „Ja, das sind keine zehn Minuten von hier.“ Er sprang auf und streckte mir die Hand entgegen. „Komm.“


    Ich kannte Etienne Mercier mittlerweile besser, als ich ihn je hatte kennenlernen wollen. Meinen ehemaligen Geigenlehrer, meinen Mentor, der sich als ganz hohes Tier im Clan entpuppt hatte. Ein wenig misstrauisch ihm gegenüber war ich geblieben, denn Mercier gab nie mehr preis als unbedingt nötig. Dafür, dass ich seine Königin war, behandelte er mich alles andere als ehrerbietig. Für ihn war ich nur eine Schachfigur in einem wichtigen Spiel. Die Königin, die man geschickt einsetzen muss, eine starke und wertvolle Figur. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, mich nach Belieben hin und her zu schieben.


    „Los, worauf wartest du?“ Alec war schon an der Treppe.


    Meine Eltern staunten nicht schlecht, als wir an ihnen vorbeistürmten. Meine Mutter saß immer noch an der Gästeliste. Mein Vater sang in der Küche und kam gerade heraus, ein Tuch in der Hand. Er hob überrascht die Augenbrauen. „Bleibst du nicht zum Essen, Alec?“


    „Wir müssen los, tut mir leid. Kann spät werden.“


    Wir rannten über die Straße, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Alec legte einen Kavaliersstart mit quietschenden Reifen hin, während ich mich hastig anschnallte.


    „Irgendwas muss Etienne dir doch gesagt haben.“ Krampfhaft hielt ich mich am Türgriff fest. „Was heißt das, sie greifen an? Das Schloss ist doch nicht ernsthaft in Gefahr?“


    „Wir sind zur Zeit sehr gut besetzt“, sagte Alec ohne erkennbare Aufregung. Das Auto schoss um eine Kurve, haarscharf an einer Reihe parkender Wagen vorbei. Ich erwartete, dass er ein paar Spiegel abfahren würde, doch er hatte alles im Griff. „Die Gäste trudeln langsam ein. Leibwächter in Massen. Hochrangige Krieger und Königswandler. Ist ja klar, dass die Skorpione ausgerechnet dann kommen, wenn wir uns sicher fühlen.“


    „Um die Hochzeit zu stören“, vermutete ich.


    Er sauste zwischen einem Bus und einem Mofafahrer hindurch und schlitterte in einen Seitenweg, wo er vor dem Fußballplatz zum Stehen kam. Dort fand gerade ein Spiel statt, wie ich unschwer an dem ohrenbetäubenden Brüllen und Johlen hören konnte.


    „Ich hab gar nicht gewusst, dass du so fahren kannst“, sagte ich, während ich mit zitternden Knien ausstieg.


    „Tja, du weißt noch so manches nicht, meine liebe Kiara“, sagte Alec mit einem Lächeln, und mir war, als hätte ich einen kleinen Blick auf das erhascht, was er in Wirklichkeit war – kein hübscher Student, sondern der tödlichste Krieger, den unser Clan aufzubieten hatte.


    Wir rannten aufs Spielfeld. Der Schiedsrichter pfiff, ein paar Leute wedelten aufgebracht mit den Händen. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von uns abgelenkt, auf den Hubschrauber, der knatternd über den Zaun flog. Wind peitschte das Gras, die Spieler stürzten nach allen Richtungen davon. Alec packte meinen Arm und lief geduckt auf unser ungewöhnliches Taxi zu.


    Einen solchen Hubschrauber hatte ich nie zuvor gesehen. Er war schwarz und schlank und wirkte irgendwie bedrohlich – eine Militärmaschine, ein Spezialhubschrauber, der möglicherweise sogar Mercier persönlich gehörte?


    Hände streckten sich uns entgegen, zogen uns hoch, und schon stieg der Helikopter wieder auf. Durch die Scheibe konnte ich sehen, wie uns Fußballer und Zuschauer perplex nachstarrten.


    Ich war nie zuvor mit einem Hubschrauber geflogen. Es war lauter und unbequemer, als ich erwartet hatte; zum Glück neigte ich nicht dazu, seekrank zu werden.


    „In einer Stunde sind wir da, Königliche Hoheit“, schrie eine Frau, die mir gegenübersaß, und outete sich damit als Clanmitglied. Eigentlich hätte ich erkennen müssen, ob sie eine Wandlerin war, aber ich starrte sie nur an und kam nicht weiter als bis zu ihrer Stirn. Alec tätschelte mir aufmunternd das Knie und schenkte mir ein Lächeln voller Leichtigkeit, obwohl wir vielleicht geradewegs auf einen Krieg zuhielten. Ihn schien an diesem Flug gar nichts zu wundern, weder an dem Hubschrauber noch an Merciers Befehl, sofort anzutanzen.


    Die junge Frau schien mit Alec bekannt zu sein. Sie machte eine Handbewegung, die verdächtig nach Zeichensprache aussah, und er nickte.


    Kannte er denn wirklich den ganzen Clan? Alle begegneten ihm mit Respekt und einer Freundlichkeit, die mehr war als bloße Höflichkeit. Wieder einmal beneidete ich ihn um die Leichtigkeit, mit der er durchs Leben ging, kämpfte, siegte und selbst Niederlagen wegsteckte.


    Es kann keinen Besseren geben als ihn, dachte ich. Wenn ich ihn nur lieben könnte.


    Mein Herz schaukelte in mir, während wir flogen. Die Aufregung nahm zu. So lange hatte ich mich taub und gelähmt gefühlt, gefangen in meiner ohnmächtigen Traurigkeit, doch dieser Ausflug ins Ungewisse weckte meine Lebensgeister wieder. Zu fliegen versetzte mich immer in Euphorie, auch wenn dieser Flug weder mit einem Flugzeug vergleichbar war noch mit dem lautlosen Gleiten des Milans. Wir flogen atemberaubend schnell. Unter uns raste die Landschaft dahin. Die Berge. Grünes Land und Straßen, die sich hindurchschlängelten. Und dann endlich der Wald, der das Schloss der Wandler auf der Vorderseite wie eine gewölbte Hand einhüllte, und das weitläufige Gelände ringsum. Alles wie immer, nur dass die Rasenflächen diesmal als Parkplatz dienten. Ein paar kleine Sportflugzeuge bewegten sich auf einer neu angelegten Landebahn.


    Der Hubschrauber verharrte in der Luft. Alec und ich spähten durch die Scheibe, und ich hielt den Atem an. Wir wurden belagert. Rings um das Schlossgelände hatten die Feinde sich formiert. Ein richtiges Heer – es mussten Hunderte sein. Sie waren als Menschen gekommen und machten keinerlei Anstalten, sich zu verstecken. Unsere Schlangenkrieger hatten sich ebenfalls postiert, überall auf dem Grundstück, blieben aber in Deckung. Da lauerten Schützen auf dem Dach, an den Fenstern, hinter Erkern und Gauben, im Garten hinter Büschen und Bäumen.


    Es war schlimmer, als ich erwartet hatte. Viel schlimmer.


    Der Hubschrauber kreiste über dem Dach und senkte sich dann langsam in den weiträumigen Garten hinunter, auf die Wiese, auf der wir damals meine Krönung gefeiert hatten. Die Helfer hatten schon damit begonnen, Tische für die Hochzeitsfeier aufzustellen, die nun an die Seite geräumt waren und wie Schutzwälle gegen den Feind aufeinandergestapelt waren. Dahinter hatten sich bewaffnete Krieger platziert.


    Wir kehrten in eine belagerte Festung zurück.
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    Etienne und Ella kamen uns entgegen, hinter ihnen marschierten die Hauptleute der Krieger, Urs und ein paar andere. Sie wirkten jedenfalls wie Anführer, bis sie Alec erreicht hatten. In seiner Nähe verwandelten sie sich in seine Leute; es war eine Veränderung, bei der man regelrecht zusehen konnte. Nur die beiden Eminenzen blieben davor gefeit.


    „Gut, dass du da bist.“ Mercier, effizient wie immer, sparte sich jede überflüssige Floskel. „Ihr habt von oben gesehen, was los ist, nehme ich an.“


    Ich nickte, mein Mund war plötzlich trocken.


    „Dann gehen wir jetzt rein zur Lagebesprechung. Einen Teil der Gäste haben wir vorsorglich im Keller untergebracht, aber die meisten sind bereit, mit uns zu kämpfen. Die Skorpione werden noch bereuen, dass sie ausgerechnet jetzt aufmarschiert sind, wenn wir so gut besetzt sind wie nie.“


    „Es sei denn, sie haben ein paar Bomben mitgebracht, um uns alle in Schutt und Asche zu legen“, murmelte Ella.


    „Wie sieht es in Prag aus?“, fragte ich bang.


    Dort hatte der Feindesclan unlängst noch gewütet. Die Vergeltungsaktion der Regierung war schiefgegangen, und in dem Viertel, in dem das herrliche Palais der Skorpione beheimatet war, sah es aus wie nach einem Krieg. Zahlreiche historische Gebäude, ja ganze Straßenzüge lagen in Trümmern, nachdem das Militär versucht hatte, die Akademie der Künste zu umstellen und Jacques Delon festzunehmen. In der Hauptstadt herrschte Ausnahmezustand.


    „Im Moment ruhig“, sagte Mercier. „Vielleicht zu ruhig. Es schien, als seien sämtliche Skorpione untergetaucht, aber nun sind sie offenbar aus ihren Löchern gekrochen.“


    Die Krieger nahmen mich in ihre Mitte, was eigentlich lächerlich war, da ich als Schlangenkönigin stärker war als sie alle – wenn ich denn meine Kräfte noch gehabt hätte. Ein Zittern durchlief mich, als mir klar wurde, dass es meine Aufgabe war, meinen Clan vor dieser Bedrohung zu retten. Ich war die Einzige, die dem Skorpionkönig entgegentreten konnte. Nur aus diesem Grund hatte Etienne mich herkommen lassen.


    Das bedeutete, dass wir verloren waren, wenn Jacques tatsächlich angriff. Für die Schlangenkönigin mochte er ein mehr als ebenbürtiger Gegner sein – er war so viel skrupelloser und erfahrener als ich –, doch ich hätte mich ihm gestellt, um ihn aufzuhalten. In meinem jetzigen Zustand hatte ich leider nicht den Hauch einer Chance. Ich konnte nur hoffen, dass meine Gegenwart Abschreckung genug war, denn zum Glück wusste er nicht, wie schwach ich wirklich war. Er konnte es nicht wissen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Was, wenn ihm klar war, was ich getan hatte? War er hergekommen, um meine Schwäche auszunutzen?


    „Wir haben unsere Leute an allen wichtigen Stellen postiert“, erklärte Urs.


    Sobald wir im Salon angelangt waren, holte er eine Karte hervor und erklärte Alec, wie stark wir besetzt waren und wie wir es den Feinden unmöglich machen würden, ins Schloss zu gelangen.


    „Worauf warten sie?“, fragte Alec. „Warum haben sie nicht versucht, hier einzudringen, bevor Kiara hergekommen ist?“


    „Einschüchterungstaktik“, vermutete Ella.


    „Hat schon jemand versucht, mit ihnen zu reden?“, fragte ich.


    Sie blickten mich an, als sei ich verrückt geworden.


    „Kind“, sagte Mercier, „du hast es vielleicht immer noch nicht begriffen, aber …“


    Ich hasste es, wenn er so mit mir redete, mit mir, die seine Königin war. Und dann auch noch vor anderen!


    „Die Skorpione haben keinen Abgesandten vorgeschickt?“ Ich unterbrach ihn bewusst, um ihn in die Schranken zu weisen.


    „Nein, haben sie nicht. Sie sind anmarschiert, nachts, im Schutz der Dunkelheit. Seit dem frühen Morgen haben wir beobachtet, wie sie den Ring enger ziehen. Es gab keinen Versuch einer Kontaktaufnahme.“


    „Wir hätten niemals zulassen dürfen, dass sie uns umstellen!“, wetterte Ella. „Wir hätten sofort zuschlagen müssen!“


    „Keiner hat unseren Sicherheitszaun auch nur berührt“, gab Urs zu bedenken. „Sie scheinen auf irgendetwas zu warten.“


    Ich trat ans Fenster. Von hier aus sah alles ganz friedlich aus, bis auf die dunkel gekleideten Gestalten hinter den Oleanderkübeln und ein paar Soldaten an der niedrigen Terrassenmauer.


    „Wann schlagen wir los?“, fragte Ella. „Kiara ist da, wir sollten jetzt nicht mehr warten. Bestimmt haben sie nicht damit gerechnet, dass sie so schnell herkommt.“


    „Ich will keinen Kampf“, sagte ich schnell.


    Das überraschte niemanden. Ich war wegen meiner Naivität, meines Wunsches, die beiden Clans könnten in Frieden und Eintracht leben, schon oft belächelt worden. Zum Glück. Sonst hätte möglicherweise der eine oder andere sofort Verdacht geschöpft, dass mit mir etwas nicht stimmte.


    „Wir haben keine Wahl“, sagte Mercier leise. Er wirkte aufrichtig besorgt.


    „Sie haben kein eigenes Schloss mehr“, meinte Ella. „Aber unseres kriegen sie jedenfalls nicht.“


    Alec und Urs beugten sich über die Karte des Geländes. „Wenn wir hier im Wald zuerst angreifen, bekommen die Skorpione, die auf dieser Seite positioniert sind, das eventuell nicht sofort mit. Das gibt uns einen kleinen Vorsprung …“


    Ich hörte nicht mehr zu.


    „Kiara?“ Alec bemerkte als Erstes, dass ich dabei war, den Raum zu verlassen. Ihm, dem nie etwas entging, selbst wenn er völlig in ein Gespräch vertieft schien.


    „Ich geh raus“, sagte ich.


    „Wie, raus?“, fragte Ella schroff. „Wir verlassen uns auf Sie!“


    „Sie meint, ganz raus“, sagte Etienne, der mich gut genug kannte, um zu wissen, was ich vorhatte. „Nicht wahr, Kiara? Aber das ist keine gute Idee. Das kann ich dir nicht erlauben.“


    „Ich habe nicht um Erlaubnis gefragt“, sagte ich. „Und ich habe nicht vor, euren Plänen in die Quere zu kommen. Ich erkundige mich bloß, was sie wollen.“


    Das Entsetzen stand ihnen in den Augen. Allen.


    „Nein“, protestierte Urs. „Das wird sicherheitstechnisch eine Katastrophe. Wenn es ihnen gelingt, Sie festzunehmen, Königliche Hoheit, Sie als Geisel zu benutzen …“


    „Ich bin extra hergeflogen worden“, sagte ich. Natürlich konnte die Gegenseite mich mühelos überwältigen, aber ich hoffte immer noch darauf, dass keiner wusste, wie es wirklich um mich stand. Jacques war halb tot gewesen, er konnte höchstens raten, was geschehen war. „Wozu, wenn nicht dafür? Ich gehe da raus und verhandle.“


    „Nein!“, rief Ella. „Das können Sie nicht tun!“


    Ich sah sie kalt an. Dass ich so wenig fühlen konnte, half mir dabei, mich unerschrocken zu geben. Mir war bewusst, dass ich bislang eine völlig unfähige Königin abgegeben hatte. Ich hatte, seit ich gekrönt worden war, eigentlich nichts anderes getan, als pausenlos zu versagen. Hatte mich mit dem Feind eingelassen, meinen Clan verraten, den Tod unserer besten Agenten verschuldet, Björns Tod. Jetzt musste ich endlich einmal etwas richtig machen. Entweder ich gab zu, dass ich meine Fähigkeiten verloren hatte und versetzte damit alle in Panik – oder ich nutzte die einzige Möglichkeit, der Katastrophe zu entgehen. Noch konnte ich wenigstens so tun, als wäre ich stark und unbesiegbar.


    „Nein?“, fragte ich kühl. „Oh doch. Sagen Sie mir nicht, was ich tun kann und was nicht. Ich gehe da raus und rede mit den Skorpionen. Sie werden nicht wagen, mich anzugreifen.“


    Und wenn doch? Wenn die Feinde mich erschossen, sobald ich mich näherte? Seltsamerweise fürchtete ich mich nicht vor dem Tod. Und in einem Kampf würde ich sowieso sterben. Sobald Jacques sich auf mich stürzte, war ich geliefert. Nein, ich hatte nichts zu verlieren. Und ich wünschte mir so sehr, ihn zu sehen, dass ich mich schämte.


    Alec eilte an meine Seite. „Tu das nicht“, sagte er eindringlich. „Bitte, Kiara. Du bist viel zu wichtig.“


    Ich sah mich kurz um. „Die Eminenzen sollten hierbleiben. Falls die Skorpione mich angreifen, sollten nicht mehr Leute als nötig dabei sein.“


    „Ich komme mit.“ Alec gab sich geschlagen. Am liebsten hätte er mich gepackt und in den Keller geschleppt, das wusste ich. Nahm er Rücksicht auf meine Autorität – oder würdigte er meinen Mut? Fast hätte ich ihn dafür lieben können, dass er mich unterstützte.


    „Nein“, widersprach ich. „Wenn sie sich auf uns stürzen, musst du den Kampf weiterführen. Du bist der zukünftige König. Wenn mir etwas passiert, bist du alles, was der Clan noch hat. Also bleibst du hier.“ Ich nickte Urs zu. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich zu begleiten? Zusammen mit ein paar ausgewählten Kriegern? Es sollten nicht zu viele sein. Zeigen wir ihnen, dass wir sie nicht fürchten.“


    „Mädchen, Mädchen.“ Etienne schüttelte sorgenvoll den Kopf.


    Bestimmt war er nicht der Einzige, der mich gerade auf den Mond wünschte, ein dummes Mädchen, das nichts von Strategie und Kriegsführung verstand und sich ungebeten in die Gespräche der Erwachsenen einmischte.


    Woher nahm ich den Mut, ihm zu trotzen? Ihnen allen? Ich hatte nur Angst davor, sie könnten meine Täuschung aufdecken, vor nichts sonst. Denn gegen den schlimmsten Skorpion hatte ich bereits gekämpft. Es schien lange her zu sein, wie in einem anderen Leben. Was konnten die Feinde mir antun, was sie mir nicht schon längst angetan hatten?


    Bevor ich es mir anders überlegen konnte, marschierte ich durch die Schlossflure, über die weichen Teppiche, die meine Schritte verschluckten. Die Wachen am Portal machten große Augen, als ich die Eingangshalle aus weißem Marmor betrat, öffneten aber gehorsam die großen Flügeltüren.


    „Warte!“, rief Alec mir nach. „Bevor du gehst, musst du etwas wissen. Es ist wichtig.“


    „Na gut.“ Ich drehte mich zu ihm um.


    „Nicht hier.“ Er dämpfte die Stimme. „Das sollte niemand mitbekommen.“


    Ich ließ es zu, dass er mich am Handgelenk fasste und in einen kleinen Nebensaal führte. Wir benutzten ihn häufig für Schlossgäste, die darauf warteten, dass sich jemand um sie kümmerte. Heute waren die abgenutzten Barocksofas unbesetzt und auf den kleinen Mahagonitischchen standen keine Erfrischungen. Die Besucher, die noch nicht wussten, welches Zimmer sie beziehen durften, machten sich entweder zum Kämpfen bereit oder hatten sich in Sicherheit bringen lassen.


    „Falls du glaubst, du könntest mich hier einschließen, hast du dich geschnitten.“


    Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Hör einfach zu. Etienne wollte nicht, dass du alles erfährst. Du kennst ihn ja. Aber du musst darüber Bescheid wissen.“


    „Raus mit der Sprache“, verlangte ich. „Worum geht es?“


    „Jacques war unser Gefangener.“


    Mich auch nur daran zu erinnern, wie der mächtige Skorpionkönig hilflos auf ein Bett geschnallt gewesen war, war kaum zu ertragen. Doch ich musste so tun, als wäre das neu für mich. „Ihr habt Jacques entführt?“, krächzte ich. „Und das erfahre ich erst jetzt?“


    „Wir wollten es dir ja sagen. Doch dann ist er entkommen.“ Alec strich sich nervös durch die blonden Haare. Endlich ließ er mich seine wahren Gefühle sehen. Die Skorpione vor unserer Haustür beunruhigten ihn weit mehr, als er sich vor den anderen hatte anmerken lassen.


    „Wie konnte er fliehen?“ Mein Herz pochte ängstlich. Hatte mich jemand im Verdacht? Ahnten Alec und Etienne, dass ich mein eigenes Volk verraten und dem Feind die Freiheit gegeben hatte? Wollten sie deshalb nicht, dass ich zu den Skorpionen ging?


    „Er ist mächtiger, als wir dachten“, flüsterte Alec. „Es ist, als wäre er unbesiegbar. Selbst wenn man glaubt, er ist am Boden, steht er wieder auf. Geh nicht, Kiara. Das ist kein normaler Mensch. Das ist nicht einmal ein normaler Wandler.“


    „Das bin ich auch nicht.“


    Er legte mir beide Hände auf die Schultern. „Du bist mächtig, aber ich fürchte, zwischen euch liegen Welten.“ Wie recht er hatte. „Etienne glaubt, dass ihr beide gleich stark seid. Aber dass Delon entkommen konnte, trotz all unserer Vorsichtsmaßnahmen, hat ihm doch einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ich weiß nicht, was du noch alles kannst, was du vielleicht noch nicht mal in dir entdeckst hast, doch im Moment ist er stärker als du, das ist eine einfache Tatsache. Wesentlich stärker. Er hat nahezu magische Kräfte. Wie … wie ein Zauberer. Und er hegt einen ungeheuren Groll.“


    Jacques war kein Zauberer. Er war ein Ungeheuer.


    „Kein Wunder, dass er so wütend ist“, sagte ich. „Ihr habt diesen Angriff provoziert, das ist dir doch klar. Warum habt ihr mir nicht erzählt, dass wir mit einem Gegenschlag rechnen müssen? Und nun hat er sich ausgerechnet unsere Hochzeit ausgesucht, um es uns heimzuzahlen!“


    Ich vermied seinen Namen, wann immer es möglich war. Jacques. Delon. Jede Silbe stach mir in die Zunge, lähmte, betäubte, brannte.


    „Ihr hättet diese Aktion mit mir absprechen müssen, und das weißt du“, fauchte ich. „Nun muss ich sehen, wie ich uns da rausrede. Wahrscheinlich muss ich ihm irgendein Zugeständnis machen, um die Wogen zu glätten. Hoffentlich hilft es, wenn ich ihm sage, dass ich nichts damit zu tun hatte.“


    „Damit würdest du bloß deine eigene Autorität untergraben“, bemerkte Alec.


    „Da hast du recht!“, rief ich. „Und woran liegt das? Weil ihr immer handelt, ohne mich zu fragen! Du und Etienne. Oh, verdammt! Warum nennt ihr mich überhaupt Königin? Ich geh da jetzt raus, und es ist mir völlig egal, was passiert!“


    „Sei doch nicht so dumm! Jacques Delon ist das gefährlichste und unberechenbarste Wesen in diesem Universum, und du gehst ihm einfach so in die Falle!“


    Ich starrte an ihm vorbei an die Wand. Sie war unverputzt und nicht tapeziert. Nur Steine, zwischen denen man den Mörtel sah. Eine jahrhundertealte Mauer. Ein uneinnehmbares Schloss. Dies war mein Clan, und ich würde ihn beschützen, koste es, was es wolle.


    „Du hast etwas vergessen“, meinte ich. „Der Skorpionkönig ist gefährlich, unberechenbar und komplett wahnsinnig. Aber wie kannst du dir sicher sein, dass ich das nicht auch bin?“


    Damit schob ich ihn zur Seite, rauschte mit laut hallenden Schritten durch den weißen Marmorsaal und marschierte durch das hohe Portal ins Freie.


    Ich trat hinaus in einen lauen Sommerabend. Mücken sirrten um mich herum, ein Schmetterling schaukelte über die Blumenrabatte. Vielleicht ein Feind, ein Spion? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass wir keine Chance hatten gegen die Skorpione. Die Krieger, die sich hinter mir formierten, würden sterben. Keiner von uns Schlangen würde lebend aus dieser Sache herauskommen, wenn wir anfingen, uns gegenseitig zu zerfleischen. Niemand war so stark wie Jacques. Niemand würde ihn aufhalten können, wenn er dazu entschlossen war, uns alle zu töten. Nicht einmal Alec. Im Gegenteil, Alec würde als Erster fallen, denn ihn hasste Jacques am meisten.


    


    Obwohl ich gedacht hatte, dass alle Gefühle in mir gestorben waren, hämmerte mein Herz wie wild, als wir über das kiesbedeckte Rondell gingen. Die asphaltierte Zufahrt zur Straße war viel länger, als ich in Erinnerung hatte. Wie eine Riesenschlange wand sie sich durch den Wald. Meine Schritte knirschten so laut in meinen Ohren, dass mir war, als müsste man es kilometerweit hören können. Die Krieger, die mich eskortierten, verstärkten den Lärm noch, bis er wie eine brüllende Herausforderung klang.


    Endlich kam das Tor in Sicht, und ich blieb stehen, um meinen ganzen Mut zusammenzuraffen.


    Urs nutzte die Gelegenheit, um mir eine letzte Warnung zuzuflüstern. „Das ist die letzte Gelegenheit, umzukehren. Bitte, Hoheit.“ Sorge und Angst hatten seine Stimme verändert, sie rau und heiser gemacht.


    „Es ist die letzte Gelegenheit, uns alle zu retten“, widersprach ich, und auch meine Stimme kam mir fremd vor.


    Ein Trupp Soldaten sicherte das mächtige Eisentor, aber sie traten zur Seite, als Urs den Befehl gab. Hinter den Gitterstäben lag die Straße. Zu meiner Überraschung wirkte sie völlig verlassen. Wo waren die Feinde?


    „Wo sind …?“, begann ich, doch da traten sie schon aus dem Wald.


    Schatten fielen über ihre Gesichter. Ich erkannte sie an ihrem Gang, ihren Bewegungen. Ein blondes Mädchen, Susan. An ihrer Seite eine kleine Rothaarige, der Schwan, Nila. Zwei junge Männer: Dmitrij. Und Raoul, Raoul im Rollstuhl. Es schnürte mir die Kehle zu, ihn so zu sehen. Keiner von ihnen war bewaffnet.


    „Wartet hier“, sagte ich zu Urs und den Kriegern.


    Dann legte ich allein die letzten zehn, zwanzig Meter zurück. Die massiven Metallstäbe hätten jedes schlanke Tier hindurchgelassen, für einen Menschen waren sie unüberwindbar. Ich legte die Hand an die Klinke. Abgeschlossen, natürlich.


    „Urs? Bitte öffnen Sie.“


    „Bleiben Sie wenigstens auf dieser Seite“, flehte er, ohne näherzukommen. „Um Himmels willen, nicht das Tor öffnen!“


    „Doch“, sagte ich. „Ich will ihnen die Hand geben. Das sind … waren … meine Freunde.“


    Die vier Skorpione warteten auf der Straße. Keiner sagte ein Wort, aber ich konnte fühlen, wie sie mich musterten.


    Urs seufzte, gehorchte jedoch ohne weitere Widerrede und gab die Anweisung durch sein Sprechgerät. Das Tor schwang auf.


    „Hi, Leute“, sagte ich betont locker, als ich den Grund und Boden meines Clans verließ und meinen Fuß auf den dunklen Asphalt setzte.


    Hinter mir schrie jemand auf, und der Schreck fuhr mir durch und durch. Im ersten Moment verstand ich nicht, warum Urs einen schrillen Warnruf ausstieß, warum die Soldaten die Gewehre anlegten, warum fast gleichzeitig ein paar Dutzend feindliche Wächter hinter den Baumstämmen hervortraten. Dann erst fiel mein Blick auf das Ungeheuer. Im lichten Schatten unter dem Blätterdach verwischten seine Umrisse.


    Ein Zentaur. Nein, etwas Ähnliches, ein Mischwesen, wie ich es noch nie gesehen hatte. Der Körper eines Pferdes, eines riesigen schwarzen Hengstes. Darauf, anstelle des Halses, der Leib eines durchtrainierten Mannes, auf dessen breiten Schultern das mächtige Haupt eines Löwen saß.


    Ich starrte auf die Brustmuskeln, die kräftigen Arme, die mir irgendwie bekannt vorkamen.


    Alec? Imitierte er etwa Alecs Körper? Verhöhnte diese abscheuliche Kreatur meinen Alec, den baldigen König der Schlangen?


    Merkwürdige Auswüchse an den Seiten des Pferdekörpers lenkten den Blick auf sich, als sie sich bewegten. Mit Grauen erkannte ich Skorpionscheren, Dutzende davon. Was war das nur für ein schreckliches Untier? War er selbst gekommen, Jacques persönlich?


    Das Schlimme war, ich wusste es nicht. Ich konnte den Blick nicht von den zuckenden Scheren abwenden, aber ich hatte keine Ahnung, ob ich Jacques Delon vor mir hatte, den König selbst, oder ob er nur einen besonders begabten Königsskorpion geschickt hatte, um mich zu ärgern. Beides hätte ihm ähnlich gesehen.


    Ich kämpfte gegen mein Entsetzen an, und es kostete mich eine unglaubliche Anstrengung, mich meinen Freunden zuzuwenden.


    „Kiara!“ Dmitrij grinste und reichte mir die Hand. Ich brachte ein Lächeln zustande und schlug herzlich ein, wobei ich mein Bestes tat, den Zentauren mit dem Löwenkopf zu ignorieren.


    „Wir haben gehört, du heiratest“, sagte Nila mit einem Augenzwinkern. „Den unvergleichlichen Alec.“


    „Ja.“ Ich hatte mein Gesicht unter Kontrolle. „Endlich ist es so weit. Ihr solltet mein Kleid sehen! Ich werde so mit Perlen behängt sein, dass ich wahrscheinlich nicht gerade stehen kann.“


    „Ich würde es wirklich liebend gerne sehen“, sagte Susan leise.


    Das schreckliche Geschöpf hinter ihnen stampfte mit den Füßen.


    „Und ich würde euch echt gerne zum Tee reinbitten, aber dummerweise sind meine Leute heute extrem nervös.“


    Sie wechselten Blicke, und offenbar kam es Raoul zu, die Botschaft auszusprechen, denn er räusperte sich umständlich.


    „Tja … eigentlich sind wir hier, um uns unsere Einladung abzuholen.“


    Ich musterte ihn ungläubig. „Im Ernst? Und ich dachte schon, ihr wolltet unser Schloss abreißen.“ Mein albernes Lachen war mir selbst peinlich, aber ein besseres würde ich heute kaum hinbekommen.


    „Wir möchten wirklich gerne dabei sein“, sagte Nila, auch sie unheimlich verlegen.


    Nein, sie waren nicht freiwillig hier. Er hatte sie geschickt. Jacques, der mich einfach nicht in Ruhe lassen konnte.


    Wenn ich nur gewusst hätte, ob er sich hinter dieser Mischkreatur verbarg! Ich hatte seine Gegenwart immer spüren können. Den Blick seiner schwarzen Augen, die Finsternis, die er mit sich herumtrug. Nie hatte er sich vor mir verstecken können. Doch seit ich das Gift aus Jacques‘ Arm gesaugt hatte, war ich blind. Ich starrte das Wesen an und wusste nicht, wen ich vor mir hatte. Diese fürchterliche Mischung aus Schönheit und Schrecken! Ein Pferd, glänzend schwarz, ein Rappe, unvergleichlich prächtig. Der Männerkörper, Alecs vollkommener Statur abgeschaut. Und der Löwe mit den Raubtieraugen und der wallenden Mähne.


    „Ihr hättet auch anrufen und fragen können“, meinte ich. Dann belehrten mich ihre betretenen Gesichter eines Besseren, und ich fügte rasch hinzu: „Okay, tut mir leid. Das war unfair.“


    Natürlich hatten sie keine Wahl, wenn Jacques Befehle erteilte. Nicht einmal seine besten Freunde würden sich mit ihm anlegen.


    Ich konnte nicht anders, als dem Löwen in die Augen zu sehen, die gelben Raubtieraugen, die nichts verrieten. War er es? Mein Biest, das ich für einen Prinzen gehalten hatte, für einen Jungen, grimmig und verschlossen und voller Überraschungen? Für einen Helden mit einem großen Herzen? Und dabei war er bloß ein Mörder mit einer schwarzen Seele, und was ich für Geheimnisse gehalten hatte, waren Abgründe, von denen ich lieber nichts gewusst hätte, Untiefen voller Hass und Verrat.


    An Jacques Delon war nichts Liebenswertes.


    Und doch schlug mein verräterisches, unbelehrbares Herz schneller, begann heftig zu galoppieren, ihm entgegen. Ich sehnte mich so schrecklich danach, das Gesicht zu sehen, das ich seit Monaten vermisste, dass ich dem Ungeheuer am liebsten die Maske heruntergerissen hätte.


    „Tja“, sagte Dmitrij gedehnt, „du warst gerade nicht erreichbar, und es kam uns so vor …“


    „Als wäre dies eine gute Idee, um mich herzurufen“, ergänzte ich. „Schon klar.“


    Ich registrierte ihre Verlegenheit, ihr Unbehagen. Keiner von uns würde die Kämpfe vergessen, die Feindschaft unserer Clans. Raoul war der Beweis. Dafür, dass manche Dinge unumkehrbar waren, dass es nie mehr so sein würde wie früher.


    „Und, dürfen wir kommen?“, fragte Nila gewollt munter. „Oder brauchst du Bedenkzeit?“


    Susan trat einen Schritt näher und legte die Hand auf meinen Arm. „Du bist so hübsch“, wisperte sie mir ins Ohr, „wie eine Braut.“


    „Danke“, sagte ich unbeholfen.


    Der Löwe beobachtete mich. Das Pferd tänzelte über die Straße, der Mann hatte die Arme vor der Brust verschränkt, aber der Löwe lauerte und ließ mich nicht aus den Augen.


    „Natürlich seid ihr eingeladen“, sagte ich. „Alle vier. Ich werde euch Plätze freihalten lassen. Bringt Appetit mit, das Essen wird sensationell.“


    Vier. Ich hatte vier gesagt, war ihnen das wohl aufgefallen? Nichts in der Welt würde mich dazu bringen, Jacques zu meiner Hochzeit mit Alec einzuladen.


    „Wo ist eigentlich Hilde?“, wollte ich wissen. „Die darf natürlich auch kommen.“


    „Hilde ist verschwunden“, sagte Nila und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, als müsste ich etwas darüber wissen. „Zusammen mit Jacques. Er ist wieder zurück, aber sie nicht.“


    „Oh“, sagte ich lahm. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um über Hildes Verbleib zu rätseln. „Ich schicke euch Einladungskarten. Die dürften noch rechtzeitig eintreffen.“


    „Du musst das nicht tun“, sagte Raoul leise. „Wir würden es verstehen, wenn nicht. Ich kann mir kaum vorstellen, was dich das … kosten wird.“


    Mercier wird mir den Kopf abreißen, dachte ich.


    „Oh, Alec und ich hatten schon überlegt, ob wir euch einladen sollten“, schwindelte ich. „Er meinte, ihr würdet sowieso nicht kommen wollen. Freut mich, dass er sich geirrt hat.“


    Wir plauderten ganz locker, aber natürlich war jedem von uns bewusst, dass hinter dem Tor ein ganzer Trupp Soldaten mit den Füßen scharrte, und ich vergaß keinen Augenblick, dass der Wald vor Skorpionen wimmelte. Und dass dieses Monster, wenn es denn Jacques war, die Macht hatte, uns alle zu vernichten. Leider hatte ich keinen genialen Plan in der Tasche, um das zu verhindern. In diesem Moment war ich ganz und gar seiner Gnade ausgeliefert. Nicht einmal ein wahnsinniger Psychopath wie der Skorpionkönig konnte wollen, dass sich die Clans der Wandler gegenseitig auslöschten, aber … nun ja, das kam vermutlich auf seine Tageslaune an.


    „Betrachtet euch als eingeladen.“


    Ich wollte mich schon rückwärts aufs Tor zubewegen, um sie alle im Blick zu behalten, als mir bewusst wurde, dass sich das wohl kaum mit der Würde einer Königin vertrug. Also atmete ich tief durch, wandte ihnen und sämtlichen im Gebüsch lauernden Heckenschützen den Rücken zu und stolzierte zurück zu meinen Leuten.
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    „Nein“, sagte Mercier. „Nein, nein und nochmals nein. Bist du von allen guten Geistern verlassen, Kiara?“


    Alec legte sein Headset ab. „Sie ziehen ab. Das war’s. Alles gut.“


    „Niemand von uns nimmt an, dass es damit gut ist“, ereiferte Ella sich. „Das war eine Falle, und Sie sind geradewegs hineingetappt, Hoheit!“


    „Ich möchte die vier wirklich gerne dabei haben“, sagte ich. „Es sind unsere Freunde.“


    „Wenn du wirklich glaubst, dass diese verräterischen Skorpione deine Freunde sind, ist dir nicht mehr zu helfen“, meinte Etienne bissig.


    Unverzüglich schoss ich zurück. „Wenn ich damals auf unsere Akademie gegangen wäre und nicht auf die Skorpionschule, hätte ich hier meine Freunde!“


    „Es war ein Auftrag“, sagte er kühl. „Spione schließen keine Freundschaften. Wenn du das immer noch nicht auseinanderhalten kannst …“ Verärgert schüttelte er den Kopf. „Du bist doch nicht dumm, Kiara.“


    Wenn du wüsstest, dachte ich. Ich war noch viel dümmer, so sträflich dumm, dass man mich eigentlich einweisen müsste. Nicht nur, dass fast alle meine Freunde Skorpione sind, ich bin sogar mit ihrem König ins Bett gegangen. Na, was sagst du dazu, Herr Professor?


    Ich wandte den Blick ab. Manchmal war mir, als ob es jeder in meinen Augen lesen müsste: Was ich getan hatte. Was ich gefühlt hatte. Die bittere Wahrheit, dass ich pausenlos an Jacques dachte, am Tag und des Nachts und überhaupt immer. Ich bekam ihn einfach nicht aus meinem Kopf, und noch viel weniger konnte ich ihn mir aus dem Herzen reißen.


    „Ich brauche schönes Schreibpapier“, sagte ich, schon auf dem Weg in mein königliches Arbeitszimmer. Mehr als alles musste ich jetzt allein sein. „Umschläge. Und Briefmarken. Nein, dann kommen sie nicht mehr rechtzeitig an. Ein Bote, der sich traut, die Briefe zuzustellen, wäre mir lieber.“


    „Es gibt kein Skorpionpalais mehr“, sagte Ella. „Wir haben keine Adresse.“ Womit die Sache für sie erledigt war.


    „Kommst du, Alec?“ Wenn irgendjemand diese Erlaubnis durchboxen konnte, dann er. So gerne ich mich auch verkriechen und in meinen Erinnerungen vergraben wollte, ich brauchte ihn jetzt.


    Der Arme ahnte schon, was auf ihn zukam. Seufzend folgte er mir in mein Appartement, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. „Du hast ein schlechtes Kurzzeitgedächtnis, Kiara.“ Nur sein unnachahmliches Lächeln nahm den Worten die Schärfe.


    „Ich weiß, dass Dmitrij und die anderen unsere Feinde sind“, sagte ich, während ich die altmodische Schreibfeder ins Tintenfass tunkte. Das Papier hatte, wie mir auffiel, dieselbe Farbe wie mein Brautkleid. „Und dass wir alle fast draufgegangen wären. Aber ich habe ja auch nicht Jacques eingeladen, nur die anderen, die von unserer Clique noch übrig sind.“


    Alec stand immer noch an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Genau wie das Monster im Wald. Auch daran dachte ich unentwegt. Das makellos schwarze Fell des Hengstes. Das goldene Löwenhaupt. Und dazwischen die Muskeln eines gestählten Männerkörpers.


    Mein Gott, hatte Jacques einen seltsamen Humor. Was für ein krankes Hirn. Warum führte er mir Alecs Sixpacks vor? Um mich daran zu erinnern, dass sie nicht echt waren? Dass nichts an meinem Verlobten echt war, während Jacques ehrlich dafür geschwitzt hatte?


    Meinem Seelenfrieden zuliebe verfolgte ich einen anderen Gedanken weiter. „Hast du eine Ahnung, was aus Hilde geworden ist?“, erkundigte ich mich.


    „Sie ist tot. Habe ich dir das nie erzählt?“


    „Nein!“, rief ich. „Sie ist tot? Seit wann?“


    „Als wir Jacques entführt haben. Hilde ist seine Leibwächterin gewesen, ich konnte keine Rücksicht auf sie nehmen. Tut mir leid.“


    Ich musterte ihn scharf. „Da ist doch noch mehr. Irgendwas verschweigst du mir.“


    „Lass gut sein. Schreib deine Briefe. Etienne hat eine Besprechung anberaumt, wir müssen gleich dort antanzen.“


    „Im Gegenteil. Wir müssen nach Hause“, widersprach ich. „Meine Eltern bereiten gerade unsere Hochzeit vor. Sie warten auf uns!“


    „Ich fürchte, da müssen sie noch ein wenig länger warten.“ Alec blickte mich bedauernd an. „Die Lage hat sich keineswegs entspannt, nur weil die Skorpione abgezogen sind. Sie haben ihre Stärke demonstriert, ihren Willen zu handeln. Da draußen wartet der Feind darauf, uns einen vernichtenden Schlag zuzufügen. Du kannst jetzt nicht nach Hause fahren und zum Friseur gehen, Kiara. Das hier ist wichtiger. Etienne hat vorhin noch mit Ella darüber diskutiert, ob wie die Feierlichkeiten nicht ganz abblasen sollten.“


    „Nein! Auf keinen Fall!“


    Dass ich mich aufregte, freute ihn. Er zog mich an sich. „Ich wollte, dass es für dich traumhaft schön wird. Aber wir können uns auch ohne das ganze Trara trauen lassen. Und wachsam bleiben. Der Angriff kann jeden Augenblick erfolgen.“


    „Nein!“ Ich benahm mich kindisch, aber das war mir egal. „Ich will, dass wir alles so machen wie geplant. Die Trauung, die Feier mit meinen Eltern. Und danach die Zeremonie hier. Du willst doch wohl nicht auf deine Krönung verzichten, Alec, nur weil Jacques Delon meint, er könnte uns alles verderben!“


    Die Wut verlieh mir Flügel. Sogar die Kraft, seinen Namen auszusprechen, diesen Namen, der wie ein Gedicht in meinem Mund gewesen war, wie das Köstlichste, das es gab. Jacques.


    Verdammt, Jacques, nicht mit mir! Du wirst nicht meine Hochzeit stören!


    „Wir heiraten“, beharrte ich. „Wir rücken keinen Deut von unseren Plänen ab. Das lasse ich mir nicht bieten!“


    Jacques hatte mein Leben zerstört. Er hatte sich dazwischengedrängt und verhindert, dass aus Alec und mir ein Paar wurde. Er hatte mich ausspioniert, ausgenutzt, mir übler mitgespielt, als ich mir jemals hatte vorstellen können. Und mir dann plötzlich sein wahres Gesicht gezeigt. Von einem Tag auf den anderen war aus dem Jungen, den ich mehr liebte als mein Leben, ein finsterer Fremder geworden. Er hatte mir das Herz gebrochen und mich als Schatten meiner selbst zurückgelassen. Mehr gestand ich ihm nicht zu.


    „Du musst zu mir halten, dann hat Mercier keine andere Wahl, als unsere Entscheidungen zu akzeptieren.“


    Alec sah auf mich hinunter, noch zweifelnd. „Wir befinden uns im Krieg, Kiara.“


    „Ich weiß. Genau deshalb müssen wir es durchziehen.“


    Dann legte ich die Hände an seine Wangen, zog sein Gesicht zu meinem hinunter und küsste ihn.


    Es war für uns beide eine Überraschung. Die Wärme, die Süße, das … Gefühl. Mein Herz mochte tot sein, aber der Zorn brauste durch meine Adern, und ich küsste meinen Verlobten so, wie ich Jacques geküsst hätte. Alec ließ sich natürlich nicht lange bitten. Seine Hände wühlten sich in mein Haar, seine Zunge spielte mit meiner, sein Körper drängte sich gegen meinen.


    „Zum ersten Mal habe ich Hoffnung für uns“, sagte er atemlos, als wir uns voneinander lösten. Seine Augen glänzten.


    Ich machte einen Schritt zurück. Die Gedanken kamen ungebeten, erschreckend heftig, wie Schläge in die Magengrube … verzweifelte Rufe nach Jacques.


    Warum musste ich immer noch an ihn denken? Hörte das denn nie auf? Ich hatte keine Zeit, jahrelang zu warten, bis ich über ihn hinweg war.


    „Bald bist du meine Frau“, flüsterte Alec.


    „Wir werden nicht als Erste losschlagen“, sagte ich. „Das ist mein Wille als Königin. Wenn du mich wirklich liebst, dann darfst du die Aufgabe übernehmen, Etienne und dem Rat jede Provokation der Skorpione zu verbieten. Und dann fliegen wir nach Hause und heiraten.“


    


    Ich wog die Umschläge in der Hand. Je ein Brief an Raoul, Dmitrij, Susan und Nila. Keiner für meinen Ex.


    Selbst nach Monaten war es ein komisches Gefühl, einen Exfreund zu haben. Da war etwas in mir, das nicht daran glauben wollte, es nicht wahrhaben konnte, weil es einfach … undenkbar war. Ein Teil von mir tanzte immer noch mit ihm, ich im Pyjama, er die weichen Lippen an meiner Stirn, sein Atem an meiner Haut. Sobald ich das Dachfenster öffnete, um zu lüften oder den Himmel zu betrachten, wollte mein Herz auf seine Ankunft warten – auf einen Raben oder einen Star, eine Fledermaus oder einen Blitzstrahl am Himmel.


    Eine kleine Spinne krabbelte über den Tisch, und erst als ich meine Hand ausstreckte, um sie auf meine Finger steigen zu lassen, wurde mir bewusst, was ich da tat. Das war nicht Jacques. Er würde mich nie wieder besuchen, um mich zu lieben, um mir stundenlang seine wirren Träume oder skurrile Geschichten von Kafka ins Ohr zu flüstern. Wenn, dann würde er kommen, um mich umzubringen und meinen Clan zu vernichten. Wieder dachte ich an das Pferd, schlank und muskulös, so schwarz, dass es fast unwirklich war, ein Pferd, wie aus Pech gegossen.


    Nein. Ich befahl meinen Gedanken, Ruhe zu geben. Das ist vorbei. Konzentrier dich, Kiara.


    Ich brauchte eine Adresse. Das Palais war zerstört. Wo würde er sich verkriechen?


    Denk nach. Du kennst ihn, du müsstest erraten können, wohin der Bote die Briefe bringen muss.


    Ha, ich kannte ihn? Wohl kaum. Jacques war nicht mehr der Junge, der Friedhöfe liebte und alte Bücher las und lieber sterben wollte als ein Ungeheuer zu sein. Er war das Monster geworden, vor dem er sich gefürchtet hatte. Ich selbst hatte es geschaffen, als ich ihn überredet hatte, nicht zu sterben und dieses Leben zu wagen und der Skorpionkönig zu sein, ohne der Dunkelheit Raum zu geben. Aber da war zu viel Dunkelheit in ihm. Viel zu viel. Ich hätte es kommen sehen müssen, dass sie ihn irgendwann überwältigen würde, und dabei war ich so naiv gewesen und hatte gedacht, es könnte alles gut werden.


    Die Liebe könnte ihn retten, ihn, der mit der Nacht hinter seinen Augen kämpfte.


    Hör auf, befahl ich mir. Ein für alle Mal. Du kennst ihn nicht so gut, wie du immer glaubtest, aber um ihn in Prag zu finden, dazu müsste es reichen. Siehst du? Du erwartest wie selbstverständlich, dass er immer noch dort ist. Er kann dieser Stadt nicht den Rücken kehren. Er liebt sie, wie er den Tod liebt.


    Ich öffnete das Fenster weit. Streifte die Kleider ab und legte sie ordentlich gefaltet auf den Tisch. Dann sprang ich auf das Sims, verwandelte mich im Sprung und breitete meine Flügel aus. Ein Rotmilan, groß und prächtig, jede einzelne Feder an ihrem Platz. Ich warf mich in den Flug.


    Die Wachen unten im Garten beobachteten mich. Das war gut, denn ich wollte nicht, dass man mich als vermisst meldete und meinetwegen den Krieg anfing, den ich unbedingt vermeiden wollte.


    Ich flog schnell. Meine Schwingen trugen mich über den Wald und die Felder, während ich der großen Straße folgte, die auf die Stadt zuführte. In diesem gigantischen Häusermeer eine bestimmte Person zu finden, war unmöglich, wenn man nicht wenigstens ein paar Anhaltspunkte besaß. Und völlig im Dunkeln tappte ich nicht. Immerhin wusste ich, dass Jacques ganze Stadtteile aufgekauft hatte, also würde es ihm nicht an einer Unterkunft fehlen. Ein Hotelzimmer brauchte er schon mal nicht. Würde er ein möglichst großes Haus wählen, in dem er eine Menge Gefolgsleute unterbringen konnte, oder ein kleines, um nicht aufzufallen? Schließlich wurde er immer noch als Staatsfeind gesucht, obwohl sich bestimmt niemand darum riss, ihn festzunehmen. Wer will schon gegen einen leibhaftigen Albtraum in den Krieg ziehen, gegen die Finsternis mit einem giftigen Stachel? Gegen jemanden, der alles und jeder sein kann, ein Sturm und eine Wolke und das Nachbarskind mit dem dreckverschmierten Gesicht?


    Ein wilder Schrei riss mich aus meinen Gedanken.


    Ein Milan! Hatte ich richtig gesehen? Dort war die große Burganlage, und über dem Hradschin kreiste ein Milan? Ich flog näher, den Türmen und Dächern entgegen. Hoch oben schrie der Vogel, doch unter mir entdeckten meine scharfen Augen die Menschen in einem Garten, einen Hauch von Blond, von Rot, dazwischen etwas Schwarzes. Mein kleines Herz schlug schneller, ich ging tiefer, vergaß die Gefahr. Nur einmal wollte ich ihn sehen. Nur noch ein einziges Mal, bevor ich übermorgen heiratete, bevor Alec meine Welt wurde. Nur ein Blick auf sein pechschwarzes Haar, vielleicht sogar seine Stimme hören. Und mich danach daran erinnern, dass es sich nicht lohnte, ihm nachzutrauern.


    Die Krähen stießen auf mich herab. Ich hatte sie nicht kommen sehen, so war ich auf mein Ziel fixiert, die Augen blind vor Tränen, obwohl Vögel nicht weinen können.


    Ich hörte ihr Krächzen. Und im nächsten Moment waren sie schon da.


    Selbst jetzt begriff ich nicht sofort, wie groß die Gefahr tatsächlich war. Ich war schnell und mit einem wehrhaften Schnabel ausgerüstet, doch es waren mindestens vier oder fünf. Ich kam nicht dazu, sie zu zählen. Schwarze Flügel. Lange, spitze Schnäbel. Sie kamen von allen Seiten, drängten mich ab. Obwohl sie aus einem meiner Träume zu stammen schienen, waren sie echt. Schwarze Krähen, die mich zerhackten – wie eine Metapher für mein Leben. Ich hatte keine Chance, als sie sich alle auf mich stürzten.


    Da knallte etwas laut und sie stoben kreischend auseinander. Ich stürzte mich nach unten, kam wieder hoch, da war schon das Gras … ein Apfelbaum … Unten auf der Terrasse saßen Menschen, sprangen auf, aber bevor ich erkennen konnte, ob Jacques tatsächlich dabei war, hörte ich einen zweiten Schuss, und irgendetwas versetzte mir einen Schlag, der mich aus der Bahn warf. Ich verspürte keinen Schmerz, nichts. Ich merkte nur, dass ich fiel.


    Nein, ich schrie nicht. Irgendjemand dort unten schrie. Und ich fiel. So wie ich in meinem ersten Wandlersommer gefallen war, bevor ich ein Milan geworden war, ins Nichts, den Steinen entgegen, der schwarzen Oberfläche des Wassers.


    Der Vogelkörper wollte mich verlassen, und ich verwandte meine ganze Konzentration und Energie darauf, in dieser Gestalt zu bleiben. Krallte mich fest, mit aller Kraft, während der Boden mir rasend schnell entgegensprang. Kurz vorher versuchte ich noch, die Flügel auszubreiten, den Sturz abzufangen. Es gelang mir nur halb. Ich fiel, überschlug mich und blieb nach Luft ringend liegen. Mir war schwarz vor Augen, ich hörte nichts mehr, fühlte nichts mehr, konzentrierte mich nur darauf, ein Vogel zu sein. Nicht ein Mensch werden, bitte nicht, nicht vor ihnen, meinen Feinden. Ich wollte nicht vor ihnen allen nackt im Gras liegen und sterben!


    „Ihr verdammten Idioten!“ Jacques‘ Stimme drang zu mir durch, durch die Schwere, die meinen Körper erfüllte. „Das ist einer meiner Milane, kein Feind. Er hat einen Ring am Fuß, könnt ihr das nicht sehen?“


    Ich konnte spüren, wie Hände mich aufhoben. Seine Hände. So vertraut fühlten sie sich an. Seine Finger legten sich um meine Krallen und hielten mich fest. Falls ein Ring dagewesen wäre, hätte ihn niemand sehen können. Selbst wenn ich noch flugfähig gewesen wäre, diesem festen Griff hätte ich nicht entkommen können. Nicht als Vogel.


    „Er ist verletzt. Oh, verdammt!“


    In meinem betäubten Zustand, in dem die Dunkelheit immer näher kroch, erschrak ich vor der fürchterlichen Wut in seiner Stimme. In der Hand des Feindes, wollte ich denken und darüber lachen, denn selten passte man so gut in eine Hand … aber die Gedanken rutschten von der Schwärze ab, die sich wie eine Decke über mich legte. Mir war, als würde ich zugleich schweben und versinken.


    „Ich rufe sofort einen Tierarzt“, sagte jemand eifrig. Susan? Auch diese Stimme klang gedämpft.


    „Nein!“, rief Jacques. „Nein. Ich kümmere mich selbst darum.“


    Er drückte mich eng an sich, während er ins Haus rannte. Ich schloss die Augen und spürte nur die Bewegungen seines Körpers nahe meinem. Sein Hemd roch so vertraut, wie nach zu Hause.


    Seine Schritte hallten durch einen Flur, dann stieg er eine Treppe hoch. Meinetwegen hätte er immer so weitergehen und mich in seinen Armen schaukeln können. Eine Tür knarrte, gleich darauf hörte ich das knirschende Schaben des Schlüssels im Schloss. Wir waren allein.


    


    „Kiara? Verwandle dich. Sofort!“


    Ein Teil von mir verstand, dass ich irgendetwas tun sollte, aber der Rest von mir dämmerte dahin. Mir war, als würde ich über eine endlose Wiese fliegen. Über die grünen Hügel, wo wir uns geliebt und gekämpft hatten. Ich flog dort, allein … auf der Suche wonach? Ich krallte mich an diese Gestalt, klammerte mich an ihr fest, an jede einzelne Feder.


    „Kiara!“ Jacques‘ Stimme dicht an meinem Ohr. „Du – musst – dich – verwandeln!“


    Während ich über das endlose grüne Land flog, erreichte mich der Befehl und holte mich ein wie eine Schlinge, die jemand nach mir geworfen hatte. Ein Befehl? Warum sollte ich ihm gehorchen? War da nicht irgendwo in mir noch die Gewissheit, dass ich niemandem gehorchen musste? Ich war eine Königin, oder hatte ich das bloß geträumt? Und er ist der König, kam von irgendwoher die Antwort, wie eine Eingebung, eine Erinnerung an etwas, das hundert Jahre zurückliegen mochte. Er ist der König.


    Was will er?


    Ich versuchte die Augen zu öffnen und schob mit Mühe ein Lid hoch. Vor mir stand Jacques mit blutigen Händen. Darüber erschrak ich so, dass ich meine Vogelgestalt schlagartig verlor.


    Sofort wurde die Umgebung klarer. Mir war zwar immer noch schwindlig, die Dunkelheit lag auf mir wie eine Nebelwolke und dämpfte alles, was ich wahrnahm, aber immerhin stellte ich fest, dass ich auf einem breiten Bett lag und dieses Bett sich in einem geräumigen, holzvertäfelten Zimmer befand. Obwohl ich wusste, dass ich kämpfen musste, gegen Jacques, gegen seinen Zorn, blieb ich einfach liegen. War dies sein neues Schlafzimmer? Oder besaß er extra ein Krankenzimmer für verletzte Jagdvögel? Ich kicherte über die Vorstellung, dass er hier regelmäßig seine Falken verarztete und ich ihm jetzt irgendwie dazwischengerutscht war.


    „Kiara! Hör auf!“


    Das Lachen blieb mir im Halse stecken, irgendwo zwischen meinen Schmerzen und der Erkenntnis, dass ich verloren war.


    Jacques hatte sich verändert. So sehr, als wäre er ein anderer Mensch. Männlicher, älter, noch dunkler, wenn das möglich war. Die Augen schwarz wie der Weltraum. War es möglich, dass er gewachsen war? Seine Schultern kamen mir breiter vor, sein Gesicht war … anders. Ein Bartschatten auf seinen Wangen. Selbst durch mein Elend hindurch fand ich ihn so unglaublich attraktiv, dass ich hätte heulen mögen.


    Davon ahnte er natürlich nichts. Mit zusammengepressten Lippen beugte er sich über mich und untersuchte meinen Arm. Dann entspannte sich sein Gesicht ein wenig und er seufzte erleichtert. „Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ein Streifschuss. Verdammt, warum blutet es so fürchterlich? Warte, im Badezimmer ist ein Verbandskasten.“


    Als hätte ich vorgehabt, irgendwo hinzugehen. Ich schloss die Augen und gab mich wieder diesem merkwürdigen schwebenden Gefühl hin. Das jäh unterbrochen wurde.


    „Au!“


    „Stell dich nicht so an“, sagte Jacques schroff. „Ich muss das Blut wegwaschen, um zu sehen, wie groß die Wunde überhaupt ist. Du blutest mein ganzes Bett voll. Und hier, was ist das? Ich hab nur den Schuss gehört, bevor du aus dem Himmel gefallen bist. Was sind das hier für Wunden?“ Er drehte mich auf die Seite und tastete meinen Rücken ab. Seine Finger wanderten über meine Schulterblätter und bewegten sich dann über meine Kopfhaut. Ich genoss das Gefühl seiner geschickten Hände in meinem Haar.


    „Was das für Wunden sind, habe ich gefragt!“


    „Krähen“, murmelte ich. „Ich wurde von Krähen angegriffen.“


    „Echte Krähen? Oder Wandler?“


    „Ich weiß nicht“, murmelte ich.


    „Wie, du weißt es nicht?“, fuhr er mich an. „Als Schlangenkönigin kannst du doch wohl merken, ob du ein echtes Tier vor dir hast oder nicht!“


    Das stimmte. Es hatte gestimmt, früher, als ich noch eine Schlangenkönigin gewesen war. Aber ich war schon lange nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu sehen oder zu erspüren. Meine Sinne waren wie betäubt, ich war blind und taub geworden, und meine Haut war wie ein Umhang, der nicht mir gehörte. Meine Gedanken irrten in alle Richtungen. Ob Narben zurückbleiben würden? Aber wozu machte ich mir Gedanken, hier in den Armen des Todes?


    „Ich sterbe“, flüsterte ich.


    Seine warmen Hände auf meinem Arm, das war das Einzige, was ich noch wahrnehmen konnte. Jacques. Es war, als wäre ich aus der Welt herausgetreten, als würde ich in einem finsteren Raum jenseits der Wirklichkeit liegen, in dem alle Geräusche gedämpft wurden, und dort drinnen gab es nur mich und ihn und nichts sonst. Wie konnte er mir vorwerfen, dass ich die Krähen nicht erkannt hatte? Ich konnte nur ihn fühlen. Ihn, den Verräter, und seinen wilden Zorn. Obwohl er mir das Schlimmste angetan hatte, was man einem Menschen nur antun kann, obwohl er mich verraten hatte, wie nie irgendjemand verraten worden war, konnte ich keine Wut mehr empfinden. Auch keinen Hass. Ich wollte nur die Augen schließen und an seine Brust kriechen und mich zusammenrollen. In mir war immer noch dieses Gefühl, wie er mich an sich gepresst und getragen hatte. Das wollte ich wieder haben, nur das. Am liebsten hätte ich mich erneut in den Milan verwandelt und mich an ihn geschmiegt – vielleicht würde er vergessen, wer ich war, und mich im Arm halten wie seinen Lieblingsfalken?


    „Du stirbst nicht“, sagte er kühl. „Du hast recht viel Blut verloren und als Vogel wärst du längst tot. Aber in deiner jetzigen Größe sind alles nur oberflächliche Wunden, daran stirbt kein gesunder Mensch.“


    Aber ich war kein gesunder Mensch. Ich schwebte durch die Dunkelheit davon.


    Jacques fluchte leise, streckte die Hand aus und zog die Decke über mich. Jetzt erst merkte ich, wie sehr ich fror.


    Er musterte mich mit gerunzelter Stirn. „Du bist sehr blass und du zitterst. Stehst du unter Schock?“


    „Kann man daran sterben?“, murmelte ich.


    „Hoffentlich.“ Mit grimmigem Lächeln starrte er mir ins Gesicht, und ich dachte wieder daran, wie fremd er aussah. Das war nicht der Jacques, der ein Jahr lang mein Freund gewesen war, den ich so sehr geliebt hatte. Das war nicht der Jacques, mit dem ich in Spanien gewesen war. Auch nicht der König, der seine Macht präsentierte, selbstsicher und spöttisch. Dieser schwarzhaarige Mann mit dem wilden Blick erinnerte mich noch am ehesten an den blassen Außenseiter an der Akademie. Ein mürrischer Rebell mit finsteren Augen.


    „Was tust du eigentlich hier?“, fuhr er mich an. „Was hattest du in meinem Garten zu suchen? Liefern dir deine Spione nicht genug Informationen, sodass du selbst kommen musst?“


    Ich hörte nicht zu, während er seinem Ärger Luft machte und mich beschimpfte. Stattdessen schloss ich die Augen und stellte mir vor, wieder der Milan zu sein. Nicht der Vogel, der angegriffen wurde, der stürzte, der verletzte Milan mit der Bruchlandung. Sondern der Falke in seinen Armen, den er an sich gedrückt nach oben trug.


    „Schläfst du?“, fragte er auf einmal. „Hörst du überhaupt zu?“


    Ich antwortete nicht. Es genügte, in diesem düsteren Zimmer zu sein, in dem es nichts gab als uns beide. Den Verräter und mich. Wenn er mich töten wollte, war mir das egal. Ich wusste, es sollte mir nicht egal sein, und eine Stimme in mir versuchte mich anzufeuern: Zeig’s ihm. Biete ihm die Stirn. Lass ihn nicht sehen, wie schwach du wirklich bist. Lass ihn nicht wissen, dass sein Plan aufgegangen ist, dass er dich vernichtet hat, dass du niemals Königin sein kannst mit einem gebrochenen Herzen. Lass ihn nicht wissen, dass es keine Verwandlungen mehr gibt für dich, nur den Milan und den Sturz in seine Hände. Er hat längst gewonnen. Bewahr dir dieses letzten Rest an Stolz und lass ihn nicht wissen, dass du ihn immer noch liebst.


    Tat ich das denn? Ich beobachtete ihn durch meine Wimpern. Jede Sekunde musste ich nutzen, um ihn anzusehen. Er war ein Fremder. Ein Mann, den ich nicht kannte, von dem ich rein gar nichts wusste, und in den ich trotzdem bis über beide Ohren rettungslos verliebt war.


    Scheiße.


    „Warum bist du hergekommen?“ Er forderte eine Erklärung. Aber ich hatte keine, weder für ihn noch für mich. Jedenfalls keine besonders gute.


    „Ich brauchte eine Adresse“, flüsterte ich. „Für die Briefe an Susan und die anderen.“


    „Ach ja?“, fragte er verächtlich. „Und da kommt sie selbst, die große Königin? Hast du keine Brieftauben, die du schicken kannst?“


    Ich musste so schnell wie möglich fort. Seiner Gegenwart entkommen. Nur weg von hier, von dieser Stimme, der ich stundenlang zuhören wollte. Fort von diesen Augen, denen ich auswich, um mich nicht in ihnen zu verlieren. Ich wollte allein sein, wenn ich weinte. Die Tränen kamen näher, und ich wusste, dass ich sie nicht mehr lange zurückhalten konnte.


    Vorsichtig richtete ich mich auf, sorgsam darauf bedacht, die Decke festzuhalten, aber sofort begann sich alles um mich zu drehen und ich sank wieder zurück ins Kissen.


    Jacques beobachtete mich kopfschüttelnd.


    „Was hast du mir zu sagen?“, fragte er kühl. „Sag es und dann verschwinde. Oder sag es nicht. Ich werde dir sowieso nicht glauben.“


    Ich musste hier weg. Sofort. Egal, ob ich geradeaus gehen konnte oder nicht. Nur weg.


    In meinem Zustand war es ein Fehler, so hastig aufzuspringen. Diesmal gelang es mir nicht, den Schwindel rechtzeitig in den Griff zu bekommen. Ich wollte mich noch an der Bettkante festhalten, aber meine Hände rutschten ab. Und dann fiel ich zum ersten Mal in meinem Leben in Ohnmacht.
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    Seine Finger berührten mein Gesicht. Ich hielt ganz still und versuchte zu tun, als würde ich noch schlafen. Damit er nicht aufhörte. Zärtliche Fingerspitzen fuhren die Form meiner Brauen nach, wanderten über meine Schläfen, meine Wangenknochen. Sie strichen so sanft, dass es kitzelte, über meine Lippen.


    Er seufzte.


    Dann hörte ich seine Schritte auf dem Parkett. Er wanderte hin und her, wie ein eingesperrtes Raubtier in seinem Käfig. Zum Fenster und zurück. Um das große Bett herum. An die Tür.


    „Jacques?“ Das war Susan. „Bist du da drin?“


    Und Nilas Stimme: „Was ist los?“


    Ich erstarrte, als ich das Schaben des Schlüssels hörte. Jacques öffnete die Tür jedoch nur einen Spalt. „Geht weg“, knurrte er. „Ich will nicht gestört werden. Verdammt noch mal, bleibt weg! Ich will niemanden vor meiner Tür, niemanden in diesem Stockwerk, am besten niemandem in diesem Haus!“


    „Ja, aber warum denn?“, fragte Nila. „Ist der Vogel tot?“


    „Verschwindet!“, schrie Jacques.


    Er schlug die Tür wieder zu, dann seufzte er erneut und kehrte ins Innere des Zimmers zurück. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, als er sich auf die Bettkante setzte. Sekundenlang, vielleicht sogar endlose Minuten lang wartete ich, aber nichts geschah.


    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, öffnete die Augen und begegnete seinem Blick.


    Da war sie, die Dunkelheit. Seine schwarzen Augen. Wie Teiche in einer mondlosen Nacht. Das Universum und eine ganze Welt hinter dem Schleier, eine Tiefe wie ein endloser Schacht, tief und noch tiefer und dann noch tiefer, und mir war, als würde ich fallen, diesen Weg, der nicht endete, mein Leben lang. Ein ganzes Leben reichte nicht aus für diesen ewig langen Weg.


    Ich schnappte nach Luft und wandte mich ab. Es war, als hätte er mich hypnotisiert, dabei war ich doch die Schlange.


    „Bist du schon lange wach?“, fragte er schroff und brach damit den Zauber. Hastig stand er auf, wie um Abstand zwischen uns beide zu bringen.


    „Nein. Gerade eben.“ Ich versuchte mich zu bewegen und zuckte zusammen. „Mein Arm tut weh.“ Und mein Herz erst, dachte ich. Was für ein fürchterlicher Fehler, herzukommen. Denn ich liebte diesen Mann so sehr, dass es schmerzte, liebte ihn, wie man niemanden lieben sollte. Ich wollte ihn so schrecklich, so unausweichlich, so bedingungslos, dass mir die Tränen in die Augen traten.


    „Was immer du auch vorhast, es wird nicht gelingen“, sagte er. „Ich bin mit dir fertig. Ich werde dich nicht töten. Es wäre ein bisschen spät, jetzt noch zu tun, als ob ich es könnte. Ich kann dich nicht umbringen, Kiara.“ Er sah mir in die Augen. Es war nur deshalb erträglich, weil meine eigenen vor Tränen schwammen. Weil ich sein kühles, regloses Gesicht kaum dahinter wahrnehmen konnte. Seine Maske. Und dabei wollte ich mir doch seine Züge einprägen, seine neuen, erwachsenen Züge, jetzt und für alle Zeiten, damit ich etwas mitnehmen konnte, wenn ich zu Alec ging.


    Aber wie konnte ich Alec jetzt noch heiraten? Nun, da ich mit Sicherheit wusste, wie es um mich stand?


    Jacques‘ Stimme verriet gar nichts. „Falls du hergekommen bist, um das herauszufinden, dann weißt du es jetzt. Nimm es als Anerkennung für deine Leistung.“ Sein Lächeln war kalt und abweisend.


    Moment mal. „Für meine Leistung?“, fragte ich entgeistert. „Du schenkst mir das Leben als Bezahlung für … für was? Dafür, dass ich meinen Clan verraten habe? Für alle Geheimnisse, die du durch mich erfahren hast? Du machst mich zu deiner bezahlten Spionin?“


    „Ich dachte eigentlich eher an die Freuden, die du mir geschenkt hast“, sagte er. „Es wäre unfair zu behaupten, dass ich es nicht genossen hätte.“


    Ich schnappte nach Luft, als hätte er mir in den Magen geboxt. Abrupt drehte ich das Gesicht fort, zog die Decke fester um meine Schultern und kniff die Augen zu.


    „Jetzt weint sie auch noch“, hörte ich Jacques‘ leise, höhnische Stimme. „Dieses schauspielerische Talent ist sensationell. Man sollte dir einen Oscar verleihen, liebste Kiara.“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Wie kann man eine solche Liebe vortäuschen? Ich begreife es nicht. Ich rufe mir jedes Bild vor Augen. Jedes Wort, jede Berührung, jeden Kuss, und versuche die Täuschung zu erkennen. Versuche zu entdecken, was ich übersehen habe, wo du dich verraten hast, irgendeinen Hinweis, den ich hätte erkennen müssen, wenn ich nicht so völlig verblendet gewesen wäre. Aber ich kann nichts finden. Deine Vorstellung war perfekt.“ Er schüttelte den Kopf und trat näher ans Bett. „Selbst jetzt, wenn du daliegst und beleidigt tust, rührst du mich an. Ich will es nicht, aber es geschieht mit mir. Du kennst mich ein wenig zu gut, du weißt genau, welche Knöpfe du drücken musst, um zu erreichen, was du willst. Freut es dich nicht, das zu hören, mein Schatz?“


    „Nein“, flüsterte ich. „Aber dass du mir Verrat vorwirfst! Ausgerechnet du!“


    „Ich möchte etwas ausprobieren.“ Er setzte sich auf die Bettkante und fasste mich bei den Schultern, sodass ich gezwungen war, ihn anzusehen. „Jetzt, wo ich weiß, dass du mich nie geliebt hast, dass es immer Alec war … ich möchte wissen, ob ich einen Unterschied spüre. Hast du was dagegen, wenn ich dich küsse? Einer Schauspielerin wie dir sollte das nichts ausmachen, denke ich.“


    „Ich habe Alec nicht …“, begann ich, doch er unterbrach mich grob.


    „Ach, sei still“, befahl er, legte seine Hände an meine Wangen und drückte seinen Mund auf meinen.


    Seine Lippen waren weich und warm. Der Duft war vertraut. Der Geschmack war vertraut. Es war, als würde man einem Süchtigen, der seit Monaten an Entzugserscheinungen litt, wieder seine Droge vor die Nase setzen. Es durfte nicht sein. Ich war schon fast über ihn hinweg, oder? Ich hatte diese Liebe in mir getötet, ich hatte es jedenfalls versucht. Hatte versucht, das Leben neu zu lernen. Ich hatte die Sehnsucht erstickt und ignoriert und versucht, das Verlangen meines Körpers und meines Herzens auszumerzen, so wie man einen Sumpf trockenlegte, bis alles erstarrt war zur Wüste.


    Er ist ein Fremder, dachte ich, als meine Lippen sich öffneten, um noch mehr von diesem lange vermissten Geschmack zu kosten. Ein Verräter. Tu das nicht. Sei stark. Nur ein Verräter, der dir das Herz gebrochen hat. Er ist der Skorpionkönig, dieses entsetzliche Wesen …


    Aber mein Körper übernahm die Kontrolle und schaltete meinen Verstand kurzerhand ab. Mein Körper, der sich erinnerte, der nie vergessen hatte, in dem das Verlangen nur Winterschlaf gehalten hatte, das jetzt wie ein wilder Bär aus seiner Höhle stürmte.


    Ein merkwürdiges Geräusch kam aus meiner Kehle, fast schon ein Schrei. Mein rechter Arm tat zu weh, um ihn zu bewegen, aber dafür krallte ich meine linke Hand nur umso fester in Jacques‘ Rücken und drückte ihn so fest gegen mich, wie es nur ging. Und küsste ihn, küsste ihn, küsste ihn. Konnte nicht aufhören, ihn zu küssen.


    „Nein!“ Er sprang zurück. Das Gesicht gerötet, seine Augen schienen zu brennen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Nein, oh Gott, nein! Nicht schon wieder!“ Er trat mit dem Fuß gegen den Bettpfosten. „Nein! Ich ertrage es nicht. Ich halte das nicht aus! Wie kannst du so lügen!“


    Ich schloss die Augen und versuchte seinen Zorn auszublenden und dafür den kostbaren Moment, den wir eben gehabt hatten, zu bewahren. Vielleicht konnte ich das mitnehmen, diese Erinnerung, auch wenn ich mich entsetzlich dafür schämen würde. Dafür, dass ich ihn immer noch so liebte, diesen verfluchten Verräter. Dass ich so leicht herumzukriegen war. Schäm dich, Kiara … Aber ich schämte mich nicht. Das Einzige, was ich fühlen konnte, war der Schmerz, der mich von Kopf bis Fuß durchfuhr, während Jacques gegen das Bett trat. Sich so elend zu fühlen und gleichzeitig so glücklich! So als wäre es mir gelungen, ihm etwas zu rauben, was ich nicht haben durfte.


    „Warum weinst du denn schon wieder?“, brüllte er mich an.


    Ich konnte die Schluchzer nicht zurückhalten. Es war, als müsste ich einen Schluckauf unterdrücken; es war unmöglich. Ich weinte in das Kissen, während er mir mit diesem wilden, finsteren Blick zuschaute. Nicht mehr kalt – diese Maske war ihm abhanden gekommen. Nur noch wütend. Ich verstand nicht, warum er so wütend auf mich war. Hätte es ihn nicht freuen müssen, dass er immer noch dazu in der Lage war, mit der Schlangenkönigin zu spielen? Dass ich nicht einmal jetzt, da ich seine wahre Natur kannte, die Selbstbeherrschung aufbrachte, ihm zu widerstehen?


    „Wann hat es angefangen?“, fragte er, als ich mich einigermaßen beruhigt hatte.


    „Was?“


    „Wann es angefangen hat“, wiederholte er ungeduldig. „Wart ihr schon ein Paar, als ihr in die Akademie gekommen seid? War das von Anfang an euer Plan, mich in die Falle zu locken und von dir abhängig zu machen? Oder“, er wischte sich über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen, „oder war irgendetwas echt, wenigstens am Anfang? Als ich dachte, wir wären Freunde? Als ich mir in der Rolle des Retters so gut gefallen habe? War irgendwann, zu irgendeinem Zeitpunkt …“ Seine Stimme brach, er räusperte sich. „Vermutlich wirst du lügen, das ist mir klar. Ich weiß auch nicht, warum ich es unbedingt hören möchte. Vielleicht, um mir nicht wie ein kompletter Idiot vorzukommen. Trotzdem, sag es mir. Habt ihr von Anfang an unter einer Decke gesteckt?“


    „Wie komisch, wenn einem der Verräter Verrat vorwirft“, sagte ich. „Machst du dir Sorgen, dass ich dich in die Falle gelockt habe, während du das Gleiche mit mir gemacht hast? Dass du gar nicht so gut warst, wie du immer gedacht hast?“ Behalte diesen Rest an Würde, mahnte mich meine innere Stimme. Lass ihn glauben, dass ihm seine Täuschung nie ganz gelungen ist. Dass du die ganze Zeit Bescheid wusstest. Dass nichts dabei ist, betrogen zu werden, wenn man es selbst auch nie ernst meinte. Lass ihn nicht wissen, wie es wirklich in dir aussieht. Was für eine leichte Beute du bist. Lass ihn lieber an das Märchen von der perfekten Schauspielerin glauben …


    Aber ich war so müde. Mehr als müde. Völlig erschöpft und wie durch die Mangel gedreht. Sollte er seinen Triumph haben. Es spielte keine Rolle mehr.


    „Ich habe dich so geliebt, Jacques“, flüsterte ich. „Mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich liebe dich immer noch.“


    Die Kapitulation. Die totale Kapitulation. Mehr hatte ich nicht zu sagen. Jetzt hätte ich mich verwandeln und elegant aus dem Fenster segeln müssen, während hinter dem Park die Sonne unterging. Ein grandioser Abgang. Doch ich konnte nicht fliegen mit dem verletzten Arm. Im Moment hatte ich keine Ahnung, wie ich hier wegkommen sollte.


    Wie ein Habicht stürzte er auf mich nieder. „Ha! Ich wusste es! Ich wusste, dass du versuchen wirst, mich wieder auf deine Seite zu ziehen! Reicht es dir denn nicht, dass du mir einmal das Herz aus der Brust gerissen und zerpflückt hast, musst du es wieder und wieder tun? Musst du denn immer wieder … Kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Was willst du denn noch von mir?“ Er stöhnte auf und wandte sich ab. „Verschwinde. Na los, bevor ich es mir anders überlege.“


    „Ich brauche was zum Anziehen“, gestand ich.


    „Ach?“ Er hob die Brauen. „Und das soll ich dir glauben? Verwandle dich mit Kleidung, und beeil dich besser, bevor ich vergesse, was ich tue.“


    „Ich kann nicht.“ Wie schwer es mir fiel zuzugeben, wie völlig hilflos ich war. „Nicht mehr. Tut mir leid. Ich kann keine Gestalt mit Kleidung formen.“


    Er musterte mich eine Weile, seine Augen dunkel und kalt. Die endlose, sternlose Nacht. Eine Kreatur, die im Augenblick eher zufällig wie ein Mensch aussah.


    „Na schön. Ich werde dir etwas zum Anziehen suchen. Irgendwo in diesem verdammten Haus werde ich doch wohl etwas finden. Und dann gehst du hier raus und kommst nie wieder zurück. Geh zu deinem Alec. Geh dahin, wo du hingehörst.“


    „Das war überhaupt das Nervigste an unserer Beziehung“, entfuhr es mir. Zu dumm, dass ich nach dem peinlichen Liebesgeständnis nicht einfach die Augen verdreht hatte und gestorben war. Stattdessen fingen wir wieder an zu streiten. „Deine ewige Eifersucht wegen Alec.“


    „Das muss Instinkt gewesen sein“, meinte Jacques düster. „Manchmal findet eben auch ein blindes Huhn ein Korn. Wie konntest du nur diese Briefe schreiben? Ich verstehe es immer noch nicht. Besser gesagt, ich verstehe mich immer noch nicht.“


    „Briefe?“ Auf einmal war ich hellwach. „Was für Briefe?“


    „An Alec, zum Beispiel?“ Spöttisch zog er die Augenbrauen hoch.


    „Ich soll Briefe an Alec geschrieben haben?“ Ich setzte mich auf.


    „Die Decke“, schnauzte er mich an.


    „Sorry.“ Ich zog die Bettdecke sittsam höher. „Was für Briefe?“


    „Du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir das erkläre?“


    Mir wurde kalt, und es lag nicht an meinem bloßen Rücken. „Ich habe nie irgendwelche Briefe an Alec geschrieben“, sagte ich. „Ich schreibe doch eigentlich überhaupt keine Briefe, das müsstest du wissen.“ Die Müdigkeit war weg. Der Wunsch zu sterben löste sich in nichts auf. Was war hier eigentlich los?


    Briefe. Jacques hatte einen Beweis für meine Untreue? Einen Beweis dafür, dass ich ihn verraten hatte? Das glaubte er offenbar. Nur dass ich nie in meinem Leben einen Brief an Alec geschrieben hatte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Jacques hatte keinen Grund, mich in dieser Hinsicht zu belügen. Warum mir ein Märchen über Briefe aufbinden?


    „Erzähl“, forderte ich ihn auf. „Du hast also einen Brief gefunden, den ich angeblich an Alec geschrieben habe? Wer hat ihn dir zugespielt? Wo und wann?“


    „Einen?“, höhnte er. „Dutzende! Die ganze Schublade war voll damit.“


    „Welche Schublade? In meinem Zimmer?“


    Er merkte, dass mein Tonfall sich verändert hatte. Vorsicht trat in seine Augen. Er fürchtete, dass ich ihm etwas vormachte, dass ich ein neues Spiel begonnen hatte, das er noch nicht durchschaute.


    „Als ich das letzte Mal bei dir war“, sagte er leise. „Damals im Oktober. Ich habe nie in deinen Sachen geschnüffelt, wenn ich auf dich gewartet habe. Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. So ein vertrauensseliger Vollidiot, der ich bin. Doch die Schublade stand einen Spaltbreit auf, ich sah die fremde Handschrift, ich bin neugierig geworden. Ich dachte, du hättest nichts vor mir zu verbergen. Ich dachte, das Vertrauen zwischen uns wäre grenzenlos.“


    „Fremde Handschrift? Eben hast du noch behauptet, ich hätte an Alec geschrieben.“


    „Es war beides. Seine Briefe an dich. Deine Briefe an ihn. Die Korrespondenz eines ganzen Jahres. Liebesgeflüster …“ Der Schmerz über meinen Verrat schimmerte in seinen Augen und floss wie eine Welle über sein Gesicht, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. „Ich glaube, er wollte, dass ich das finde“, sagte er leise. „Er wollte, dass es aufhört. Alec war auch eifersüchtig, nicht? Er hat geschrieben, dass er es nicht ertragen konnte, uns zusammen zu sehen.“


    „Alec hat es irgendwie herausbekommen, das mit uns“, murmelte ich, fassungslos vor dem Abgrund, der sich vor mir auftat. „Alec muss die Briefe dort deponiert haben, damit du sie findest, und danach, bevor ich kam, hat er sie wieder fortgeräumt. Sonst hätte ich ja gewusst …“ Das Ausmaß des Betrugs machte mich sprachlos. „Ich war mit ihm in der Küche, mein Vater hat was für uns gekocht, und ich saß schon wie auf glühenden Kohlen, weil ich dachte, du wärst oben in meinem Zimmer. Nein, es muss Etienne gewesen sein, der sie entfernt hat, während ich mit Alec in der Küche war.“


    Ich starrte Jacques an. Warum hatte diese Entdeckung ihn so verletzt, wenn er sowieso alles bloß vorgetäuscht hatte, wenn seine Liebe nie echt gewesen war? Oder hatte er mich so wenig getäuscht wie ich ihn – waren wir beide verraten und verkauft worden?


    Innerlich blieb ich ganz ruhig, während ich diese Möglichkeit erstmals in Betracht zog. Zum ersten Mal, seit wir uns gegenseitig fast umgebracht hatten.


    „Hast du Björn getötet?“, fragte ich.


    „Nein.“ Er kam mir auf einmal sehr ruhig vor. Er wartete ab, misstrauisch, aber interessiert.


    „Und du hast ihn auch nicht töten lassen?“


    „Nein.“ Jacques schüttelte den Kopf. „Er ist auf eine merkwürdige Weise mein Freund gewesen.“ Leise fügte er hinzu: „Ich bin daran gewöhnt, mit Verrätern befreundet zu sein.“


    „Was war mit unseren Agenten? Sie sind alle nacheinander gestorben. Hast du den Befehl dazu gegeben?“ Ich musste es endlich wissen.


    Seine Verwirrung sprach Bände. „Was? Aber ich dachte … und ich dachte, du hättest Björn töten lassen, weil er dir nichts mehr nützte.“


    Wir schauten uns an. Die Stille im Raum war nahezu greifbar.


    „Ich hatte die Briefe gefunden“, sagte Jacques. „Aber was hattest du denn plötzlich gegen mich? Es war Björn? Björns Tod und der eurer Leute? Damit hatte ich doch gar nichts zu tun!“


    Mein Herz klopfte so heftig, dass es schmerzte. „Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen, und ich will, dass du mir ehrlich antwortest. Hast du während der Sommerakademie Mr. Jackson umgebracht?“


    „Nein“, sagte er.


    „Er hatte Akten über dich und deine Familie. Was ist damit? Deine Mutter hat wegen Mordes im Gefängnis gesessen. Und danach bist du auf die falsche Bahn geraten. Stimmt das?“


    Er zögerte kurz. „Ja, so in etwa.“


    Ich atmete tief durch. Es kostete mich keine Mühe, mich an sämtliche Vorwürfe zu erinnern, die Alec aufgezählt hatte. „Und dazu gehörte … Bankraub?“


    „Ja.“


    „Diebstahl?“


    „Ja.“


    „Du warst Mitglied einer mafiaähnlichen Vereinigung?“


    „Nein.“ Zum ersten Mal lächelte er schwach. „Sämtliche Mitglieder bestanden aus mir selbst.“


    „Brandstiftung?“


    „Ja.“ Er wartete auf die nächste Frage, ein kalter Glanz stand in seinen Augen. „Was, das war alles? Mehr hast du mir nicht vorzuwerfen?“


    „Reicht das nicht?“, rief ich aus. „Wer bist du, Jacques?“


    „Du weißt, wer ich bin.“


    „Ach ja? Ich wusste, dass du mal Schwierigkeiten mit der Polizei hattest, aber ich hab doch nicht an so was gedacht! Ich hatte nie vor, mit einem Schwerverbrecher zusammen zu sein!“


    Ich erinnerte mich daran, wie der Professor ihn einmal einen Kleinkriminellen genannt hatte, und an Jacques‘ verächtliches Lachen darüber. Wie blind ich gewesen war, die ganze Zeit. Ich hätte die Wahrheit sehen können und hatte mich absichtlich weggedreht. Hatte er mir nicht sogar bei unserem ersten Spaziergang erzählt, dass er eine Bank ausgeraubt hatte? Und ich hatte es für einen Scherz gehalten.


    „Es ist also alles wahr.“


    Er schwieg eine Weile. „Du hast ja keine Ahnung“, sagte er schließlich. „Keine Ahnung von meinem Leben, bevor ich dich getroffen habe.“


    „Ach, und wessen Schuld ist das? Ich war immer ehrlich zu dir, aber warum hast du mir all das verschwiegen?“


    „Weil ich es vergessen wollte“, sagte er und sah an mir vorbei aus dem Fenster. „Und weil ich Angst hatte, dich zu verlieren.“


    „Du hast mich verloren.“


    „Ja“, sagte er schlicht.


    Wir schwiegen beide, und er fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


    Es fiel mir schwer, einen eiskalten Kriminellen in ihm zu sehen. Es passte so wenig zu ihm, zu seiner Sanftheit, seinen tiefen Gedanken, seiner Sensibilität. Allerdings erklärte es seine düsteren Anwandlungen, die Dunkelheit, die er mit sich trug. Ich hatte immer gedacht, es sei die Schwärze des Weltraums, aber vielleicht war es schon immer die Last seiner Vergangenheit gewesen.


    „Ich will nichts beschönigen“, sagte er. „Ich habe Dinge getan, die unentschuldbar sind. Trotzdem wünsche ich mir, du würdest zumindest versuchen, es zu verstehen. Als meine Mutter ins Gefängnis gekommen ist, bin ich so ziemlich aus der Spur geraten. Ich habe extreme Dinge getan, um den Schmerz zu betäuben – oder um meine Gaben auszunutzen, je nachdem, in welcher Phase ich gerade steckte. Was in meiner Familie vorgefallen ist, war der Clanführung bekannt, das wussten ein paar mehr Leute als Mr. Jackson. Es hätte mir überhaupt nichts genützt, ihn zum Schweigen zu bringen.“


    Er setzte sich wieder neben mich aufs Bett und schaute mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf mich herunter. „Wohingegen Alec als Spion in der Akademie war. Er hatte durchaus etwas zu verbergen.“


    „Alec würde so etwas nicht tun!“, rief ich.


    „Nun, ich auch nicht.“


    „Vielleicht lügst du.“


    „Vielleicht“, stimmte er mir zu, „und du vielleicht auch. Immerhin habe ich einen Beweis dafür, dass du mir ein paar Sachen verschwiegen hast.“


    „Wie das?“, wollte ich wissen.


    „Rück mal zur Seite.“ Seine Miene war sehr ernst, fast verbissen. Er hob die Matratze an und holte einen gefalteten Zettel darunter hervor.


    „Einen habe ich mitgenommen, einen einzigen“, sagte er. „Er brannte wie Kohlen in meinen Händen … So oft war ich kurz davor, ihn zu zerreißen und im Klo runterzuspülen. Ich habe ihn mindestens hundert Mal gelesen. Immer wenn ich dachte, es kann nicht sein, es ist nichts als ein böser Traum.“


    Er reichte mir den Brief, der schmutzig war und nach Erde roch.


    Ich las ihn – und stutzte. Das war meine Handschrift. Und es war zweifellos ein Liebesbrief an Alec. Von mir.


    „Das ist tatsächlich ein Beweis“, musste ich zugeben. Vielleicht war ich eine multiple Persönlichkeit? Denn ich konnte mich nicht daran erinnern, diese Sätze geschrieben zu haben.


    „Liebesgeflüster“ hatte Jacques es genannt. Mehr war es auch nicht. Schöne Worte. Worte, die durchaus nach mir klangen. Ich las sie mehrmals, auf der Suche nach einem Fehler, aber ich konnte keinen entdecken. Hin und wieder ein blauer Tintenfleck, ein durchgestrichenes Wort. Es wirkte so ungezwungen, so privat, nur für Alecs Augen bestimmt. Ein Brief für einen anderen Wandler, in der Sprache der Wandler. Dabei würde ich niemals …


    „Ich schreibe immer in Deutsch, wenn ich etwas schreibe“, sagte ich. „Nicht in Alamarisch.“


    „Anscheinend doch nicht immer.“


    „Alec kann perfekt Deutsch. Wir hätten es beide verstanden und du nicht, falls du zufällig einmal etwas Schriftliches gefunden hättest.“


    „Du meinst, die Briefe wurden extra für mich geschrieben? Das ist deine Schrift! Leugnest du das etwa?“


    „Ich habe gar keinen Füller mit blauer Tinte. Ich habe noch ein ganzes Glas mit schwarzen Patronen, seit meiner Schwarz-weiß-Phase.“


    „Schwarz-weiß“, flüsterte er.


    „Das ist der zweite Fehler“, sagte ich. „Sie haben sich solche Mühe gegeben, aber daran haben sie nicht gedacht. Oder es war ihnen egal, weil ich diese Briefe nie zu Gesicht bekommen sollte. Sie waren nicht für meine Augen bestimmt, Jacques, nur für deine.“


    Ich spürte, dass er mir glauben wollte und sich nicht traute. Wir waren beide gebrannte Kinder, was Vertrauen anging.


    „Etienne“, dachte ich laut. „Darauf kann nur er gekommen sein. Ein alter Mann würde sich so etwas ausdenken. Eine Schublade voller Liebesbriefe. Keine E-Mails oder SMS. Alec hätte eher ein geheimes Postfach in meinem Computer eingerichtet und dir ein Passwort untergeschoben, damit du mein angebliches Geheimnis entdeckst. Das Problem mit der Handschrift hätten sie damit umgangen. Vielleicht war ihnen das nicht glaubwürdig genug?“ Halblaut las ich den Brief vor.


    Jacques zuckte zusammen, als ich zu den Sätzen kam, die sich auf ihn bezogen.


    „Jacques will unbedingt mehr Zeit mit mir verbringen. Ich werde wohl darauf eingehen müssen.“ Ich hob den Blick. „Warum hätte ich Alec so etwas schreiben sollen? Ich konnte das jeden Tag mit ihm besprechen, wenn ich gewollt hätte. – Ich weiß, wie schwer dir das fallen wird, aber wir beide werden das schon irgendwie überstehen. Ich werde mir einfach vorstellen, dass du es bist. Ich werde die Augen schließen und deinen Namen denken. Nicolas. Ich werde dein Gesicht vor mir sehen und mir vorstellen, es wären deine Hände und dein Körper. Nicolas. Nicolas. Nicolas.“


    Sein Name, eine ganze Zeile lang. Nicolas. Aber so nannte ich Alec nie. Der falsche Name in einem falschen Brief. In einer Inszenierung, die uns unsere Liebe und unsere Herzen und beinahe unser Leben gekostet hätte.


    „Etienne nennt ihn Nicolas. Ich nicht. Ich sage Alec zu ihm. Immer. Ist dir das denn nicht aufgefallen? Auch wir beide, wir sprechen immer nur über Alec, niemals über Nicolas.“


    „Was weiß ich, wie du ihn im Geheimen nennst?“


    „Datiert auf Juni letzten Jahres. Damals wussten wir noch gar nicht, dass wir nach Spanien fahren würden. Der vierte Fehler. Außerdem“, fuhr ich fort, plötzlich wütend, „habe ich nicht die Augen geschlossen, wenn wir miteinander geschlafen haben. Ich habe dich angeschaut, Jacques, so gut wie immer. Das solltest du doch wenigstens wissen.“


    Er schlug die Hände vors Gesicht. „Was soll ich nur glauben? Ich kann das nicht noch einmal durchmachen.“


    „Ach“, sagte ich, „dann bist du also damit durch? Wie schön für dich.“


    Ich erkannte Merciers Denkweise in dieser Geschichte, in dem Stapel Liebesbriefen. Ob sie wohl mit einer seidenen Schleife verschnürt gewesen waren wie in alten Filmen? Und Alec? Steckte er mit drin? Konnte er mich so verraten, damit ich ihn heiratete? Hatte er mich zerstören wollen, um mich danach trösten zu können?


    „Alec war schon immer in dich verliebt“, sagte Jacques bitter. „Von Anfang an. Falls er die Sache inszeniert hat, kann ich nur sagen: Gute Arbeit. Meinen Respekt.“


    „Nicht Alec“, flüsterte ich, „bitte, bitte, nicht Alec …“


    Jacques‘ Gesicht verfinsterte sich. „Du hältst ihn immer noch für deinen Freund?“


    „Der Professor – es tut weh, aber es überrascht mich nicht wirklich. Doch Alec? Alec würde das nicht tun. Nicht so etwas.“ Nicht Alec, weinte die Stimme in mir, die ich herunterschlucken musste, um Jacques nicht noch mehr wehzutun. Nicht Alec. Alle dürfen mich verraten, aber nicht Alec …


    „Es gibt keinen Alec“, sagte Jacques leise. „Es hat ihn nie gegeben. Es gibt nur Nicolas.“


    Hatten sie etwa selbst den Tod unserer Agenten herbeigeführt, Alec und Mercier? Waren all diese Wandler gestorben, um meine Liebe zu Jacques zu zerstören? Dafür hatte Björn sterben müssen?


    Jacques saß zusammengesunken da. Ich wollte die Hände nach ihm ausstrecken, aber ich wagte es nicht. Er würde mich zurückweisen, weil er nicht wusste, ob das nicht schon wieder ein Trick war. Ob ich hergekommen war, um ihn zu täuschen. Wenn er immer noch glaubte, ich hätte die ganze Zeit über geschauspielert, würde er auch alles, was gerade passiert war, für eine besonders geschickte Vorstellung halten.


    „Sie haben es geschafft, nicht wahr?“, flüsterte ich. „Ich habe dich verloren. Ganz gleich, was ich sage, du wirst mir nicht glauben. Und es gibt keinen Weg, dich zu überzeugen, denn jeden Versuch wirst du wiederum für eine Täuschung halten.“


    Jacques drehte sich zu mir herum, eine steile Zornesfalte zwischen den Brauen. „Sag du mir nicht, was ich denke!“


    „Wolltest du mir nicht Kleider holen?“, fragte ich bissig. „Ich werde jetzt gehen.“


    „Und Alec heiraten.“


    „Wenn du das glaubst, ist dir wirklich nicht zu helfen.“ Ich versuchte, den kleinen Rest von Stolz zusammenzukratzen, um stark zu bleiben. Und nicht wieder zu weinen. Ich brauchte diese Stärke, wenn ich zu den Schlangen zurückkehrte und meinen wahren Feinden gegenübertrat, die nicht wussten, dass ich sie durchschaut hatte. Mercier glaubte also, er könnte mich beliebig manipulieren?


    Alle diese Toten! Und Björn. Nur dafür. Nur um mir das Kostbarste zu nehmen, was ich je besessen hatte.


    Wie konnte man so niederträchtig sein? Wie konnte irgendjemand so kalt und grausam sein? Ich durfte das nicht zulassen. Um meinen eigenen Clan vor meinen skrupellosen Feinden zu schützen, musste ich handeln. Wenn ich es erst geschafft hatte, nicht mehr zu weinen, würde ich vielleicht wieder stark genug sein, um mich zu verwandeln. In was immer ich wollte, in jedes erdenkliche Ungeheuer. Im Moment war mir sehr danach, mich in ein Monster mit Zähnen und Klauen zu verwandeln. Aber konnte ich Mercier ohne mit der Wimper zu zucken umbringen, getragen von meinem Zorn?


    Selbst jetzt, wütend und verletzt und gepeinigt von dem schrecklichen Wissen, dass Jacques kein Verräter war und ich ihn trotzdem verloren hatte, war ich mir nicht sicher. Selbst jetzt dachte ich nicht so an Rache, wie ich es vielleicht hätte tun sollen. Viel lieber wollte ich mich an Jacques‘ Brust kuscheln und den Rest der Welt ausschließen.


    „Ich werde sie beide töten“, sagte ich trotzdem. „Mercier und Alec. Glaubst du mir dann?“


    „Du kannst niemanden umbringen, Kiara“, sagte Jacques und lächelte schwach.


    „Ich habe es schon getan, wie du weißt. Für dich. Ich habe schon mal für dich getötet. Und überhaupt, woher willst du wissen, wozu ich fähig bin? Du kennst mich doch gar nicht. Du weißt nicht, wer ich bin. Du denkst, du wüsstest es, aber du bist dir nicht sicher. Vielleicht bin ich ja wirklich so eine tolle Schauspielerin und es macht mir in Wirklichkeit nichts aus, Leute sterben zu sehen und dabei noch nachzuhelfen und …“


    „Hör auf!“


    Sein plötzlicher Aufschrei erschreckte mich so, dass ich zurück ins Kissen fiel. „Was? Aber …“


    Sein Gesicht glühte, er beugte er sich über mich, so grimmig, als wollte er mich gleich beißen.


    „Ich gebe auf“, stieß er hervor. „Ist es das, was du wolltest? Dann hast du es erreicht. Hier bin ich. Mach mit mir, was du willst. Du willst mich täuschen? Dann täusch mich. Willst du tun, als ob du mich liebst? Dann tu es. Willst du mein Herz haben? Hier, nimm es, mach mit dem, was davon übrig ist, was du willst.“


    Ich ließ mich nicht lange bitten. Wenn er keine Wahl hatte, hatte ich sie erst recht nicht. Mit der Linken griff ich in seinen Haarschopf, damit er mir auf keinen Fall entkommen konnte, und küsste ihn, ja, ich küsste ihn, und er küsste mich. Jacques. Mein Jacques. Der mich nicht verraten hatte. Der kein skrupelloser Mörder war.


    Er ist kein Ungeheuer!, schrie es in mir. Er ist mein, mein, mein Jacques!


    Noch konnte ich es kaum fassen, erwartete halb, dass gleich etwas geschehen würde, was all das wieder zunichtemachte. Dass ich erwachen und mich wieder in meinem alten Albtraum wiederfinden würde, in meinem leeren, dunklen Leben ohne ihn.


    Doch er war hier, und es war kein Traum. Ich zog ihn zu mir aufs Bett, und er legte sich neben mich und schlang die Arme um mich. Nun weinte auch er, während er mich küsste, und dann löste er seine Lippen von meinen und sah mich an, staunend, und flüsterte: „Du bist immer noch da. Ich träume nicht.“


    Ich schmiegte mich an ihn, und er hielt mich fest.


    „Pass auf, mir tut der Arm weh“, flüsterte ich.


    „Entschuldigung“, flüsterte er zerknirscht, und ich dachte: Wie habe ich ihn je für Björns Mörder halten können? Für ein finsteres Ungeheuer?


    Der Schmerz darüber zerriss mich fast, und ich drängte mich näher an ihn, und bei ihm fand ich das Glück, das ich verloren hatte, als wäre mir etwas amputiert worden, das Herz zum Beispiel, und nun war es plötzlich wieder da, genauso lebendig wie es sein sollte. Wenn ich ihn küsste, war es wie früher – als würde ich von flüssiger Dunkelheit trinken, als würde ich meine Hände in eine Pfütze aus Nacht tauchen. Und darin lag kein Schrecken.


    „Du bist mein höchstes Glück“, flüsterte ich.


    Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar, ich hörte sein Schluchzen.


    Draußen vor dem Fenster wurde es dunkel.


    Jacques atmete wieder ruhiger, ich wusste nicht, ob er eingeschlafen war. Mein Arm pochte unter dem Verband.


    „Ich muss zurück, bevor sie nach mir suchen.“


    „Bleib hier“, protestierte er. „Bitte, bleib hier. Ich lass dich nicht mehr zu denen.“


    „Ich muss“, sagte ich. „Wir sollten uns überlegen, was wir jetzt tun. Bis wir uns darüber im Klaren sind, will ich nicht, dass sie irgendetwas ahnen.“


    „Ich kann dich nicht loslassen“, meinte er und küsste mir die Tränen von den Wangen. „Ich kann einfach nicht.“ Er seufzte und richtete sich auf. „Und du kannst dich wirklich nicht heilen? Keine Verwandlung mit Kleidern? Was ist los mit dir, Kiara?“


    Ich würde es ihm sagen, aber nicht jetzt. Im Moment reichte es, dass wir uns wiedergefunden hatten.


    „Tja. Das geht alles nicht mehr. Aber sie wissen es nicht.“


    „Du hast also immer noch Geheimnisse vor ihnen.“ Das gefiel ihm. „Recht so. Dann geh ich mal und treib ein paar Kleider für dich auf. Nila ist kleiner als du, aber egal.“


    Ich wickelte mich in die Decke und folgte ihm auf den Gang. „Nettes Haus“, bemerkte ich. „Bist du sicher, dass wir allein sind?“


    „Niemand widersetzt sich meinen Befehlen, glaub mir“, sagte er, und ich glaubte ihm.


    Mit dem Palais der Skorpione hatte sein neues Heim sogar eine gewisse Ähnlichkeit, auch wenn alles kleiner war. Wir befanden uns in einem gewöhnlichen Wohnhaus; es war nicht einmal eine Villa und meilenweit von einem Schloss entfernt, doch ein Teil der Möbel kam mir bekannt vor. Offenbar hatte er gerettet, was noch zu retten war.


    Ungeniert öffnete er eine Zimmertür. „Hier ist es. Voilà, der Kleiderschrank.“ Er schob die Kleiderbügel hin und her und wählte einen kurzen Rock und ein T-Shirt aus. „Das sollte reichen, schließlich musst du so tun, als hättest du das von einer Wäscheleine gepflückt. Unterwäsche?“


    „Wäre praktisch.“


    „Mal sehen. Wo ist sie bloß?“


    „Ich stelle fest, dass du dich in diesem Schrank nicht auskennst. Das finde ich gut.“


    „Ich hab nichts mit Nila“, sagte er.


    „Und mit Susan?“


    Er zögerte.


    „Oh.“ Ich spürte dem dumpfen Gefühl nach, das plötzlich in mir aufwallte. „Ihr seid zusammen?“


    „Ein bisschen“, meinte er verlegen. „In deiner Hochzeitsnacht wollte ich ernst machen.“


    „Wie bitte?“


    „Was denn?“ Er hob entschuldigend die Hände. „Sie hat Gefühle für mich, und ich dachte …“


    „Du wolltest mit ihr schlafen, um es mir heimzuzahlen? Das ist ja wohl das Letzte!“


    Jacques lächelte zerknirscht. „Es war nicht nur deshalb. Ich dachte … ich wollte …“ Er wurde glühend rot. „Weiterleben“, sagte er schließlich. „Ich wollte weiterleben.“


    „Trotzdem.“ Ich war ungerecht, aber ich konnte nicht anders. „Du bist fast ein bisschen mit Susan zusammen, weil du weiterleben wolltest? Na toll.“


    „Du bist ja eifersüchtig.“


    „Natürlich bin ich eifersüchtig! Du gehörst mir!“ Was, wenn ich zu spät gekommen wäre? Wenn er sich in sie verliebt hätte? Aber vielleicht hatte er das ja. „Hast du ihr irgendetwas versprochen?“


    „Nein, hab ich nicht. Während du Alec offenbar alles Mögliche versprochen hast.“


    Ich schluckte meine Wut hinunter.


    „Na ja, Susan ist echt nett“, räumte ich ein. „Und es geht ihr wieder gut, das freut mich. Du hast bewirkt, dass sie sich erholt hat. Ich … kann es verstehen.“


    „Ja, nett ist sie, aber ich konnte den Gedanken an ein anderes Mädchen nicht loswerden.“


    „An ein Mädchen, das komische Briefe schreibt“, ergänzte ich, schnappte mir die Sachen und sah mich nach dem Bad um. Jacques öffnete mir zuvorkommend die Tür.


    Leider konnte ich den verletzten Arm nicht bewegen. Ratlos stand ich vor dem Waschbecken.


    „Soll ich dir helfen?“


    Im Spiegel sah ich sein Gesicht, sein schönes, liebes Gesicht. Jacques hatte nie so viel gelächelt wie Alec. Er sah ernst aus, fast feierlich. „Darf ich?“, fragte er leise.


    „Musst du wohl. Ich hab nur einen Arm.“ Ich ließ die Decke fallen.


    Behutsam half er mir in Nilas Sachen. Er hätte mich verführen können, wenn er gewollt hätte, denn sofort war ich Wachs in seinen Händen. Doch er hielt sich zurück. Vielleicht hatten wir beide dieselbe Angst: dass dies sich als Traum entpuppen könnte, als falsches Spiel, als erneuter und noch schrecklicherer Verrat.


    Ich sah die Angst in seinen Augen, während wir beide miteinander flüsterten, als wären noch mehr Leute im Haus.


    „Und jetzt?“, fragte ich, als ich fertig angezogen vor ihm stand und feststellte, dass Jacques tatsächlich ein ganzes Stück größer war als früher. Beinahe so groß wie Alec.


    „Ich bring dich zurück“, sagte er. „Bist du schon mal auf einem Motorrad mitgefahren?“
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    Als ich an diesem Morgen erwachte, war die Welt dunkel, wie immer. Mein Arm tat mir weh, ich fühlte mich am ganzen Körper zerschlagen. Ein neuer Tag begann, grau und kalt. Ich lag in meinem Himmelbett im Schloss und dachte: Ach ja, Krieg, Feinde, Gefahr, alles wie üblich.


    Dann fielen mir zwei wichtige Dinge ein: Es war Sommer, die Sonne würde scheinen und morgen würde ich heiraten.


    Und außerdem … gestern hatte ich Jacques geküsst!


    Kerzengerade setzte ich mich auf.


    Da stand er, an meinem Bettende, zwischen den Vorhängen. Jacques, mein Jacques. In Jeans und einem hellen Hemd, ungewohnt sommerlich. Die Morgensonne, die sich durchs Fenster Einlass verschaffte, malte Schatten auf sein Gesicht.


    „Vielleicht war es ein Traum“, sagte er. „Ich bin heute Morgen aufgewacht und war mir nicht sicher.“


    Es war ein Gefühl wie Sommerferien. Wenn man die Augen aufschlägt und weiß, dass ein paar Wochen Freiheit vor einem liegen. Dass man nachher ins Schwimmbad fahren und seine Freunde treffen wird.


    „Spinnst du?“, fragte ich. „Wenn man dich hier im Schlangenschloss erwischt, bist du dran.“


    „Das musste ich riskieren“, sagte er selbstgefällig. „Wer sollte mir etwas tun, außer dir?“


    „Stimmt ja, du bist das gefährlichste und unberechenbarste Wesen in diesem Universum.“


    „Oh“, sagte er. „Wow. Wer behauptet das denn?“


    „Alec.“


    „Ach, der. Ich dachte schon, das wäre eine Expertenmeinung.“


    „Außerdem“, ich rückte auf den Knien näher, „bist du sowieso nur hier, um nachzugucken, ob ich mich mit Alec in den Laken räkele.“


    „Nettes Nachthemd.“ Er küsste mich ganz sanft auf den Mund. „Putz dir die Zähne, dann bekommst du einen richtigen Kuss.“


    Mein Blick fiel auf die Fenster. Jedes einzelne war verschlossen. Meine Tür war nicht verriegelt, aber ich war mir sicher, dass ein Wächter davorstand. „Wie bist du überhaupt reingekommen?“, fragte ich verblüfft.


    „Das gefährlichste, unberechenbarste …“, fing er vergnügt an, unterbrach sich aber, als ich ihn wütend anfunkelte. „Pardon. Nein, ich hab ein paar Dinge gelernt im vergangenen Jahr. Fenster sind nicht mehr wirklich ein Problem für mich. Das Geheimnis ist, man muss das Ganze quasi auf Molekularebene betrachten.“


    „Deine Physikstunde steck dir sonst wohin. Kann ich das auch?“ Bevor er antworten konnte, erinnerte ich mich schmerzhaft daran, dass ich überhaupt nicht mehr dazu fähig war, mich zu verwandeln.


    Sonst wäre ich zurückgekehrt, ohne einen solchen Aufruhr zu verursachen. In meiner Position als Königin konnte ich es mir eigentlich nicht leisten, wie ein außer Rand und Band geratener Teenager spät nachts am Tor zu klingeln, aufreizend gekleidet in einem kurzen Röckchen, verletzt und blutend. Nur mit Mühe hatte ich das dämliche Grinsen auf meinem Gesicht unterdrückt, während ich jede Minute wieder und wieder durchlebte. Die Heimfahrt auf dem Bock, an Jacques‘ Rücken geschmiegt, durch die laue Sommernacht …


    Er war davongebraust, und die Wächter hatten das Tor geöffnet. Wenig später war ich in meinem Zimmer, Mercier kam angerauscht, um mir eine Standpauke zu halten, und Alec hatte panisch gerufen: „Du bist verletzt!“


    „Ich kann mich nicht heilen“, hatte ich erklärt. „Und mich auch nicht zurückverwandeln. Irgendjemand hat auf mich geschossen. Kann es sein, dass die Kugel irgendwie … vergiftet war?“


    Mercier wurde bleich wie die Wand. Wenig später schleppte er Dr. Roberts herbei, der meinen Arm professionell versorgte und mir Blut abnahm, um es auf Giftstoffe zu untersuchen. Sie hatten mir befohlen zu schlafen, aber ich zweifelte nicht daran, dass sie in Kürze hereinstürmen würden, um mir das Ergebnis mitzuteilen.


    „Da sind sie schon.“ Ein kurzes Pochen an der Tür verriet, dass Gefahr im Verzug war. Jacques‘ Lächeln blitzte auf, dann war er verschwunden, und ich hatte keine Ahnung, wohin. Früher hätte ich gewusst, wo er steckte, in welcher Gestalt er sich verbarg, doch seit Monaten war ich blind und taub.


    Als der Doktor an mein Bett trat, lag ich unschuldig da, die Decke bis ans Kinn gezogen, und gähnte verschlafen.


    „Guten Morgen, Kiara“, sagte Mercier, der ebenfalls an meinem Bett auftauchte, ohne Rücksicht darauf, ob ich mich vielleicht gerne erst angezogen hätte.


    „Was haben Sie herausgefunden? Wird das dauerhaft sein, dass ich mich nicht verwandeln kann?“, fragte ich ängstlich, denn Dr. Roberts wirkte noch düsterer als sonst.


    „Ich hoffe doch nicht“, meinte er mürrisch.


    „Die Sache ist sehr ernst“, sagte Mercier. „Wir haben Giftstoffe in deinem Blut gefunden, die schwächend auf dein Wandlererbe wirken. Ich kann mir gar nicht erklären, woher die Feinde dieses Mittel haben. Es sei denn … Aber das gehört nicht hierher. Im Moment kannst du dich weder heilen noch verwandeln.“


    „Ich weiß“, sagte ich. „Was glaubst du, warum ich sonst per Anhalter hergekommen bin? Es fühlt sich so ähnlich an wie damals, als du dieses Zeug an mir ausprobiert hast.“


    „Dessen Wirkung ließ von selbst nach“, sagte Mercier, ohne auf den Vorwurf in meiner Stimme einzugehen. „Dieses hier schädigt deine Fähigkeiten möglicherweise dauerhaft.“


    „Dann …“ Ich musste mein Entsetzen nicht spielen. „Gibt es keine Hoffnung? Ich bin keine Königin mehr?“ Zugleich fiel mir ein, dass ich diesen Verlust durchaus verschmerzen konnte. Um glücklich zu sein, genügte mir der Milan. Außerdem würden Mercier und Alec mich nun vielleicht gehen lassen, denn eine unfähige Königin brauchte niemand. Sie konnten Alec krönen und ich musste ihn nicht heiraten. Ich war frei.


    „Wir arbeiten daran“, sagte Dr. Roberts. „Ich habe heute Nacht bereits einige Tests vorgenommen. Vielleicht kann ich etwas tun, aber ich will nichts versprechen. Und es wird eine Weile dauern. Ein Heilmittel lässt sich nicht über Nacht entwickeln.“


    „Schon klar. Und jetzt?“


    „Machen wir weiter wie bisher“, sagte Mercier. „Du fliegst nach Hause, wie wir es besprochen haben. Morgen ist die Trauung, danach kommt ihr beide hierher. Wir straffen den Zeitplan etwas. Die Krönungszeremonie verlegen wir vor, auf Samstag.“


    Warum hatte ich bloß darauf bestanden, dass wir die Hochzeit so schnell wie möglich durchzogen? „Aber … vielleicht ist die Gefahr doch zu groß, wenn ich nicht kämpfen kann. Wir sollten das Ganze verschieben.“


    „Nein“, widersprach Mercier. „Gerade weil du so verletzlich bist wie nie zuvor, dürfen wir nicht von unseren Plänen abweichen. Das würde die Skorpione erst recht herausfordern. Gestern dachte ich wirklich, wir sollten uns erst auf das Problem konzentrieren, aber im Moment darf es auf keinen Fall zu Kampfhandlungen kommen. Nutzen wir die Zeit, um Nicolas‘ Position zu stärken, falls … falls du nicht genesen kannst.“


    „Das wird nicht nötig sein“, meinte Dr. Roberts steif. „Ich sagte bereits, ich arbeite daran.“


    „Ihr müsst unbedingt noch vorher heiraten, selbst wenn du danach notgedrungen in den Hintergrund trittst“, sprach Mercier ungerührt weiter. „Dich einfach durch Nicolas zu ersetzen, würde zu Irritationen führen, aber als dein Ehemann … Nein, wir müssen es durchziehen.“ Er nickte mir zu. „Nach dem Frühstück fliegst du nach Hause. Ich habe noch einiges mit Nicolas zu bereden und vorzubereiten. Wir werden die Sicherheitsvorkehrungen verstärken, dafür brauche ich ihn. Aber er kommt ganz bestimmt nach, spätestens morgen früh wird er bei dir sein.“


    „Da bin ich erleichtert“, sagte ich ohne große Begeisterung.


    Endlich zogen sie ab. Ich wollte schon aufatmen, da kam Alec herein und balancierte ein großes Frühstückstablett, das er mit Schwung auf meinem Bett platzierte.


    „Gott, Kiara, was machst du für Sachen!“


    „Tja“, meinte ich nur. „War keine Absicht.“


    „Dr. Roberts kriegt das schon hin“, versicherte er. „Er neigt zum Tiefstapeln. Dieses andere Mittel … da hatte er auch irgendwelche Hemmer eingebaut, die dafür gesorgt haben, dass sich die Wirkung irgendwann aufhebt. Wenn ihm das wieder gelingt, obwohl das Gift bereits in deinem Kreislauf ist, würde ich ihn für den Nobelpreis vorschlagen.“ Er lachte leise. „Den er sowieso längst bekommen hätte, wenn das, was wir hier tun, nicht so geheim wäre.“


    „Wir bringen halt alle Opfer“, sagte ich möglichst lässig.


    „Dein Timing ist sagenhaft schlecht. Warum fliegst du ausgerechnet zu so einer Krisenzeit ohne Begleitschutz herum?“


    „Ich bin nervös“, sagte ich. „Du nicht?“


    Er bestrich mir eine Brötchenhälfte mit Marmelade und reichte sie mir. „Nervös ist gar kein Ausdruck.“


    „Tut mir leid. Ich wollte keine Schwierigkeiten machen.“


    Er war so besorgt, so liebevoll. Es fiel mir schwer zu glauben, dass er etwas mit den gefälschten Briefen zu tun hatte. Es war Mercier gewesen, bestimmt. Es musste Mercier sein, während Alec keine Ahnung gehabt hatte.


    „Ich würde gerne mit dir zurückfliegen, Kiara. Aber ich kann nicht, das hat Etienne dir bestimmt schon erzählt. Du fliegst einfach zurück zu deinen Eltern, beruhigst sie …“


    „Meine Eltern! Ich hab sie gestern gar nicht angerufen, dass ich über Nacht wegbleibe!“


    „Das habe ich erledigt“, sagte er. „Du solltest doch mittlerweile wissen, dass du dich auf mich verlassen kannst.“


    „Stimmt. Immerhin kennst du sogar meine Lieblingsmarmelade.“


    „Ja, und ich sorge auch dafür, dass in unserem gemeinsamen Appartement alles vorhanden ist, was wir brauchen.“


    „Das geheime Appartement, das ich nicht sehen darf“, schmollte ich. „Du hast mir noch nicht mal verraten, wie viele Zimmer es hat.“


    „Ist das wichtig?“


    „Nie sagst du mir irgendwas.“


    „Genieß dein kleines Zimmerchen, solange du es noch hast.“


    Bevor er ging, küsste er mich, und ich hielt still, damit es schnell vorbei war. Sobald Alec aus der Tür war, erschien Jacques wie aus dem Nichts und schloss hinter ihm ab. Er wandte sich mir zu, in seinen Augen funkelte die Wut.


    „Er kennt deine Lieblingsmarmelade, wie schön für ihn! Und was sollte dieser Kuss, wenn ich fragen darf?“


    „Sei doch nicht immer so verdammt eifersüchtig!“ Ich schwang meine Beine aus dem Bett und trottete ins Bad. „Ich musste mich normal verhalten, oder?“


    „Es ist also normal, dass du ihn anhimmelst und abküsst?“


    „Mach am besten Musik an, damit man uns draußen nicht hört, wenn wir uns streiten. Du weißt ja, wo meine Anlage steht.“


    Ich knallte die Badtür hinter mir zu und lehnte mich seufzend gegen die Tür. Ach, Jacques. Jacques!


    Genau wie früher. Das war genau das, was ich vermisst hatte, was ich mir zurückgewünscht hatte, oder? Jacques und seine nervtötende Eifersucht auf Alec.


    Mit einer Hand wusch ich mir das Gesicht und putzte mir die Zähne. Anziehen war schwierig, aber ich wollte mir nicht schon wieder von ihm helfen lassen.


    Als ich schließlich einigermaßen vorzeigbar aussah und ins Appartement zurückkehrte, mitten in die dramatischen Klänge von Beethovens Fünfter, dachte ich einen Moment lang, ich hätte ihn vertrieben. Dann entdeckte ich Jacques auf dem Sofa, die Füße über die Lehne gestreckt, seine Kleidung hatte das rote Muster des Samtstoffs angenommen.


    „Ich wollte dich eigentlich fragen, ob wir zusammen durchbrennen“, sagte er. Gott, diese Augen, mit denen er mich ansah, finster, Funken sprühend, voller Glut und Leben. Er war immer noch wütend.


    „Na gut, frag.“


    Er musterte mich mürrisch. „Soll ich dir die Haare kämmen?“


    „Das ist nicht ganz dieselbe Frage, aber ja, das wäre nett.“


    Jacques sprang auf, drückte mich in den nächsten Sessel und holte Kamm und Bürste. Dann begann er, meine zerzausten Strähnen zu entwirren. Obwohl sein Zorn in der Luft vibrierte, arbeitete er langsam und sanft und es ziepte nur selten so, dass ich mich beschwerte. Ich liebte es, seine Hände zu spüren.


    „Würdest du dein Volk wirklich sich selbst überlassen?“, fragte ich. „Nur um mit mir zusammen zu sein?“


    „Ja, würde ich.“


    „Guten Gewissens?“


    „Nein“, gab er zu. „Aber ich bin bereit dazu.“


    Mich rührte, wie er mir seine bedingungslose Liebe gestand, wie er mir sein Königtum zu Füßen legte.


    „Wohin sollen wir gehen? Sie werden uns suchen.“


    „Nein“, widersprach er. „Keiner wird nach mir suchen. Nicht einmal meine eigenen Leute. Die meisten werden froh sein, mich los zu sein. Glaub mir, niemand will das Untier aufschrecken, wenn es schläft.“


    Da war etwas Wahres dran. Aber konnte es wirklich so einfach sein? Wir würden fliehen und irgendwo leben, unerkannt, unbehelligt?


    „Als ich herkam, wollte ich dir diese Frage stellen.“ Seine Stimme kam kaum gegen die Musik an. „Aber jetzt … Mir war nicht klar, wie schlimm es um dich steht. Wie ist das bloß passiert? Haben sie dich zerstört, mit ihren Experimenten? Wenn ich dich mitnehme, würdest du deine Hoffnung auf Heilung aufgeben, Kiara. Falls dieser Roberts dir wirklich helfen kann … Du darfst deinen Clan nicht verlassen, nicht ausgerechnet jetzt.“


    „Du könntest mich doch heilen“, sagte ich. „Du kannst dich in jeden Arzt der Welt verwandeln.“


    „So einfach ist es nicht. Dr. Roberts muss sich selbst übertreffen, um diese Lähmung rückgängig zu machen. Ich kann nur sein Wissen abrufen, dass er schon hat. Seine Pläne. Aber ich kann nichts Neues entwickeln, auch nicht, wenn ich seinen Geist imitiere. Das ist eine Nummer zu groß für mich, Kiara. Vor allem, wenn es um so viel geht. Ich werde nicht an dir herumpfuschen.“


    „Das ist mir egal“, sagte ich. „Ich kann damit leben, wenn ich dich habe. Sonst brauche ich nichts.“


    Seine Hände verhielten. „Wirklich?“, fragte er leise.


    Ich hatte meine Stärke, meine Wandlungsfähigkeit, das, was ich war, für ihn aufgegeben. Aber er wusste es nicht, und ich brachte es nicht über mich, ihn damit zu belasten. Dass ich die Entscheidung längst getroffen hatte, zu einem Zeitpunkt, als ich nicht einmal darauf hoffen konnte, dass wir uns je wieder versöhnen würden, als ich ihn noch für einen Verräter und Mörder hielt. Ich wollte ihm nichts über jene schreckliche Nacht erzählen, wenn er sich nicht selbst daran erinnerte.


    „Und deine Eltern?“, fragte er. „Du dürftest ihnen nie sagen, wo du bist. Du würdest sie vielleicht nie wiedersehen.“


    Das war etwas anderes, als auf eine Heilung zu verzichten. Damit würde ich denen, die ich liebte, etwas Furchtbares antun.


    „Siehst du? Du bist dir nicht sicher.“


    Er war bestimmt längst fertig mit meinen Haaren, aber er kämmte sie immer noch weiter. Jacques hatte meine scheckigen, rötlichen Haare schon immer geliebt, hatte als Erster den Milan darin gesehen.


    „Unsere Freunde. Auch die würden wir nie wiedersehen. Der Preis ist zu hoch, Kiara.“


    „Aber ich kann Alec nicht heiraten!“ Ich drehte mich zu ihm um, kniete mich auf den Sessel, sodass nur noch die Lehne zwischen uns war. „Versuchst du gerade, mich zu überreden, es doch zu tun?“


    „Dein Hubschrauber wartet. Ich habe ein paar Gespräche belauscht, und anscheinend ist der Heli ein Geschenk zu eurer Hochzeit. Das Ding ist echt cool, wie schnell fliegt es?“


    „An die vierhundert. Bleib beim Thema. Jacques, ich …“


    Trauer verdüsterte sein Gesicht. Selbst seine Kleidung wurde dunkler, als ob ein Schatten auf ihn fiele. „Es wäre unglaublich selbstsüchtig von mir, dich aus deinem Leben herauszureißen, Kiara“, sagte er leise. „Du müsstest so viel aufgeben, viel mehr als ich. Deine Familie, deine Freunde … alles. Es wäre nicht fair. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wenn du Alec heiratest. Er liebt dich, und erzähl mir nicht, dass du nichts für ihn empfindest. Du bist eine großartige Königin, und bestimmt kannst du dich bald wieder verwandeln und sie alle beeindrucken. Das hier ist dein Leben, Kiara. Was wäre meine Liebe wert, wenn ich dich all dessen berauben würde?“


    „Du hast überhaupt nichts verstanden“, fauchte ich. „Überhaupt nichts! Mittlerweile bezweifle ich, dass du je begreifen wirst, was du für mich bist … wenn ich es dir nicht beweise. Du zweifelst immer noch, du kannst einfach nicht damit aufhören.“


    Ich streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Wie sehr hatte ich mich danach gesehnt, ihn wieder in den Armen zu halten, aber er schien weit fort und sein Blick verlor sich irgendwo im Zimmer. Wenn ich zu lange wartete, würde er verschwinden, und vielleicht sah ich ihn dann nie wieder.


    Er dachte, dass er seine Liebe opfern musste, für mich. So ein Idiot.


    „Und dann?“, fragte ich. „Was wird dann aus dir?“


    „Ich weiß nicht“, murmelte er.


    „Oh, ich schon. Dann stirbst du. Oder beginnst einen Krieg. Oder demolierst eine jahrhundertealte Kathedrale.“


    „Oh, aber das …“


    „Du bist genau wie Gregor Samsa! Du glaubst, dass alle Probleme gelöst sind, wenn du … weg bist. Dass alle glücklich und zufrieden weiterleben, sobald du von der Bildfläche verschwunden bist. Kafkas Geschichte ist schrecklich, und sie ist nicht wahr! Sie muss nicht wahr sein. Nicht für dich. Nicht für uns!“


    Er schwieg. Tausend Schatten über seinem Gesicht.


    „Jacques“, sagte ich leise, „du solltest wirklich lernen, ohne mich zu leben. Zu leben, verstehst du? Selbst wenn ich nicht da wäre, wenn ich dich nicht lieben würde, müsstest du noch du selbst bleiben. Ohne dass du alles aufgibst, was dich ausmacht.“ Ich seufzte. „Aber zum Glück liebe ich dich. Ich liebe dich und werde nicht damit aufhören. Verwandle dich in mich.“


    „Was?“


    „Tu es“, sagte ich. „Sieh es dir an. Was ich denke, was ich fühle. Wenn du ich bist, wirst du die Wahrheit sehen. Oh Gott, Jacques, warum hast du das nicht längst getan? Warum hast du nicht überprüft, ob dein Verdacht stimmt? Ob ich wirklich Alec liebe? Warum hast du nicht nachgesehen, wer ich bin?“


    Er starrte mich an, ungläubig, und hinter seinem dunklen Blick erkannte ich, was ihn bisher davon abgehalten hatte, es zu tun.


    „Und du?“, fragte er zurück. „Für dich gilt dasselbe. Du hättest herausfinden können, dass ich mit Björns Tod nichts zu tun habe.“


    „Lenk jetzt nicht ab. Du hast Angst.“


    „Natürlich. Ich habe daran gedacht, aber ich habe mich vor dem gefürchtet, was ich finden könnte. Es gibt Dinge, die ich nicht sehen möchte, weil ich weiß, dass ich sie niemals vergessen könnte.“


    „Mich und Alec?“ Meine Stimme hörte sich heiser an und viel zorniger, als ich mich fühlte. „Meinst du das? Sieh es dir an. Ich schätze, du wirst überrascht sein. Ich habe nichts zu verbergen. Tu es, Jacques.“


    Ein Teil von mir schrak davor zurück, ihn alles sehen zu lassen. Keine Geheimnisse mehr. Nichts, gar nichts würde verborgen bleiben. Ja, das machte mir Angst. Dass er das, was er in mir finden würde, vielleicht nicht verstehen würde. Dass ihm meine Art, ihn zu lieben, nicht genügte. Er würde meine Wut finden, als ich davon überzeugt gewesen war, er hätte Björn auf dem Gewissen. Mein Entsetzen über das, wozu er fähig war. Sämtliche Pläne, um seine Vorhaben zu vereiteln, würde er in mir entdecken. Alles, was wir in die Wege geleitet hatten, um die Skorpione zu stoppen. Ich würde ihm meinen Clan ausliefern, radikaler als ich es je getan hatte. Und mich selbst, meine letzten Geheimnisse.


    Ich hatte ihm nie gesagt, dass ich mich in Licht verwandeln konnte.


    Es gab so vieles, was ich ihm verschwiegen hatte.


    Alles war da, in meiner Gestalt.


    „Ich kann das nicht tun“, sagte Jacques leise, „dazu liebe ich dich zu sehr.“


    „Du musst.“ Ich griff nach seinen Händen, hielt sie fest, weil ich fühlte, dass er dabei war, sich zurückzuziehen. „Sonst enden wir immer an diesem Punkt, an dem du glaubst, ich würde dich nicht richtig lieben und mich nicht zwischen dir und Alec entscheiden können. An diesem Punkt, an dem du sterben möchtest.“


    Er erschrak sichtlich. Offenbar hatte ich mitten ins Schwarze getroffen. „Wenn du dazu bereit bist, mir das zu erlauben, ist mir das Beweis genug.“


    „Nein“, widersprach ich. „Denn als Nächstes wirst du dich fragen, ob ich geahnt habe, dass du es nicht machen willst, und es nur aus diesem Grund erlaubt habe. Und schon zweifelst du wieder an mir. Sobald wir das nächste Mal über Alec sprechen oder du mich mit ihm siehst, geht wieder alles von vorne los, weil du denken wirst, dass ich doch mehr für ihn empfinde. So können wir nicht leben, Jacques. Weder du noch ich. Nicht alles noch mal, bitte, das ertrage ich nicht. Ich will dich nie wieder verlieren.“


    Er senkte den Kopf. „Es tut mir leid.“


    „Mach es!“, rief ich. „Ich will es. Tu es jetzt, bevor wir beide zu viel Angst bekommen.“ Ich wich seinem forschenden Blick nicht aus. „Keine Grenzen“, flüsterte ich. „Nicht zwischen uns.“


    Bis er es tat, war ich mir nicht sicher, ob er es tatsächlich wagen würde.


    Jacques verwandelte sich. Ich sah mich selbst vor mir – das rötliche Haar wallte um die bloßen Schultern eines Mädchens, hinter dessen grün-braunen Augen ein anderer Blick wohnte, dunkel und männlich.


    „Denk an Alec“, sagte ich. „Denk daran, was ich fühle, wenn er mich berührt. Denk an die Verlobung. An … an die Küsse.“


    Das Mädchen schloss die Augen. Ein Zucken lief über ihr Gesicht.


    „Er darf mich nicht berühren“, flüsterte sie. „Ich kann es nicht ertragen, wenn irgendjemand mich anfasst. Er ist mein Freund und da ist so etwas wie … Trost. Es tut gut, in seiner Nähe zu sein, aber mehr will ich nicht. Er soll mich nicht küssen. Er soll nicht … Sieh an. Jetzt küssen wir uns doch.“ Das Mädchen öffnete die Augen und starrte mich mit einem seltsamen Ausdruck an. „Ich habe mich daran erinnert, wie es ist, Alec zu küssen. Es ist … widerwärtig.“ Sie schüttelte sich.


    „Aus der Sicht eines Mannes, vielleicht. Aus meiner Sicht war es …“


    „Langweilig“, ergänzte sie. „Du hast überhaupt nichts gefühlt. Sieh an, der nächste Kuss ist anders. Aber … du denkst dabei an mich. Und hier … der ist nicht von schlechten Eltern. Wie konntest du nur! Aber dabei willst du mich. Du küsst Alec, auf eine Weise, dass ihm fast die Luft wegbleibt … und denkst dabei, dass du bloß mich willst! Der arme Alec, er kann einem fast leidtun. Er ist und bleibt nur ein Freund für dich.“


    „Sage ich doch.“


    Die andere Kiara wirkte geradezu verblüfft.


    „Jetzt geh weiter zurück“, befahl ich. „Die Verlobung. Was siehst du?“


    Sie schloss wieder die Augen. „Was für ein grauer Tag“, murmelte sie. „Wie in Trance. Alle Tage sind farblos. Ich bin Medusa, aber ich kann niemanden versteinern. Ich bin selbst aus Stein und in meinem Haar wohnen die singenden Schlangen, und ich weine versteinerte Tränen …“ Das Mädchen keuchte, blinzelte, Tränen traten in ihre Augen. „Die ganze Welt wie aus Stein … eine Welt, in der ich nicht mehr leben möchte, eine Welt, in der die Liebe nur einen Sommer dauert … Ich will das nicht sehen, ich ertrage es nicht! Wie kalt und winterlich. So hast du mich gefunden, in dieser weißen Zelle? Das war die Nacht, an die ich mich nicht erinnern kann? Ich lag dort. Ihr hattet mich gefangen! Ihr hattet mich tatsächlich! Ich wusste es nicht“, flüsterte sie. „Du hast mich dort rausgebracht. Du hast das Gift … Oh Gott! Das hast du getan? Seit damals kannst du dich nicht mehr verwandeln, nur noch in den Milan? Das Gift war für mich bestimmt!“


    „Denk an bessere Tage, als wir noch zusammen waren“, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Es kam mir vor, als hätte ich Jacques in eine Folterkammer gesperrt, in der er erleben musste, was ich erlebt hatte. Ich hatte ihn direkt in die Hölle meines Herzens geschickt.


    Lange Zeit sagte er nichts. Er hielt die Augen geschlossen, seine Hände legten sich um seine Oberarme, als müsste er sich selbst festhalten.


    Ich fasste ihn nicht an. Ich wartete und versuchte, mir nicht vorzustellen, woran er sich erinnerte, welche Gedanken er abrief. Ob er in den Schlangenplänen stöberte oder sich auf die Gefühle konzentrierte, die ich ihm entgegenbrachte. Suhlte er sich in meinem Kummer, genoss er die Liebe, die in mir wohnte, mein Verlangen nach ihm? Wie weit ging er zurück? War er in Spanien oder in unserem ersten Sommer in Prag? Wo fand er sich und mich, wo ging er unseren Spuren nach, wo verweilte er und sah die Szene mit meinen Augen? Suchte er nach einem Hinweis, ob ich nicht doch etwas von den Briefen gewusst hatte? Ich hätte mir gewünscht, dass er beschrieb, was er sah, mir wenigstens ein paar kleine Hinweise gab, wo er sich befand, aber das andere rothaarige Mädchen saß nur da, mit geschlossenen Augen, und wiegte ganz leicht vor und zurück, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Jacques?“, fragte ich schließlich leise, als ich es nicht mehr aushielt. „Bist du noch da?“


    Das Mädchen nickte leise. „Das ist mehr“, flüsterte sie, „mehr, als ich je geahnt habe. Mehr, als ich je gehofft habe. Es war alles echt. Jeder Moment war echt. Vom ersten Augenblick, als du meine Hand genommen hast und noch nicht wusstest, wohin das führen würde.“ Stöhnend wandte er sich ab. „Ich habe alles zerstört. Ich und meine verfluchte Eifersucht! Warum konnte ich dich nicht einfach fragen, als ich die Briefe gefunden habe? Warum habe ich sie nicht zerrissen und die Schnipsel in den Wind gestreut?“ Er schlug die Hände vors Gesicht. „Ich habe es kaputtgemacht, ich ganz allein. Es war nicht Mercier. Nicht Alec. Nur ich.“


    „Jacques! Hör auf!“


    Er drehte sich wieder zu mir um. „Du willst mich immer noch?“


    „Wie kannst du fragen? Nach dem, was du gesehen hast? Du bist mein höchstes Glück!“


    „Ich habe alles zerstört“, wiederholte er fassungslos.


    „Du?“ Ich versuchte zu lachen. „Du warst nicht der Einzige, der sich hat täuschen lassen. Ich kann nicht verstehen, dass ich so leichtgläubig war. Du dachtest nur, dass ich dich nicht liebe. Aber ich … ich habe dich für einen Mörder gehalten.“


    Sein Gesicht verdüsterte sich. „Und damit hast du recht“, sagte er leise. „Du weißt überhaupt nicht, wer ich bin. Du denkst, du wüsstest es, aber du hast keine Ahnung.“


    Damit hatte ich nicht gerechnet. „Ach, meinst du?“, fragte ich beleidigt. „Ich zeige dir, wie sehr ich dich liebe, und für dich bin ich einfach nur zu dumm, um zu begreifen, wer du bist? Ich liebe dich!“


    Der Blick aus den zweifarbigen Augen, erstaunlich scharf und eindringlich. „Sobald du dich wieder verwandeln kannst, bist du dran“, sagte er. „Dann sollst du sehen, wer ich bin.“


    „Aber das wird nicht passieren“, meinte ich. „Weil ich nie in den Genuss von Dr. Roberts Wundertaten kommen werde. Weil wir nämlich jetzt verschwinden.“


    Er wurde wieder zu Jacques. Strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn, lächelte sein eigenes versonnenes Lächeln.


    „Nein“, sagte er, „tun wir nicht.“


    „Aber … du hast gesehen, dass ich Alec nicht heiraten kann! Du hast gesehen, wer ich bin, ohne dich! Hat es denn gar nicht geholfen?“


    „Doch“, sagte er grimmig, „das hat es. Und wie. Denn jetzt werde ich nicht einfach fliehen. Jetzt werde ich um dich kämpfen. Jetzt werde ich unseren Feinden zeigen, wer ich bin und was ich kann. Gefährlich und unberechenbar? Der gute Alec hat ja keine Ahnung.“ Er sah mich an und nahm meine Hände in seine. Dann kniete er sich plötzlich vor mich hin.


    „Heirate mich, Kiara. Für immer und ewig. Bis die Nacht anbricht und die Welt vergeht … Willst du?“


    Einen Moment lang war ich sprachlos. „Äh … Ja! Ja, natürlich ja! Aber wie …?“


    Er schloss die Augen und presste seine Stirn an meine Hand. Sein Gesicht glühte. Dann sprang er wieder auf, rastlos und voller Energie. „Es ist alles vorbereitet, oder nicht? So eine Feier kriegst du nie wieder. Das sollten wir uns nicht entgehen lassen.“


    Ich wusste immer noch nicht, was er eigentlich vorhatte.


    „Setz dich in deinen hübschen Hubschrauber, Kiara. Alles läuft nach Plan. Nur dass du eben mich heiraten wirst und nicht Mr. Alec Hudson.“


    „Das geht doch nicht einfach so“, wandte ich schwach ein. „Die bringen dich um!“


    „Dein Clan“, sagte er und lachte, „kann mich nicht aus diesem Schloss heraushalten. Nicht mal aus deinem Zimmer. Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen, und sie geben sich echt Mühe. Dabei haben sie keinen blassen Schimmer davon, was ich vermag. Glaubst du im Ernst, sie könnten mich aus deiner Hochzeit heraushalten?“


    Er war neben meinem Schreibtisch stehen geblieben und betrachtete die Briefe, die Einladungen an unsere Freunde, die schimmernden, edlen Kuverts, auf denen nur die Namen standen, aber keine Adresse. „Kann ich die mitnehmen?“


    „Bitte schön“, sagte ich. „Tu dir keinen Zwang an.“


    Wieder dieses Funkeln in seinen Augen. Die Nacht war nicht länger ohne Sterne, das All nicht mehr kalt und leblos. Tausend Welten glänzten in Jacques‘ kohlschwarzen Augen auf. „Sie sollten sich lieber warm anziehen.“


    Ich glaubte ihm. Wenn er es sagte, würde es so geschehen. Und ich würde den Skorpionkönig heiraten.
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    Nach und nach trudelten die Gäste ein. Meine Oma brachten wir oben in Mamas Arbeitszimmer unter, ein paar entfernte Cousins würden erst morgen anreisen und nach der Feier in meinem Zimmer auf Luftmatratzen schlafen, während mein Ehemann und ich nach Prag abdampften, angeblich in unsere Flitterwochen.


    „Prag ist nicht sicher“, sagte meine Mutter. „Die vielen Anschläge da … Ich weiß, wie sehr du diese Stadt liebst, aber könnt ihr nicht doch woanders hinfahren?“


    „Ach Mama, das ist doch längst alles gebucht“, protestierte ich. „Außerdem ist es seit Monaten ruhig. Es ist dort nicht gefährlicher als sonst wo auf der Welt.“


    Wir saßen in der Küche, und ich half ihr dabei, die Salate für die Feier morgen vorzubereiten. Es war nicht leicht, meinen verletzten Arm vor ihr zu verbergen. Ich trug eine Jacke über dem Verband und bewegte mich möglichst langsam, aber obwohl ich kaum in der Lage war, Tomaten zu schneiden, schien meiner Mutter das nicht aufzufallen. Ich war noch nie besonders geschickt in der Küche gewesen, und sie freute sich, wenn ich ihr wenigstens ein bisschen half. Um Geld zu sparen, wollte sie sich um so viel wie möglich selbst kümmern. Oma hatte sich kurz hingelegt, hatte aber schon angekündigt, dass sie noch irgendeine rumänische Spezialität backen wollte.


    „Ich mach das schon“, meinte meine Mutter. „Wo ist eigentlich Alec? Weiß er, dass seine Eltern eingetroffen sind?“


    Ich ließ das Messer fallen, mit dem ich den Kochschinken für den Schichtsalat kleinschnippelte. „Alecs Eltern? Die Hudsons? Aus Amerika?“


    „Ja“, antwortete sie. „Ja. Und Ja.“


    „Sie sind nach Deutschland gekommen?“ Das fehlte noch! „Wo sind sie?“


    „Ihr wart ja gestern nicht da, und ich habe keinen Schlüssel für Alecs Haus, also haben wir sie im Hotel einquartiert. Ich glaube, heute sehen sie sich die Stadt und das Schloss an, aber sie warten natürlich darauf, dass er sich endlich mal zeigt. Wenn ich sie recht verstanden habe, haben sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.“


    Verdammter Mist. Irgendwie konnte ich Alecs Eltern gar nicht gut gebrauchen, wenn ich Jacques heiratete.


    „Sind sie nett?“, fragte ich vorsichtig.


    „Überschwänglich nett. Hat dein Alec noch mehr Überraschungen auf Lager? Schließlich hat er immer behauptet, von seiner Seite könnte niemand kommen. Nicht, dass hier plötzlich ganze Busladungen von Freunden und Verwandten eintreffen.“


    „Ich frag ihn, wenn ich ihn sehe“, meinte ich schwach.


    Und fuhr erneut zusammen, als es an der Tür schellte.


    „Das könnte er sein“, meinte meine Mutter hoffnungsvoll. „Adrian, machst du auf?“


    „Ich geh schon!“, rief ich, wischte mir rasch die Hände ab und eilte an die Tür.


    Der junge Mann, der vor unserem Haus stand, wirkte geradezu furchteinflößend in der schwarzen Motorradfahrerkluft und den Lederstiefeln. Seine Haare waren wie aus glänzendem Pech und seine Augen dunkler als alles, was es in dieser Welt gibt, schwärzer als die Nacht und der lichtleere Weltraum, finster wie ein schwarzes Loch, in das alles hineingezogen wurde. Eine Weile gönnte ich mir das Vergnügen, in diese Augen zu schauen, und fühlte das vertraute Brennen in meinem Magen.


    Jacques brachte kein Lächeln zustande, ich fühlte seine Nervosität. Nie zuvor hatte er vor unserem Haus gestanden, nie hatte er geklingelt, niemals hatte ich ihm aufgemacht und ihn hereingebeten.


    Aus der Küche erklangen die Stimmen meiner Eltern. Mein Vater lachte, dann rief meine Mutter: „Kiara? Schick Alec ins Hotel rüber. Die Zimmernummer hab ich vergessen, aber er kann ja an der Rezeption fragen.“


    Jacques hob die Brauen.


    „Alecs Eltern sind hier“, zischte ich.


    „Oh. Die hab ich ganz vergessen. Stimmt ja.“


    „Du hast sie eingeladen?“, fragte ich fassungslos. „Warum denn das?“


    „Ich wollte ihn bloß ein wenig ärgern.“


    Ich hielt die Tür weit auf und ließ ihn in den Flur. „Du bist so kindisch, Jacques, wenn du dich über jemanden aufregst.“


    „Wenigstens schieße ich nicht heimlich auf meine Feinde.“


    „Ich dachte, du würdest herfliegen. Ich warte schon seit Stunden.“


    „Wollte ich erst auch. Aber dann dachte ich, es wäre eine gute Gelegenheit, die Maschine zurückzubringen.“ Nun lächelte er doch, ein verlegenes, nahezu hilfloses Lächeln. „Sie ist nämlich, ähm, geklaut.“


    „Du bringst sie zurück? Einfach so?“


    „Ich bin gerade dabei, mein Leben zu ändern.“ Als hätte er nichts Besonderes gesagt, schaute er sich neugierig in unserem Flur um und warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo sich Päckchen und Kleider in Plastikfolie türmten.


    Einen Moment war ich sprachlos. „Okay … dann fang mal damit an, dir die Schuhe auszuziehen. Meine Mutter kann es nicht haben, wenn …“


    „Ich weiß“, sagte er. „Ich bin nicht zum ersten Mal hier.“


    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich Jacques bei der Hand nahm und in die Küche führte. Mein Vater goss gerade Öl auf einen Löffel, um es in den Salat zu rühren. Seine Augen wurden groß, und er merkte nichts davon, dass das Öl schwallweise aus der Flasche schwappte.


    Meine Mutter stand am Kühlschrank und suchte etwas. „Haben wir denn noch …?“


    Als sie sich umdrehte, vergaß sie, den Mund zu schließen, und ihr Blick wanderte irritiert von unseren Händen zu meinem Gesicht und wieder zurück.


    „Guten Tag“, sagte Jacques höflich auf Deutsch, sein französischer Akzent kam noch stärker zum Vorschein als sonst. „Frau Wieland. Herr Wieland.“


    „Das ist Jacques Delon“, erklärte ich. Als würde das irgendetwas erklären.


    „Sind Sie ein Freund von Kiara?“, fragte meine Mutter; es klang ein wenig bemüht. „Er stand nicht auf deiner Liste, Kiara, oder? Sind Sie zur Hochzeit gekommen?“


    Er nickte, zögernd. „Ja, aber …“


    „Aber nicht so, wie ihr denkt“, ergänzte ich.


    Es gab eine kleine Pause; wir alle waren unsicher, wie wir weitermachen sollten.


    „Setzen Sie sich doch.“ Meine Mutter wies auf die Küchenbank. „Wir stecken mitten in den Vorbereitungen für morgen, aber … Adrian, haben wir etwas zu trinken für den jungen Mann?“


    „Danke, Madame. Sehr freundlich.“


    Sie lächelte ihn vorsichtig an. Ich hatte darauf gehofft, dass er ihr gefiel. Schließlich hatte auch sie sich einen Mann mit schwarzen Haaren ausgesucht.


    „Kiara?“, fragte mein Vater. Er hörte nicht auf, den Salat umzurühren. Wenn er so weitermachte, hatte er bald Mus in der Schüssel. Kartoffelpüree statt Salat. Wild rotierend zermatschte er die ganzen Kartoffeln.


    Ich zwängte mich zu Jacques auf die Bank.


    „Mama, Papa“, fing ich an, und obwohl ich mir vorher zurechtgelegt hatte, was ich sagen wollte, fühlte ich mich völlig hilflos und wusste überhaupt nicht, wo ich anfangen sollte. „Ich habe … Es tut mir leid. Ich habe euch nicht die Wahrheit gesagt.“ Ich holte tief Luft. „Das ist mein Freund. Jacques und ich, wir sind zusammen.“


    Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Sie starrten uns an, als hätten wir uns vor ihren Augen in zweiköpfige Kälber verwandelt.


    „Was?“, fragte meine Mutter und lachte unsicher.


    „Ach“, sagte mein Vater zornig, „ist das so? Und was ist mit Alec? Es ist noch gar nicht so lange her, dass du hier mit Alec gesessen und ihn uns als deinen Verlobten vorgestellt hast, wenn ich mich recht entsinne. Du wolltest ihn unbedingt heiraten, obwohl wir meinten, ihr solltet euch ruhig noch etwas Zeit lassen.“


    „Aber das ist doch ein Scherz“, sagte meine Mutter. „Oder?“ Erst jetzt schien sie zu begreifen, was dieser dunkelhaarige Fremde an meiner Seite bedeutete. „Das ist wirklich dein Ernst? Du hast mit Alec Schluss gemacht, Kiara? So kurz vor der Hochzeit? Und jetzt … aber …“ Sie sah sich in der Küche um und betrachtete die großen Salatschüsseln. „Und … und die Hochzeit? Müssen wir die absagen?“


    „Das kommt etwas plötzlich.“ Mein Vater knallte die halbleere Ölflasche auf den Tisch. „Nichts für ungut, junger Mann, aber meine Tochter ist eigentlich verlobt und wird heiraten. Morgen. Morgen!“


    „Hast du dich mit Alec gestritten?“, fragte meine Mutter besorgt.


    Ich hatte gewusst, dass das nicht einfach werden würde. „Wir sind seit zwei Jahren zusammen“, sagte ich. „Jacques und ich. Seit zwei Jahren.“


    Meine Mutter riss die Augen auf. „Was?“


    „Genauso lange kennst du Alec“, erinnerte mein Vater. Ich merkte, wie er vor unterdrückter Wut brodelte. So hatte ich ihn noch nie erlebt. „Sind zwei Freunde nicht ein bisschen viel?“


    „Alec war nie mein Freund“, sagte ich. Wenn wir nur nicht erst mit den vielen Lügen angefangen hätten! Es war so schwierig zu erklären, ich wusste gar nicht mehr weiter. Wie mussten meine Eltern sich fühlen, wenn ihnen klar wurde, dass ich sie ganze zwei Jahre lang angelogen hatte? „Alec ist bloß … mein Leibwächter.“


    Das Wort hätte ihnen unendlich viele Fragen auf die Zunge legen müssen, aber sie stellten keine einzige davon. Mein Vater schüttelte wiederholt den Kopf, wie jemand, der gerade die Nachricht von einem tragischen Unglücksfall erhalten hat.


    „Wir haben uns in Prag kennengelernt.“ Endlich ergriff auch Jacques einmal das Wort. „Auf der Sommerakademie vor zwei Jahren. Seitdem bin ich mit Ihrer Tochter zusammen.“


    Mein Vater blickte so fassungslos in unsere Gesichter, dass ich rot wurde, und Jacques legte den Arm um meine Schultern.


    Meine Mutter schob uns Gläser hin und stellte ein paar Getränke zur Auswahl auf den Tisch. „Lasst uns mal nichts überstürzen. Das kommt alles so plötzlich. Möchten Sie ein Bier?“


    „Danke, ja“, antwortete Jacques.


    „Müssen Sie nicht gleich wieder fahren?“, fragte mein Vater bissig.


    „Ich kann den Alkohol in meinem Blut umwandeln. Alles kein Problem.“


    „Ich versteh nicht ganz?“, meinte meine Mutter, aber weil alle beharrlich schwiegen, fragte sie nicht weiter. Heute war selbst mein Vater stumm. Immer wieder formten seine Lippen die einzige Frage, die ihm etwas bedeutete. Und Alec? Und Alec?


    Ein bisschen mehr Freundlichkeit hätte ich schon erwartet, ein wenig unverbindliche Plauderei. Höfliche Fragen zu seiner Person, irgendetwas in der Art.


    Meine Mutter versuchte es wenigstens. „Und, Sie kommen aus Frankreich?“


    „Ja, ursprünglich schon.“ Jacques lächelte. Konnten sie nicht sehen, wie dieses Lächeln wirkte, wie es mein Herz zum Schmelzen brachte? „Zurzeit lebe ich in Prag. Ich komme direkt von dort.“


    „Eine Fernbeziehung, wie?“, fragte mein Vater. „Wie oft habt ihr euch denn gesehen?“ Er fügte leiser hinzu: „Hat Alec davon gewusst?“


    Alec. Immer wieder Alec. Sie waren Freunde, das machte es so schwer. Nachdem mein Vater den Schock darüber, dass sein kleines Mädchen erwachsen wurde, überwunden hatte, hatte Alec sich mühelos in Adrians Herz gelächelt.


    „Bevor wir unsere Beziehung erklären können, müssen wir erst etwas anderes erklären.“ Jacques wechselte übergangslos in die Sprache von Wint Alamar. „Lassen Sie uns über die Wandler reden und über die beiden Clans unseres Volkes. Die Schlangen und die Skorpione. Lassen Sie uns über das sprechen, was in Prag vor sich geht.“


    Meine Mutter verschluckte sich, mein Vater saß mit versteinertem Gesicht daneben.


    Jacques begann die Geschichte zu erzählen – von jenem Prinzen aus Wint Alamar, der vor mehreren tausend Jahren aus seiner Welt in unsere floh, mitsamt seinem Gefolge, und nie wieder den Rückweg fand. Von dem mächtigen Wanderer, der hinter den Wandlern her war, und von dem Bruch in unserem Volk. Er verschwieg nicht einmal, dass die Schlangen glaubten, die Skorpione steckten mit unserem Erzfeind im Bunde.


    „Die allermeisten Nachkommen der Alamarer werden nie erfahren, welches Erbe sie in sich tragen“, sagte er. „Sie können unsere Sprache nicht mehr verstehen. Sie werden sich nie verwandeln. Sie wissen, dass sie in dieser Welt fremd sind, werden aber nie herausfinden, weshalb. Sie werden leben, wie alle leben, aber ein wenig unglücklicher sein. Und manchmal, wenn die Ahnung über sie kommt, dass es noch etwas anderes gibt, ein Leben voller wunderbarer Möglichkeiten, empfinden sie vielleicht auch mehr Glück als jeder andere Mensch in dieser Welt.“ Jacques nippte an seiner Bierflasche.


    „Was für ein Quatsch“, murmelte mein Vater verdrossen.


    „Aber selbst diese Wandler, die keine richtigen mehr sind, geben das Erbe weiter“, fuhr Jacques fort. „Und immer wieder sind Menschen dabei, in denen das Blut jener kleinen Gesellschaft des Prinzen stark genug fließt, um Alamarisch zu sprechen. Und um sich in ein Tier zu verwandeln. Sie müssen nur erfahren, dass es möglich ist. Und dann herausfinden, welche Gestalt in ihnen angelegt ist.“ Er sah meine Mutter an, die versonnen im Salat stocherte. „Raben. Wölfe. Eulen. Aber auch ganz andere Tiere. Löwen. Giraffen, warum nicht? Antilopen.“


    Meine Mutter erstarrte. „Antilopen?“


    Papa zerknüllte ein Geschirrtuch. „Warum erzählen Sie uns das alles?“


    „Wir könnten ins Wohnzimmer gehen“, schlug ich vor.


    Im Flur warf mein Vater einen kritischen Blick auf den Lederoverall, der auf der Garderobe lag. Er ging an die Haustür und spähte durch die Glasscheibe.


    „Eine Ducati Desmosedici RR“, sagte Jacques, erntete jedoch nur ein verächtliches Schnauben.


    Meine Mutter setzte sich in ihren Lieblingssessel und klammerte sich an die Lehnen. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten vor Aufregung. Das Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und fiel ihr locker über die Schultern.


    „Das alles klingt wie ein Märchen.“ Sie fuhr sich über die Stirn. „Ich sollte das auch als Hirngespinst abtun, aber … aber es fühlt sich so wahr an. Dabei kann es das doch gar nicht, oder?“


    „Ich möchte, dass Sie jetzt gehen“, sagte mein Vater. „Meine Mutter schläft oben im Gästezimmer, und ich möchte gerne vermeiden, dass sie etwas von diesem Besuch mitbekommt. Wir haben eine Feier vorzubereiten.“


    „Papa“, sagte ich. „Du kannst Jacques nicht wegschicken. Ich werde morgen nicht Alec heiraten, sondern ihn.“


    „Das“, sagte er kalt, „kommt überhaupt nicht in Frage.“


    Meine Mutter stellte sich unerwartet auf unsere Seite. „Ich mag ihn. Und es ist Kiaras Entscheidung.“


    „Kiara hat sich längst entschieden“, sagte er. „Ein bisschen Panik vor der Hochzeit ist normal. Wirf jetzt endlich diesen Kerl raus, Kiara. Ich will ihn nicht in meinem Haus haben. Tu es, oder ich rufe die Polizei.“


    „Papa!“, rief ich.


    Mein Vater machte eine Bewegung zur Tür hin. „Komm mal kurz nach draußen, Kiara.“


    Ich war wirklich nicht in der Stimmung, auch nur ein Wort mit ihm zu reden, aber Jacques nickte mir zu, und deshalb folgte ich meinem Vater. Im Flur sagte er noch nichts. Erst in der Küche, nachdem er die Tür sorgsam geschlossen hatte, damit uns auch ja niemand hören konnte.


    Aufatmend lehnte er sich gegen den Türrahmen und wischte sich über die Stirn. „Kiara …“


    „Papa“, flehte ich, „bitte! Bitte sei nett zu ihm. Auch wenn es dir schwerfällt.“


    Er seufzte. „Was er da erzählt hat, von diesem Prinzen und den Gestaltwandlern …“


    „Ist unglaublich, ich weiß, aber …“


    „Ich glaube es“, flüsterte er. „Hast du diesem Jungen in die Augen geschaut, Kiara? Hast du das gesehen?“ Er wandte den Kopf ab, seine Züge verzerrt vor Schmerz und Abscheu. „Mädchen, ich hätte niemals geglaubt, dass ich so etwas jemals sagen würde, aber … das ist kein Mensch. Er muss hier raus, verstehst du? Ich kann ihm keine Minute länger erlauben, in meinem Haus zu bleiben.“


    „Papa, wir sind alle keine Menschen“, sagte ich. Es schmerzte mich, ihm das so unverblümt zu sagen. Jedes Wort kam mir vor wie eine Ohrfeige. Ich war hier, um Verbündete zu gewinnen; erst jetzt merkte ich, zu welchem Preis. Ich zerstörte die Grundfesten ihres Lebens, rüttelte an den Gewissheiten, brach ihr Weltbild in Stücke. „Jacques ist kein Mensch, das stimmt. Aber wenn du ihn deshalb verbannst, musst du dasselbe mit mir tun. Und mit Mama. Und auch mit dir selbst.“


    Er schüttelte den Kopf. „Dieses Wesen da drin“, murmelte er, „das kann nicht dein Freund sein. Es hat dich irgendwie eingewickelt … wie eine Spinne ihr Opfer.“


    Dass er Jacques mit einer Spinne verglich, erschreckte mich. Wie konnte er das wissen, wie konnte er den Skorpion in ihm erahnen, obwohl wir noch nicht einmal darüber gesprochen hatten, wer von uns zu welchem Clan gehörte?


    Ich dachte an meine Mutter, die Jacques begierig zuhörte, mit leuchtenden Augen … eine Skorpionfrau. Ihrem König. Auch wenn sie es nicht wusste. Während mein Vater, die Schlange, instinktiv die Gegenwart des Feindes erahnte.


    Es ging nicht um Alec. Nicht nur. Wir befanden uns im Krieg, Schlangen gegen Skorpione. Hätte ich Jacques jemals lieben können, wenn ich nicht auch ein Skorpion gewesen wäre? War die eine Hälfte meines Wesens ihm verfallen, während die andere nur allzu bereit war, allen Anschuldigungen zu glauben? Aber das stimmte nicht. Ich liebte ihn von ganzem Herzen. Und mein Vater war immerhin mit einem Skorpion verheiratet, also musste auch er seine instinktive Abneigung gegen das Fremdartige in Jacques überwinden können. Er musste. Denn wenn er das nicht konnte, waren wir alle in Gefahr. Wenn er uns verriet, wenn er Alec anrief und ihm hiervon erzählte …


    „Papa.“ Ich trat vor ihn hin und nahm seine Hand. „Bitte, versuch es zu verstehen. Jacques ist der Mann, den ich liebe.“


    Er lächelte schmerzlich. „Alec ist perfekt für dich. Ich dachte wirklich, du wärst glücklich mit ihm. Warum, Kiara? Warum nicht Alec? Warum dieser … dieser …?“


    Es war unerträglich, ihn so traurig zu sehen.


    „Weißt du noch, als ich vor zwei Jahren im Sommer nach Hause gekommen bin? Dieser kurze Besuch zwischendurch. Als ich dir erzählt habe, ich wäre verliebt? In einen Jungen, der charmant ist und klug und humorvoll und ritterlich … weißt du nicht mehr?“


    „Doch“, sagte er leise.


    „Das war Jacques, Papa. Ich habe immer nur ihn geliebt. Ich konnte es euch nicht sagen, weil … nun, das ist kompliziert. Wir werden es versuchen, aber es wird eine Weile dauern. Wusstest du, dass es zwei Akademien in Tschechien gibt, eine in Prag, die mittlerweile zerstört ist, und eine außerhalb, draußen vor der Stadt? Jacques hat angedeutet, dass unser Volk in zwei verfeindete Clans gespalten ist. Damit hängt alles zusammen. Ich wollte euch nie belügen. Ich habe mir so gewünscht, dass ich ihn euch endlich vorstellen darf, dass ihr ihn mögt.“


    Sein Gesicht blieb versteinert. Er kam mir so fremd vor, streng und … alt. Ja, mein Vater war mir noch nie so alt vorgekommen. Ein Patriarch, der den Feind in seinem Haus dulden musste, der gute Miene zum bösen Spiel machen sollte. Eine Schlange.


    Drei Skorpione im Haus und eine Schlange. Warum um alles in der Welt hatte ich angenommen, es würde einfach werden?


    „Komm, Papa. Es wird gar nicht so schlimm, versprochen.“ Ich fasste ihn an der Hand und führte ihn ins Wohnzimmer zurück.


    Im Flur begegnete uns meine Großmutter. Eine kleine Frau mit braun gefärbtem kurzem Haar, eine Frau, die ich selbst kaum kannte, da sie in Rumänien wohnte und nur selten nach Deutschland gekommen war.


    „Adrian!“, flüsterte sie atemlos. „Weißt du, wen du da im Wohnzimmer sitzen hast?“


    Nein, es gab hier noch eine Schlange. Fast hätte ich es vergessen.


    „Ja“, sagte er unglücklich. „Das ist Kiaras neuer Freund.“


    Meine Oma wandte sich mir zu, blass vor Entsetzen. „Das ist … oh Gott, wir müssen sofort die Clanführung alarmieren. Die Eminenzen. Die Krieger!“


    Die Mutter meines Vaters. Eine Schlange, eine aus dem Clan. Als ich sie heute Vormittag begrüßt hatte, hatte sie noch so getan, als könnte sie bloß rumänisch sprechen. Sie hatte mich kurz umarmt und etwas Unverständliches gemurmelt, und ich hatte mich nicht getraut, sie auf den Clan anzusprechen. Wir waren Fremde füreinander.


    „Kiara! Hat er dich als Geisel genommen?“, fragte sie. „Lauf auf die Straße, ich werde versuchen, ihn aufzuhalten, bis die Krieger kommen.“


    „Du wirst nichts davon tun“, sagte ich.


    „Aber …“


    „Ich verbiete es, kraft meines Amtes. Du wirst schweigen, Oma.“


    „Das ist Jacques Delon!“ Ihre schmalen Lippen zitterten.


    „Ich weiß, Oma. Glaub mir, ich weiß.“ Ich fasste sie am Arm. „Komm mit, ich mache euch miteinander bekannt.“


    Sie wehrte sich nicht, aber als wir über die Schwelle traten, verwandelte sie sich. Vielleicht war es der Schreck, vielleicht meinte sie, mich beschützen zu müssen, aber plötzlich war sie eine Eule, die wild über das Sofa und den Tisch flatterte, auf Jacques zu.


    „Nicht!“, schrie ich. „Das ist meine Oma!“


    Meine Mutter japste erschrocken. Jacques jedoch stand ruhig auf, streckte den Arm aus, und die Eule landete auf seiner Faust.


    Er sah ihr in die runden, gelben Augen. „Ich bin nicht als Feind gekommen“, sagte er. „Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre ein offener Krieg in diesem Haus. Stimmen Sie mir darin nicht zu?“


    Die Eule gab einen klagenden Schrei von sich.


    „Sie werden kooperieren“, sagte Jacques streng. „Sie werden Ihre Enkelin unterstützen. Der Clan wird nichts hiervon erfahren. Sind wir uns da einig?“


    Der Vogel krächzte.


    „Gut“, sagte er. „Wir reden gleich weiter.“


    Er warf sie in die Luft, und die Eule flatterte über den Couchtisch, landete auf den Fliesen und schlitterte zur Tür. Gleich darauf hörte ich hastige Schritte im Flur.


    „Nimm ihre Kleider“, sagte ich zu meinem Vater. „Reich sie ihr durch die Tür. Bitte beruhige sie; es ist alles nur halb so schlimm, wie sie denkt. Und lass sie niemanden anrufen. Das ist lebenswichtig.“


    Er starrte mich entsetzt an, gehorchte aber und las die Kleidung der alten Dame auf.


    „Meine Güte“, ächzte meine Mutter und ließ sich in den Sessel fallen.


    „War das nötig?“, fragte ich Jacques, der sich entspannt zurücklehnte oder jedenfalls so tat. Jeder Fehler konnte in einem Desaster enden. Eine falsche Entscheidung, und Tausende würden sterben.


    Er antwortete nicht. Den Blick auf die Tür gerichtet, wartete er ab, bis mein Vater meine Oma hereinführte. Sie war blass, ihre kurzen Locken in Unordnung, die Bluse schief zugeknöpft. Wie eine Schlafwandlerin setzte sie sich auf den Stuhl, auf den Jacques mit einer Handbewegung wies. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Doch, hatte ich. Das war der Jacques, den ich in seinem Palais beobachtet hatte, kurz nachdem ich gemerkt hatte, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Ein kühler, arroganter Jacques, der seine Macht um sich trug wie einen Mantel oder wie eine Krone. Der Skorpionkönig.


    „Sie sind Kiaras Großmutter“, sagte er. „Daher werde ich Sie mit dem nötigen Respekt behandeln. Dasselbe erwarte ich allerdings auch von Ihnen. Mir gegenüber, aber auch und besonders Kiara gegenüber, die in erster Linie Ihre Königin ist und erst in zweiter Ihre Enkelin.“


    „Du hättest ihn nicht angreifen dürfen, Oma“, warf ich ein.


    „Ich habe ihn nicht angegriffen! Ich habe das nicht gewollt, er war es!“


    „Ja“, bestätigte Jacques. „Ich habe Sie gezwungen, sich zu verwandeln. Dabei wussten Sie nicht einmal, dass das möglich ist. Es gibt eine Menge, was Sie nicht über mich wissen. Und es gibt mindestens ebenso viel, was auch andere nicht erfahren dürfen. Ich verlange absolutes Stillschweigen. Wenn jemand Sie fragt, was hier vor sich geht – ich nehme doch an, Sie stehen in Verbindung zu Mercier? –, dann werden Sie antworten, dass alles nach Plan verläuft. Dass Kiara Alec heiratet, ohne Zwischenfälle. Dass niemand von den Skorpionen hier ist, um die Feier zu stören. Kriegen Sie das hin?“


    Sie nickte furchtsam. Dann ein letztes Aufbegehren. „Bitte! Bitte tun Sie Kiara nichts!“


    Ich war, gelinde gesagt, ziemlich erschrocken darüber, dass Jacques seine Macht ohne zu zögern einsetzte, sogar gegen meine Familie. Das hatten wir so nicht abgesprochen. Er wirkte furchtbar ernst, wie er da auf unserem Sofa saß wie auf einem Thron. Vorhin noch war er unsicher gewesen, hatte versucht, meinen Eltern zu gefallen. Jetzt war er nur noch der König, der hergekommen war, um seinen gefährlichen Plan durchzuziehen. Einen Plan, bei dem uns niemand dazwischenfunken durfte, damit unsere Hochzeit nicht in einem Blutbad endete.


    „Kiara etwas antun?“, fragte Jacques. „Warum sollte ich?“


    Wenn er sich selbst hätte sehen können, hätte er das nicht fragen müssen. Alles an ihm strahlte Gefährlichkeit und Macht aus. Die Rolle des netten Schwiegersohns würde ihm niemand abnehmen.


    „Warum sind Sie dann hier?“, fragte meine Oma zaghaft.


    Seine Augen waren wieder schwärzer geworden, hungriger, kälter. „Kiara und ich werden morgen heiraten, ob es den Anwesenden passt oder nicht.“


    Ich war sogar ein bisschen stolz auf meine Großmutter, weil sie es schaffte, nicht in Ohnmacht zu fallen.
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    „Du bist sauer“, sagte er, als wir über die Straße zu Alecs Haus schlenderten. Keinem der Nachbarn würde auffallen, dass etwas nicht stimmte, denn er sah haargenau wie der Mann aus, der hier wohnte und das Recht hatte, diese Tür zu öffnen. „Warum? Deiner Oma ist nichts passiert.“


    „Trotzdem.“


    „Sie war kurz davor, Mercier anzurufen.“


    Ich seufzte. „Ich hätte nie gedacht, dass sie für ihn arbeitet.“


    „Alle Schlangen arbeiten für Seine Eminenz, ob sie es wissen oder nicht.“


    „Ich hatte gehofft, meine Eltern würden dich mögen.“


    „Ich bin nicht gerade der Typ zum Liebhaben“, sagte Jacques und sah sich neugierig in Alecs Flur um.


    „Für meine Mutter schon. Sie ist ganz begeistert von dir.“


    „Deine Mutter ist ein Skorpion. Die anderen sind Schlangen. Mischlinge leben gefährlich, wie du selbst weißt, und Mischehen sind eigentlich unmöglich. Damit müssen wir leben. Wir wussten, worauf wir uns einlassen. Das ist der Preis für die Wahrheit. Wenn sie uns verraten, tritt Plan B in Kraft und wir brennen durch.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Ich hoffe immer noch, dass das nicht nötig ist.“


    „Du sagst es.“ Ich führte ihn in Alecs kleines Wohnzimmer. „Hier ist nichts. Wonach suchst du überhaupt? Müsstest du nicht alle seine Geheimnisse in seinem Kopf finden?“


    Der falsche Alec neben mir runzelte die Stirn. „Das ist es ja eben. Da ist nichts. Ich war darauf gefasst, alles zu erfahren. Eure Küsse mal aus seiner Sicht zu erleben. Aber da ist bloß … Leere.“


    „Wieso denn das?“ Ich hatte es mir relativ einfach vorgestellt, herauszubekommen, inwieweit mein Freund und Leibwächter daran beteiligt gewesen war, Jacques und mich auseinanderzubringen. Ich wollte daran festhalten, dass Alec auf meiner Seite stand, dass er es vielleicht sogar verdiente, in unseren Plan eingeweiht zu werden.


    „Da sind Erinnerungen, ja“, sagte Jacques mit Alecs warmer Stimme. „An seine Kindheit und Jugend, aber sie hören auf, mittendrin. Während Alec auf dem College war, in der Nacht, in der er starb. Er wurde ermordet, Kiara, aber ich kann nicht sehen, von wem. Seine Freundin Anita war in dieser Nacht bei ihm, ein bildschönes Mädchen, Alec hat ihr völlig vertraut. Sie kann damit eigentlich nichts zu tun gehabt haben. In einem Moment lag sie neben ihm im Bett, im nächsten war es vorbei. Es ging sehr schnell, wenn dich das tröstet. Er wurde völlig überrascht. Ein kurzer Moment des Schreckens. Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten, oder so ähnlich fühlt es sich an. Er hatte keine Ahnung, warum er sterben musste.“


    „Vielleicht hat Nicolas ihn gar nicht auf dem Gewissen. Vielleicht war es diese Freundin. Mord aus Eifersucht. Und Nicolas hat sich einfach nur der Identität eines Skorpionjungen bedient, von dessen Tod niemand wusste.“


    „Dazu müssten wir ihn fragen“, meinte Jacques. „Aus dieser Gestalt kann ich es jedenfalls nicht herausziehen.“


    „Und dann endet es einfach? Du kannst nicht miterleben, was Alec danach getan hat? Die Akademie, Prag … nichts?“


    „Nichts“, bestätigte Jacques. Er legte die Arme auf meine Schultern. Seine Augen waren himmlisch blau, aber Alecs Lächeln war daraus verschwunden. „Dieser Körper ist wie eine leere Hülle. Nichts als eine Maske. Er lebt darin, Kiara, er ist das nicht. Er hat seine äußere Gestalt so geformt, aber innen ist er ein anderer. Innen ist er immer noch Nicolas. Ich werde erst erfahren, wer er ist, wenn ich mich in Nicolas verwandle.“


    „Was du nicht tun kannst, solange du nicht weißt, wie er aussieht.“ Ein Gedanke kam mir. „Mercier weiß es doch sicherlich?“


    „„Das ist auch so eine Sache. Mercier …“


    „Was? Du hast es bereits getan? Du hast dich in ihn verwandelt? Waren wir uns nicht einig, dass wir so etwas Gefährliches nicht tun, wenn wir allein sind?“


    „Ich dachte, ich riskier’s“, meinte Jacques.


    „Das ist wieder typisch du!“


    „Wenn ich in Merciers Gedanken gelesen hätte, dass Alec unschuldig ist, hätten wir uns diese Aktion sparen können. Aber da war nichts. Verstehst du? Genau wie bei Alec. Dein Professor ist nicht echt, Kiara.“


    „Was?“, fragte ich entgeistert.


    „Etienne Mercier ist ein Profi-Geiger, der auf Tournee war, als er … ermordet wurde. Ich finde Musik, Musik, Musik. Aber sonst nichts. Er war nicht einmal ein Wandler.“


    „Und wann wolltest du mir das mitteilen? Das einzig Gute an Mercier als Gegner war eigentlich immer, dass man ihn recht gut einschätzen kann. Dachte ich jedenfalls.“


    „Da haben wir uns wohl getäuscht. Mercier und Alec sind beide nicht, was sie scheinen. Daher müssen wir unsere Antworten anders herausfinden.“


    Jacques ging unruhig durch das Zimmer, öffnete Schränke, zog Schubladen heraus. „Das ist nicht die Wohnung von Alec Hudson.“


    „Doch, natürlich ist sie das.“


    „Das meinte ich nicht“, sagte Jacques. „Alles ist so unverbindlich, so belanglos. Als ob er keine Persönlichkeit hätte. Hat er keine Hobbys? In den Schränken steht nur das Nötigste, und auch das wirkt, als hätte er die Sachen hier nur reingestellt, damit er nicht unangenehm auffällt. Wahrscheinlich gebraucht auf dem Flohmarkt gekauft. Wer ist er? Ich komme nicht dahinter. In diesem Kopf und in diesem Haus finde ich nur Alec. Nicolas hat seine Spuren verwischt. Weißt du noch, bei eurer Verlobungsfeier im Schloss?“


    „Wie könnte ich das je vergessen. Du hast ihn gezwungen, seine Gestalt zu verändern, wie vorhin bei meiner Oma.“ Meine Augen wurden groß. „Moment mal … Was ist er geworden, eine Ratte? Warum nicht Nicolas? Er hätte zu Nicolas werden müssen, wenn du seine Verwandlung von ihm abziehst!“


    Jacques setzte sich an den Computer. „Kennst du sein Passwort? In diesem Kopf finde ich es nicht. Bloß Joggen am Strand. Bikini-Mädchen. Partys. Alec ist eine nette Gesellschaft, er ist intelligenter, als er aussieht, eine Sportskanone, bei den Mädchen beliebt, und trotzdem hebt er nicht ab. Ein richtig toller Typ, der nicht darüber nachdenkt, ob er ein toller Typ ist. Ich mag ihn, und ich nehme es Nicolas echt übel, dass er ihn ermordet hat.“


    „Was erst noch zu beweisen wäre.“


    „Ach, dann ist er einfach zufällig auf einen Mord gestoßen, von dem keiner etwas wusste? Noch dazu an einem jungen Königsskorpion? Was für eine äußerst glückliche Fügung, dass die nette Freundin keinen Alarm geschlagen hat. Müsste sie nicht wenigstens die Polizei gerufen haben?“


    „Vielleicht ist sie auch in jener Nacht gestorben.“


    „Ja, klar“, höhnte Jacques.


    „Nicolas kann sich nicht in eine Frau verwandelt haben. Die Fähigkeit, das Geschlecht zu wechseln, ist nicht gerade verbreitet. Und wenn, dann könnten das nur Könige, keine Krieger.“


    „Wir reden hier nicht über einen normalen Wandler. Nicolas ist weitaus mehr als bloß ein Krieger. Wie auch immer er es gemacht hat, er hat sich die Identität eines Skorpions angeeignet. Er hat Alecs Einladung für die Sommerakademie an sich genommen und ist an seiner Stelle angereist.“ Er nahm die Finger von der Tastatur. „Ohne Passwort komme ich nicht weiter, ich bin kein Hacker.“


    „Du könntest einer werden, sein Wissen übernehmen und dann das Passwort knacken.“


    „Stimmt, gute Idee.“ Jacques sah mich durch Alecs Augen anerkennend an. „Das sollte ich tun. Aber haben wir dafür Zeit? Er kann jederzeit hier eintreffen.“ Auf der Suche nach dem Passwort hob er die Tastatur hoch und spähte darunter, zog die Schreibtischschubladen auf, kniete sich sogar unter den Tisch. „Ein Krieger. Ein Spion. Er hinterlässt natürlich keine Spuren, nichts, was ihn verrät.“


    Mir wurde kalt bei dem Gedanken, dass ich mich von Jacques abgewendet hatte, im Glauben, er sei ein Monster, und mich dafür einem Mann zugewandt hatte, der ein viel schlimmeres Ungeheuer war. Nicht bloß ein unbekannter Fremder, sondern ein Spion. Ein Attentäter. Ein Mörder im Dunkeln.


    Nicolas, der Wunderkrieger, Ergebnis eines Zuchtprogramms, über das Mercier nur Andeutungen gemacht hatte. Ein unheimliches Gefühl ließ mich frösteln.


    Ich war fest davon überzeugt gewesen, dass Jacques alles herausfinden würde, was wir wissen wollten. Und nun das.


    „Tu es. Ich beobachte die Straße.“


    Jacques verwandelte sich wieder, wurde zu einem dicken jungen Mann mit einer runden Brille. Die Wülste seiner mächtigen Oberschenkel hingen über Alecs beängstigend knarrenden Drehstuhl.


    „Wo hast du denn den Kerl her?“


    „Einer aus meinem Clan. Jörg-Patrick. Ich kenne alle Leute, die irgendwie nützlich sein können.“ Jörg-Patricks Wurstfinger hüpften über die Tasten. „Ich bin drin“, verkündete er. „Was hast du hier versteckt, Nicolas? Was verbirgst du? Wer, um alles in der Welt, bist du?“


    „Gibt es Fotos von ihm?“


    „Ich schau mal alles durch. Hier sind Bilddateien … oh Gott.“


    „Du hast ihn?“


    „Nein“, sagte der Dicke. „Ich hab … uns.“


    Ich stellte mich neben ihn, um auf den Bildschirm blicken zu können.


    Da war ich, am Strand, auf einem Handtuch. Der Himmel unendlich blau. Jacques saß neben mir, jung, so jung, wie er niemals wieder sein würde. Auf dem nächsten Bild küssten wir uns. Dann cremte er mir den Rücken ein. Wir gingen in die Stadt, probierten Sonnenbrillen an, aßen, spazierten durch die Straßen, gingen in unser Hotelzimmer.


    „Das kann ja wohl nicht wahr sein“, flüsterte ich.


    „Er ist ein Spion, sagte ich das nicht?“ Jacques versteckte sich hinter Jörg-Patricks grölendem Lachen. „Da gibt es keine Privatsphäre. Wow, das Foto da sollten wir behalten, als Erinnerung.“


    Ich wollte das nicht sehen. Ich hatte es erlebt, das reichte mir. Ganz gewiss war es nicht für die Augen fremder Zuschauer bestimmt.


    „Also wusste Alec Bescheid“, sagte ich tonlos. „Hat er die Fotos gemacht? War er da, hat er uns die ganze Zeit überwacht?“ Bis jetzt hatte ich tatsächlich gehofft, dass er unschuldig war. Dass Etienne der Drahtzieher war und ihn im Ungewissen gelassen hatte. „Oh, Alec“, seufzte ich. „Wie konntest du nur?“


    „Alec?“, fragte der dicke junge Mann. „Du hast den wahren Alec nie kennengelernt. Er hatte ein Herz wie ein Löwe. Der Mann, von dem wir hier sprechen, hat kein Recht auf diesen Namen. Er ist nicht Alec Hudson, und er ist weit davon entfernt, ihm auch nur zu ähneln.“


    „Jedenfalls ist unsere Frage nun beantwortet. Nicolas wusste über uns Bescheid. Während wir noch dachten, wir wären Wunder wie vorsichtig.“


    Ich hörte Autotüren zuschlagen und eilte ans Fenster. „Da ist er. Ich muss ihn abfangen.“


    Der Dicke nickte abwesend. „Ich verwische nur noch schnell meine Spuren.“


    Ich hetzte nach draußen, schloss die Tür hinter mir zu und setzte mich auf die Stufe vor dem Haus.


    „Alec!“


    Er wollte gerade zum Haus meiner Eltern, stutzte, sah mich und kam dann den Gartenweg herauf. „Hey, Babe. Alles in Ordnung?“


    „Nein“, seufzte ich. „Stress mit meinen Eltern. Deshalb warte ich hier draußen. Schon seit einer Stunde.“


    „Stress? Am Vorabend unserer Hochzeit? Mein armes Mädchen.“


    Er wollte mich umarmen, aber nach dem, was ich gesehen hatte, brachte ich es nicht über mich, mich von ihm anfassen zu lassen. „Nicht hier. Bestimmt gucken gerade sämtliche Nachbarn aus dem Fenster. Lass uns reingehen.“


    Nichts deutete darauf hin, dass Jacques gerade eben noch Alecs Computer durchforstet hatte. Die Luft war rein, oder jedenfalls schien es so. Sogar der Drehstuhl hatte gehalten und war nicht auseinandergebrochen.


    „Alles klar in Prag?“, fragte ich und strich die Decke glatt, die über dem Sofa lag. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Darum ging auch unser Streit. Meine Mutter will partout nicht, dass wir unsere Flitterwochen in Prag verbringen. Geschweige denn, dass wir in Zukunft dort leben.“


    „Ich fürchte, das bleibt so, solange sich alle in unser Leben einmischen“, sagte Alec. „Aber mit der Zeit werden wir ihnen schon noch beibringen, dass wir erwachsen sind.“


    Ich klopfte neben mich auf die Decke, damit er sich zu mir setzte. „Meine Mutter wollte unbedingt wissen, was mit der Katze ist. Ob sie überhaupt noch lebt, weil sie sie schon so lange nicht gesehen hat. Ich glaube, sie hat Angst, du hättest Alexander ins Tierheim gebracht.“


    „Das würde ich doch nie tun.“


    „Das habe ich auch gesagt. Und dass wir ihn mitnehmen, nach Prag. Dass wir ihn selbstverständlich behalten.“ Ich wollte lächeln und konnte nicht. Ein Muskel zuckte an meinem Mundwinkel, vor Aufregung, vor Zorn. „Weißt du was? Du verwandelst dich und ich bring dich kurz nach drüben, damit sie sieht, dass es dir gut geht. Ich meine, dass es dem Kater gut geht.“


    Alec seufzte, er hatte offensichtlich keine Lust dazu.


    „Los, komm schon, stell dich nicht so an. Es hat dir doch früher auch Spaß gemacht. Du mochtest sogar gestreichelt werden.“


    „Na gut. Aber ich hatte eigentlich nicht vor, den Vorabend meiner Hochzeit als Katze zu verbringen. Wenn du mich festhältst, werde ich dich kratzen.“


    „Nur ganz kurz. Mach schon, mir zuliebe.“


    „Ich hoffe, das ist kein Hinweis darauf, wie es in unserer Ehe zugehen wird“, meinte Alec gut gelaunt. „Wenn du mich immer so rumkommandierst …“


    Er streckte sich. Verwandelte sich. Ein großer, brauner Kater kroch aus der Kragenöffnung des Shirts heraus und blickte mit runden Augen zu mir empor.


    „Wie süß du bist“, sagte ich zu ihm, hob ihn hoch und holte dann mit der anderen Hand blitzschnell einen kleinen Transportkäfig hinter dem Sofa hervor. Bevor er begriff, was geschah, schob ich ihn hinein und schloss das Gitter hinter ihm. Wütend fuhr er herum und fauchte mich an.


    Verdammt, tat mir der Arm weh. Bestimmt blutete meine Schussverletzung wieder.


    Mit einem echten Lächeln näherte ich mein Gesicht dem Drahtgitter. „Verwandle dich lieber nicht. Der Käfig ist von allen Seiten drahtverstärkt. Die Stäbe sind so dick, dass auch Rattenzähne nichts ausrichten können. Etwas Größeres würde ich an deiner Stelle nicht werden, denn wenn der Käfig hält – und er wird halten, das versichere ich dir –, bringst du dich um.“


    Der Kater entblößte die scharfen Eckzähne und stieß ein Geheul aus, das kaum nach einem Tier klang. Ich hatte kein Mitleid mit ihm.


    „Ich hoffe, du warst vorher auf dem Klo“, sagte ich. „Hast du Hunger? Nun, das muss warten. Ich geh jetzt wieder nach Hause. Aber ich schau nach dir, demnächst, versprochen.“ Ich deckte ein Tuch über den Käfig, doch mir war, als würde mich das wilde Heulen und Fauchen meines Bräutigams bis in meine Träume verfolgen.


    Als ich die Haustür hinter mir zuschlug, glitt ein zweiter Alec neben mich, der amüsiert und äußerst zufrieden lächelte.


    


    In dieser Nacht hörte ich die Ducati überlaut in unserer stillen Straße. Ich stand auf und trat ans Dachfenster, aber von hier aus konnte ich nichts sehen. Mit angehaltenem Atem lauschte ich dem tiefen Dröhnen des Motorrads, bis es immer schwächer wurde.


    Jemand öffnete ganz leise meine Zimmertür. Eine kleine Gestalt huschte herein, ihr helles Nachthemd schimmerte in der Dunkelheit. Mit bloßen Füßen tappte sie über meinen Teppich.


    „Ich bin hier, am Fenster“, sagte ich. Nur für den Fall, dass sie hergekommen war, um mich in meinem Bett zu ermorden. Ich kannte meine Oma zu schlecht, um das ganz ausschließen zu können.


    Sie stellte sich neben mich, und gemeinsam blickten wir in die warme Nacht hinaus.


    „Ich habe immer geahnt, dass einer der Delons der Skorpionkönig werden würde“, sagte sie. „Es steckt ihnen im Blut. Ich habe seinen Großvater gekannt, Richard Delon.“


    „Aber du warst doch auf unserer Akademie im Schloss.“


    „Natürlich. Aber wir sind durchaus mal in die Stadt gefahren und haben die anderen jungen Wandler getroffen. Haben versucht, uns mit unseren Verwandlungen zu übertreffen.“


    „Was konnte Jacques‘ Großvater?“


    „Richard war ein schmucker Bursche. Nicht, dass ich je an so etwas gedacht hätte, was du jetzt denkst. Ein Skorpion? Im Leben nicht. Er hatte so etwas an sich, vor dem einem graute. Selbst wenn er sich nicht verwandelte.“ Sie senkte die Stimme. „In eine Vogelspinne, schwarz und haarig.“


    „Das durfte er nicht. Achtbeiner waren doch bestimmt damals schon verboten.“


    „Ja, die Delons! Sie tun nicht, was man von ihnen erwartet. Er ist einem Mädchen aus meiner Gruppe auf die Hand gekrochen und hat sie gebissen. Sie ist gestorben, Kiara. Es war Skorpiongift, absolut tödlich für eine Wandlerin aus dem Schlangenclan.“


    „Wie schrecklich“, flüsterte ich.


    „Danach durften wir uns nie wieder mit ihnen treffen. Richard bekam eine Verwarnung und wurde nach Hause geschickt. Sie hätten ihn damals eigentlich krönen müssen, aber sie hatten Angst vor ihm. Er war völlig unberechenbar und hielt sich an keine Regeln. Während wir als junge Leute zusammensaßen und geflirtet haben, hat er den Waffenstillstand gebrochen, einfach so. Man hat versucht, die Sache zu vertuschen, auf unserer Seite wie auf ihrer, um den Schaden zu begrenzen. Abramowitsch hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um alle, die die Geschichte mitbekommen haben, zum Schweigen zu zwingen und die Wogen zu glätten. Wir wären damals fast in einen Krieg hineingeschlittert.“


    „Jacques ist nicht so“, sagte ich leise.


    „Der nächste Delon hieß Jean. Den Gerüchten nach war er sogar noch mächtiger. Und noch schlimmer. Es war klar“, sprach sie weiter, als hätte sie mich nicht gehört, „dass irgendwann einer der Delons die ständige Zurückweisung nicht mehr hinnehmen würde. Dass er sich den Thron erzwingen würde, der ihnen längst gehörte. Der Clan konnte diese Familie nicht ewig unterdrücken, eine Familie mit einer solchen Macht.“ Sie seufzte. „In dieser Hinsicht sind wir wie Tiere. Der Stärkste führt das Rudel. Auch wenn wir hoffen, dass es der Weiseste oder der Besonnenste sein möge. Pass gut auf dich auf, Kiara. Ich hab den Schrecken meines Lebens gekriegt, als ich plötzlich eine Eule war.“


    „Er hat dir nicht wehgetan“, sagte ich in dem Bedürfnis, Jacques zu verteidigen.


    „Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand Macht über die Verwandlungen anderer haben kann.“


    Was bedeutete, dass auch über die Katastrophe bei meiner Verlobung mit Alec Stillschweigen befohlen worden war. Niemand, der nicht dabei gewesen war, hatte davon erfahren.


    „Ein attraktiver junger Mann, das bestreite ich gar nicht. Aber wo soll das enden, Kiara? Habt ihr euch das auch überlegt? Wie lange wollt ihr dieses Schauspiel durchführen?“


    „Wir arbeiten daran. Das Ziel ist eine Versöhnung beider Clans.“


    „Dafür ist es … zu früh“, murmelte sie schließlich. „Davon träumt schon lange keiner mehr. Dir muss doch klar sein, dass du auch als Königin nicht alles tun kannst, was du dir wünschst. Wenn das hier herauskommt … Ihr spielt mit eurem Leben und mit der Zukunft des Clans, als wären es Jonglierbälle. Eine Königin darf nicht einfach ihrem Herzen folgen. Ich fürchte, dein Vater hat dich viel zu lasch erzogen, und das ist jetzt das Ergebnis: ein verwöhntes Mädchen, das sein Volk einer Laune wegen verrät.“


    „Es tut mir leid, dass du mich nicht magst“, sagte ich betroffen.


    Sie lachte leise. „Das habe ich nicht gesagt. Du bist hübsch und tapfer und ja … vielleicht muss es so sein, dass die Jungen noch mit der Hoffnung leben, während die Alten längst aufgegeben haben. Eine Schlange und ein Skorpion. Wie können sie sich zusammentun? Ist das ein Frevel oder ein Wunder? Da bin ich mir noch nicht sicher.“


    Sie wusste nicht, dass ihr Sohn bereits eine Skorpionfrau geheiratet hatte. Dass ich ein Mischling war.


    „Du hast meinen Vater nie über sein Erbe aufgeklärt“, sagte ich. „Du hast nie versucht, mit ihm Alamarisch zu sprechen oder ihn zu ermutigen, eine Gestalt zu finden.“


    „Ich bin bloß eine Eule“, murmelte sie. „Wenn ich geahnt hätte, dass ich Königsblut besitze … Damals gab es noch keine Bluttests. Wir wurden entsprechend unserer Fähigkeiten eingeteilt, und ich war eine Gebundene. Bloß eine Gebundene, mehr nicht. Es hat mich nicht gerade glücklich gemacht, dass alle in meinem Dorf dachten, ich sei eine Hexe. Eigentlich war ich recht froh, dass mein Sohn keine Gabe hatte.“


    Schlagartig wurde mir klar, warum ich diese Oma so schlecht kannte. Warum sie es immer vermieden hatte, uns zu besuchen, und uns auch nie eingeladen hatte. Sie hatte sich nie beschenkt gefühlt, sich bloß geschämt für das, was sie war. Vielleicht hatte sie sich davor gefürchtet, der deutschen Ehefrau ihres Sohnes gegenüberzutreten. Eine kleine rumänische Hexe, verbittert und daran gewöhnt, ihr eigentliches Leben zu verheimlichen. Kein Wunder, dass sie keinen Wert darauf gelegt hatte, eine Beziehung zu mir aufzubauen oder mich gar zu verhätscheln.


    „Als ich erfuhr, dass meine Enkelin gekrönt wird, war ich mehr als fassungslos. Beinahe so erschrocken wie heute, als ich den jungen Delon gesehen habe. Er sieht fast genauso aus wie sein Großvater.“


    „Warum hat der Schlangenclan eigentlich nicht einfach versucht, Jacques umzubringen?“


    „Ich weiß nur wenig“, flüsterte sie. „Viel zu wenig. Aber ich glaube, wir sind alle davon ausgegangen, dass ein Delon sowieso nicht in Frage kommt. Dass die Skorpione jemanden auswählen werden, der einen vorzeigbaren König abgibt. Außerdem schien dieser Junge relativ harmlos; durchschlagendes Talent hätte sich vermutlich schon vorher gezeigt, und davon war nichts bekannt. Wenn sie auch nur geahnt hätten, was er vermag, hätten sie ihn nicht mal zur Akademie zugelassen. Kein Clan kann einen König gebrauchen, den man nicht kontrollieren kann.“


    Das saß.


    „Wenn herauskommt, dass ich auch nicht so gehorsam bin, wie alle glauben, wird man mich ausschalten“, sagte ich. „Sobald Mercier davon erfährt … Wirst du es ihm sagen?“


    Sie schwieg eine Weile, fast zu lange. „Dieser junge Kerl würde sowieso nicht zulassen, dass dir etwas geschieht“, meinte sie schließlich. „Bevor unsere Krieger hier antanzen, würde er alles in Flammen aufgehen lassen und mit dir durch den Rauch davonfliegen.“


    „Vermutlich“, gab ich zu. „Ach, Oma? Könntest du mir noch einen Gefallen tun? Würdest du meine Trauzeugin sein? Ich hatte zwar meine Eltern gefragt, aber so wie mein Vater im Moment drauf ist …“


    „Ja“, sagte sie. „Ich tu’s. Aber dafür beantwortest du mir eine Frage. Was ist mit dem echten Alec? Habt ihr ihn umgebracht?“


    Er ist tot, wäre die richtige Antwort gewesen. Was hatte der Mörder mit Alec Hudson gemacht? Er hatte unbedingt vermeiden müssen, dass jemand die Leiche fand. Hatte er sie vergraben, verbrannt, einbetoniert? Ich blinzelte, dann begriff ich, dass sie gar nicht den echten Alec meinte. Sie sprach von Nicolas.


    „Jacques bringt ihn gerade weg“, erklärte ich. „Er trifft sich mit ein paar von seinen Leuten und übergibt ihnen den Gefangenen. Man wird ihn vor ein Gericht stellen, Oma. Wegen Mordes an mindestens zwei Skorpionwandlern. Einer davon ist Alec Hudson, der andere war ein Fürst.“ Ich wusste, wie viel es Jacques bedeutete, wenn er endlich den Verdacht, Mr. Jackson getötet zu haben, von sich abwälzen konnte.


    „Du überlässt eine deiner eigenen Schlangen dem Gericht der Feinde?“


    „Ja“, sagte ich einfach. „Wir würden ihn nie anklagen, aber sie schon. Jacques wird dafür sorgen, dass er einen fairen Prozess bekommt.“


    „Das kannst du nicht tun“, protestierte sie. „Nicolas ist unser Prinz! Das ist der Einfluss dieser bösen Skorpione, das hat der junge Delon dir eingeredet! Wie kannst du dich unsere Königin nennen?“


    Sie wusste nicht, wer ich war. Und wer meine Mutter war. Aber sie war eine verdammte Wandler-Rassistin! „Ein toter Skorpion ist genauso viel wert wie eine tote Schlange!“


    „Wie kannst du es wagen!“, zischte sie.


    „Rede nicht so mit deiner Königin!“


    „Du bist ein Kind! Ein dummes, dummes Kind!“


    „Ach ja? Tja, wie dumm, dass du nicht die Königin bist, sondern bloß eine Eule. Dass deine Enkelin so viel mehr kann als du. Kein Wunder, dass du mich so hasst!“


    Die Luft zwischen uns knisterte.


    Meine Oma wandte sich abrupt ab und marschierte zur Tür.


    Ich hatte es verdorben, ganz und gar verdorben. Man machte sich niemals über die Verwandlungen anderer Leute lustig. Vor allem dann nicht, wenn man mit viel größeren Fähigkeiten gesegnet war. Die ich, wie mir wieder einfiel, bis auf eine einzige Ausnahme samt und sonders verloren hatte.


    An der Schwelle drehte sie sich noch mal um. „Sei unbesorgt, ich werde morgen deine Trauzeugin sein“, sagte sie. „Ich halte meine Versprechen. Gute Nacht.“
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    Wir waren zu früh dran. Viel zu früh. Das Rathaus hatte gerade erst die Türen geöffnet und die meisten Gäste waren noch gar nicht da. Nur die Eingeweihten versammelten sich in dem prachtvollen kleinen Marmorsaal. Meine Mutter und meine Großmutter waren als Treuzeugen gekommen, mein Vater saß auf einem der weißen Stühle und machte ein düsteres, verschlossenes Gesicht, um seine Missbilligung auszudrücken. Es tat mir in der Seele weh, aber nicht einmal das hätte mich heute davon abhalten können, glücklich zu sein.


    Der Standesbeamte starrte Jacques an und schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht … es ist mir eine Ehre, Majestät. Eine unglaubliche Ehre.“


    Er war ein Skorpion. Natürlich außerdem ein echter Standesbeamter, wie es sich gehörte. Und wenn er irgendjemandem etwas verriet, war er tot.


    „Ich erwarte absolute Diskretion“, sagte Jacques.


    „Gewiss, Königliche Hoheit. Monsieur Delon.“


    Mein Bräutigam sah traumhaft aus in dem schwarzen Anzug mit der Fliege. Früher wäre er mir darin verkleidet vorgekommen, aber jetzt passte es zu ihm. Edel. Elegant. Ich konnte mich nicht sattsehen an ihm.


    Auf die kurze Ansprache achtete ich kaum, weil ich so nervös war. Ich war hier. Mit Jacques. Ich heiratete Jacques! Es war so unfassbar nach der endlosen Zeit, in der ich nichts als unglücklich gewesen war, dass ich mich noch gar nicht daran gewöhnt hatte, glücklich zu sein. Ich musterte Jacques, statt zuzuhören, verlor mich darin, ihn zu betrachten. Die Haare, die er kürzer trug als früher. Den Bartschatten. Das entschlossene Kinn. Seine unglaublich schönen schwarzen Augen. Mein Mund war trocken. Wie ein dumpfer Schmerz erwachte mein Begehren. Ich faltete die Hände in meinem Schoß und versuchte an etwas anderes zu denken als daran, dass dieser Mann gleich mir gehören würde. Für immer und ewig, bis an unser Lebensende.


    Es war mir selbst ein bisschen peinlich, dass ich so besitzergreifend war. Es war, als hätte ich einen Schatz geborgen, der mir endlich ausgezahlt wurde.


    Der Standesbeamte war wohl noch aufgeregter als ich, er stotterte und war nach überraschend kurzer Zeit fertig. Vermutlich hatte er seine Rede gekürzt, bevor er sich blamieren konnte.


    Jacques berührte meinen Arm, und mir wurde klar, dass jetzt die Fragen kamen. Da sollte ich wohl doch lieber zuhören.


    „Willst du, Jacques Delon … Willst du, Kiara Wieland …“


    Ja. Ja!


    „So erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.“


    Wir mussten unterschreiben. Die Trauzeugen setzten ihre Namen darunter. Meine Mutter zwinkerte mir zu, verschwörerisch, nie hatte ich mich ihr so nah gefühlt. Sie hatte mir nicht einmal vorgeworfen, dass ich sie so lange angelogen hatte.


    Meine Oma dagegen war ernst und lächelte kein einziges Mal. „Skorpionbrut“, flüsterte sie. Hoffentlich hatte nur ich das gehört.


    Wir wechselten die Ringe.


    „Herzlichen Glückwunsch.“ Der Beamte schüttelte uns die Hände. „Monsieur Delon. Madame Delon.“


    „Großer Gott“, sagte meine Großmutter vernehmlich.


    Und dann war es auch schon vorbei. Wir atmeten wieder. Ich warf mich in Jacques‘ Arme, klammerte mich für ein paar Sekunden an ihn, ich dachte: Wir haben es wirklich getan, er ist mein!


    Dann räusperte sich der Standesbeamte. „Die anderen Gäste“, zischte er.


    Jacques schaute mich an, ohne zu lächeln, mit einem intensiven, fast grimmigen Blick, und dann verwandelte er sich. Einen Moment lang wirkte Alecs Gesicht fremd, zu ernst, beinahe feindselig, dann grinste er plötzlich und war wieder mein Alec. Er war so unglaublich echt, dass ich schluckte. Es war, als müsste ich ihn nun doch heiraten, genau wie geplant.


    Jacques – Alec – zwinkerte. „Na, wie wär’s mit uns beiden?“, flüsterte er.


    „Dein Anzug passt dir jetzt wenigstens“, wisperte ich zurück. Ein klein wenig Rache musste sein.


    „Eine Meile in den Schuhen meines Feindes“, murmelte Jacques, dann wandte er sich um und winkte seinen Eltern zu.


    Die Gäste füllten den kleinen Saal. Für sie würde es noch eine zweite Zeremonie geben. Franziska und Thorsten nahmen Platz; sie lachte nervös, er brummte etwas. Ich meinte, etwas herausgehört zu haben wie „heiraten“ und „Traum“, und seine Antwort klang nach „um Gottes willen, doch nicht mit achtzehn!“


    Mir war klar, dass Wandler zugegen sein würden, die ich nicht bemerkte, weil sie sich in irgendwelchen Verwandlungen versteckten. Aber die Beamtin, die uns zum zweiten Mal die Fragen stellte, war nicht echt. Der Wandler, der unsere Trauung durchgeführt hatte, hatte auf Jacques‘ Bitte eine Schauspielerin organisiert. Was immer sie auch verkündete, es würde keine Gültigkeit haben. Denn auch noch mit Alexander Hudson verheiratet zu sein, hätte mich zu einer Bigamistin gemacht, und Jacques wollte keinen Zweifel daran, dass diese Scheinheirat keinerlei Wert hatte.


    Die falsche Beamtin hielt eine wunderbare Ansprache. Nachdem ich längst Ja gesagt hatte und meine Aufregung sich gelegt hatte, konnte ich ihr sogar zuhören. Sie sprach über Liebe und Treue und die Verantwortung füreinander, auch wenn schwierige Zeiten kommen sollten.


    Dafür war ich bereit. Mit Jacques konnte ich alles durchstehen.


    Ich warf ihm einen Seitenblick zu und wünschte mir, ich könnte seine Gegenwart hinter der Fassade des lächelnden Alec spüren.


    Dann mussten wir aufstehen, die Fragen beantworten und unterschreiben. Später würden unsere Unterschriften verblassen und dann ganz verschwinden. Zaubertinte. Und zusätzlich würde der Skorpion dafür sorgen, dass alle unerwünschten Dokumente verschwanden. Es würde nur eine einzige gültige Heiratsurkunde geben.


    Alecs Lippen auf meinen. Und Jacques‘ Zwinkern.


    Und dann Jubel und Glückwünsche und das Gefühl unendlicher Erleichterung. Alecs Eltern umarmten ihren angeblichen Sohn und drückten mich. Jacques lächelte tapfer zurück, sprach Englisch mit ihnen, grinste Alecs Lächeln.


    Franzi stand reglos da, Tränen schimmerten in ihren Augen. „Du hast es wirklich getan, ich fasse es nicht“, murmelte sie. „Du bist völlig verrückt.“


    „Sorry, sie dreht gerade durch“, sagte Thorsten und schüttelte mir die Hand.


    Ich hatte vergessen, wie es war, einfach nur glücklich zu sein, aber als wir aus dem Rathaus nach draußen in den Sommermorgen traten, war es, als würde ich schweben. Draußen warteten noch mehr Gäste – Nachbarn, Arbeitskollegen meiner Eltern, ehemalige Mitschüler. Es regnete Konfetti auf den Marktplatz.


    Vor uns wartete die Kutsche, die Alec liebenswürdigerweise bezahlt hatte. Mercier hatte uns natürlich so viele Wachen wie möglich geschickt. Die vier prächtigen Schimmel waren Wandler, die Tauben ebenfalls.


    Ein Mann legte mir eine davon in die Hände, Jacques bekam eine andere, und wir warfen sie in die Luft. Der Taubenzüchter öffnete den mit Blumen geschmückten Käfig, und alle Vögel flatterten hoch in den Himmel, flogen Kreise über dem Rathaus und verschwanden. Allein für Franzis seliges Gesicht hatte sich das gelohnt.


    „Kiara Hudson.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, sie schluchzte laut vor Glück. „Du bist jetzt eine verheiratete Frau!“


    „Ist nicht so schlimm“, sagte Thorsten trocken.


    Nein, ich war nicht Kiara Hudson. So gerne hätte ich meiner besten Freundin die Wahrheit erzählt. Ich war jetzt Madame Delon. Daran musste ich mich auch erst gewöhnen. Eigentlich hätte ich meinen Nachnamen gerne behalten, ich mochte ihn, aber ich wusste auch, wie viel es Jacques bedeutete, dass ich seinen Namen gewählt hatte.


    „Steig ein, Madame“, sagte er. „Fahren wir.“


    


    Die anschließende Feier fand in einem kleinen, aber feinen Restaurant statt. Zu Franzis großer Enttäuschung hatten wir nicht einmal in Erwägung gezogen, im Heidelberger Schloss zu heiraten. Alec betonte stets seine Abneigung gegen Schlösser. Jacques hätte das vielleicht anders gesehen, aber wir hatten keinen Prunk nötig, um glücklich zu sein.


    Auch sonst lieferte der Skorpionkönig ein perfektes Schauspiel, wenn er sich in jemand anders verwandelte, aber heute übertraf er sich selbst. Wie nett er zu Alecs Eltern war! Sie würden sehr zufrieden nach Amerika zurückkehren. Wandler, natürlich, aber von den politischen Verwicklungen hier in Europa ahnten sie ganz offensichtlich nichts. Sie fielen nicht in unsere Sprache, offenbar hielten sie mich für ein ganz normales Mädchen, nicht für die Königin ihrer Feinde. Es tat mir leid, dass wir sie nicht einweihen durften. Vielleicht wären sie außer sich vor Freude gewesen, wenn sie geahnt hätten, dass sie ihrem eigenen König so nahe waren, ihn ihren Sohn nannten, ihn abküssten. Dass sie für den armen, toten Alec den unvergleichlichen Jacques Delon als Sohnersatz bekommen hatten.


    Franzi, glitzernd und funkelnd in ihrem neuen Kleid, errötete, wenn er sich mit ihr unterhielt, so charmant, dass niemand, der ihn kannte, den alten Jacques dahinter vermutet hätte.


    „Man würde nicht glauben, dass du ihn hasst“, sagte ich leise zu ihm.


    „Wen? Alec?“ Hinter den betörend blauen Augen lauerte Gefahr. „Seit ich er war, hasse ich ihn nicht mehr. Nicht Alec Hudson. Er gehörte zu meinem Clan, ein Königskind. Ein Löwe. Ich habe keine Ratte gefunden. Das ist Nicolas, er ist die Ratte.“


    „Ihr müsst tanzen!“, rief Franzi. „Los, Kiara, ich will euch sehen, wie ihr tanzt! Und zieh doch endlich mal dieses doofe Bolero-Jäckchen aus, das verdirbt dein wunderschönes Kleid.“


    „Ich friere sonst“, log ich, denn lieber war ich eine Braut mit Jäckchen als eine mit einem verbundenen Arm.


    Wir hatten nur einen kleinen Saal gemietet, doch für unsere knapp dreißig Gäste reichte es. Das spiegelblanke dunkle Parkett lud förmlich zum Tanzen ein. Thorsten spielte den DJ. Er hatte sich erst ziemlich geziert, als ich ihn darum gebeten hatte, doch nun lief er zur Höchstform auf und moderierte durch den Abend, als würde er das jedes Wochenende tun. Franzi beobachtete ihn verzückt.


    „Der erste Tanz“, verkündete er und plauderte natürlich gleich aus dem Nähkästchen. „Kiara hat sich jahrelang vor einem Tanzkurs gedrückt – aber nun werden wir alle sehen, ob sie heimlich geübt hat. Bitte sehr, das ist euer Lied!“


    „Darf ich bitten?“, fragte Jacques und führte mich auf die Tanzfläche. Die übrigen Gäste bildeten einen Kreis um uns, ihre erwartungsvollen Gesichter verschwammen, als wir uns zum Walzer zu drehen begannen.


    Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei …


    Ich begann zu schweben, zu fliegen, während die Welt um uns Karussell fuhr, während die Rufe und das Lächeln verwirbelten. Wir konnten es noch. Das perfekte Zusammenspiel von Rhythmus, Melodie, Musik und Bewegung.


    Ich dachte daran, wie ich mit Jacques getanzt hatte, nachdem er den Attentätern knapp entkommen war. Damals waren wir davon überzeugt gewesen, dass nichts uns trennen könnte, dass unsere Liebe ewig halten würde.


    Jetzt wusste ich, wie gefährdet sie war, wie leicht unser Vertrauen zueinander erschüttert werden konnte. Wir hatten nicht aneinander geglaubt, und das konnte uns wieder passieren. Wie schnell wir einander verlieren konnten, wenn wir nicht achtgaben! Es machte mir Angst.


    Ich blickte einem Mann in die Augen, der wie Alec aussah, und es machte mir Angst.


    „Ich möchte dich sehen“, flüsterte ich. „Dich, Jacques.“


    „Später“, sagte er. „Du weißt, wer ich bin, das muss genügen.“


    Da ich kurz davor gewesen war, einen Alec zu heiraten, der in Wahrheit Nicolas war, dann genügte das tatsächlich. Und dennoch … unser Tanz hatte etwas Unwirkliches an sich, ein dunkler Ton fügte sich in die Hochzeitsmelodie. Ich war glücklich und traurig zugleich.


    Vielleicht sah er es in meinen Augen, denn als die Melodie verklang und wir stehen blieben, hielt er mich fest. Es war, als würde es nur uns beide geben, Jacques und mich, wie auf einer Insel in einem Meer aus Ungewissheit und Risiko. Er beugte sich vor und küsste mich ganz sanft auf den Mund.


    „Ich bin der deine“, sagte er leise. Er küsste mich noch mal. „Und du machst mich zum glücklichsten Menschen der Welt.“


    „Habe ich schon erwähnt, dass du mein Glück bist?“


    „Ja, möglicherweise. Aber du darfst es ruhig wiederholen.“


    „Ich liebe dich“, flüsterte ich.


    Und dann brandete die Welt zurück zu uns, ein flotter Popsong dröhnte aus der Anlage, und Thorsten rief: „Alle auf die Tanzfläche, Alter und Schüchternheit ist kein Grund, nicht mitzumachen!“


    „Der nächste Tanz gehört mir.“ Mein Vater stand abwartend hinter uns. Er warf Jacques einen kühlen Blick zu und legte die Hand an meine Taille.


    Wir hatten uns immer so gut verstanden, dass die Situation ganz neu für mich war: ein Vater, der mich nicht verstehen wollte, der wütend auf mich war und den ich nicht besänftigen konnte, nicht einmal an meinem Hochzeitstag.


    „Ich will Alec zurück“, knurrte er. „Wo ist er überhaupt?“


    „Verhindert“, sagte ich vage. „Ach bitte, Paps. Könntest du nett zu Jacques sein, mir zuliebe?“


    Er hätte mir sowieso nicht geglaubt, wenn ich ihn vor Nicolas gewarnt hätte. Und dass die Freundschaft der beiden Männer nur gespielt gewesen war, auch das hätte er mir nicht abgenommen. Alec hatte sich immer blendend amüsiert, wenn sie miteinander Karten gespielt hatten. Wie viel davon war bloß eine Lüge gewesen?


    „Bitte“, sagte ich noch mal. Ich sah ihm in die Augen und fragte mich, wer sich hinter der Fassade meines Vaters verbarg, welcher Fremde. In was hätte er sich verwandelt? Was wäre er als Wandler gewesen – ein wilder Fechter für den Schlangenclan?


    „Mein Leben hängt davon ab, dass du mitspielst“, sagte ich. „Dass du so tust, als wäre mein Bräutigam dein Freund, den du gerne in der Familie haben wolltest.“


    „Dein Leben? So dramatisch wird es schon nicht sein.“


    „Doch“, widersprach ich. „Doch, das ist es. Damit, dass wir euch eingeweiht haben, haben wir alles aufs Spiel gesetzt – mein Leben, seins, eventuell auch eures. Das ist der Preis dafür, dass ich euch nicht mehr belügen wollte. Dass ich euch den Mann gezeigt habe, den ich wirklich liebe.“


    Der Tanz war zu Ende. Mein Vater ließ mich stehen und ging hinüber zur Bar, ohne mir eine Antwort zu geben. Dafür tauchte meine Oma auf wie ein Springclown aus dem Kästchen.


    „Kindchen“, sagte sie. „Du ziehst es also wirklich durch. Und bringst uns alle in Teufels Küche.“


    „Nicht, wenn es niemand erfährt“, erwiderte ich. „Was in deiner Hand liegt.“


    Ich sah zu Jacques hinüber, der mit meiner Mutter tanzte. Sie lachte, lauter, als ich es von ihr gewohnt war. Es war, als würden alle in seiner Nähe ihre Fassade aufgeben, als würde er ihre Masken, ihre Verwandlungen abreißen und ein Stück ihrer Seele bloßlegen. Die Antilope, die von Freiheit träumte. Und mein Vater? Ein wildes Tier? Ein Vogel?


    Meine Oma beobachtete Jacques eine Weile. Er war groß und schön und trug Alecs Gesicht mit einer gewissen Würde.


    „Dunkel gefällt mir der Junge besser“, sagte sie schließlich, während ich sie unter meinem Arm eine Pirouette drehen ließ. „Auch wenn ich diesen jungen Mann niemals als Familienmitglied akzeptieren werde. Du machst einen schrecklichen Fehler, Kind. Skorpione sind nicht wie wir Schlangen. Sie sind die Handlanger des Wanderers.“


    Und damit löste sie ihre Hand aus meiner, obwohl das Lied noch nicht zu Ende war.


    


    Während die anderen noch tanzten, schlichen Jacques und ich uns davon. Zuerst fuhren wir zu mir nach Hause, wo ich mein Brautkleid auszog und auf einem Kleiderbügel an den Schrank hängte. Meine Mutter würde es in die Reinigung bringen. Ich wollte es behalten; auch wenn das Kleid, das ich morgen anziehen würde, ungleich prächtiger war, betrachtete ich dieses hier als mein einzig wahres Hochzeitskleid.


    „Du bist traurig“, sagte Jacques. Alecs Anzug war ihm zu groß; sobald er seine eigene Gestalt angenommen hatte, musste er die Hose festhalten, damit sie ihm nicht herunterrutschte. Aber er hatte in echten Kleidern heiraten wollen, nicht in selbstgeformten.


    „Bin ich nicht“, widersprach ich, während ich rasch in bequeme Klamotten stieg. „Ich bin glücklich.“


    Er kannte mich viel zu gut, um mir zu glauben. Dabei war ich ja glücklich, so glücklich, wie man nur sein konnte, wenn man soeben den einen Mann geheiratet hatte, der der Richtige war.


    „Komm her“, flüsterte er und nahm mich in den Arm. „Ich weiß doch, wie sehr du deinen Vater liebst.“


    Ich wischte mir über die Augen. „Warum kann es nicht einfach perfekt sein? Warum können sie dich nicht akzeptieren?“


    Dass es so schlimm sein würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht damit, dass der Preis so hoch sein würde, die Wahrheit zu sagen. Ich hatte davon geträumt, Papa und Jacques würden sich blendend verstehen. Und was meine Oma gesagt hatte …


    „Es ist nie perfekt. So ist das Leben nicht.“ Er wusste, wovon er sprach. Während ich in einem behüteten Elternhaus aufgewachsen war, hatte er eine schwierige Kindheit gehabt, von der er mir nie viel erzählt hatte. „Bereust du es?“


    „Nein“, sagte ich und wischte mir über die Augen. „Nie.“


    Ich legte meine Hände auf seine Brust, auf das viel zu große, zerknitterte Hemd, das ihm um die Schultern schlackerte, und wünschte mir sehnlichst, ich hätte es ihm auf der Stelle ausziehen können.


    „Wir müssen los“, sagte er und hielt meine Hände fest. „Jetzt kommt Teil zwei. Der Hubschrauber wartet. Es sei denn, du willst lieber verschwinden. Neuseeland? Die Bahamas?“


    Überall gab es Wandler. Sie würden uns finden, wo wir uns auch versteckten. Das zumindest hatte die aufschlussreiche Fotostrecke aus Spanien uns gelehrt.


    „Werden wir heil ankommen?“, fragte ich leise.


    „Das liegt nicht an uns“, sagte er und verwandelte sich wieder in den blonden Hünen, dem der Hochzeitsanzug perfekt passte.


    


    Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Jacques flog den Helikopter. Der Pilot wollte Einwände erheben, dann erinnerte er sich daran, mit wem er sprach, und räumte seinen Platz.


    „Bitte sehr, Prinz.“


    Ich konnte Jacques‘ Gesicht von meinem Platz aus nicht sehen, aber vermutlich beließ er es bei Alecs Äußeren und füllte sein Gehirn mit dem Fachwissen und der Erfahrung des Piloten. Er war ein Meister in dieser Art der selektiven Verwandlung, was sich immer wieder als praktisch erwies.


    Dass ich mich fürchtete, lag nicht an ihm. Er würde sein Bestes geben, um uns heil nach Prag zu bringen. Anders als der echte Pilot war er jedoch auf einen Angriff gefasst. Falls meine Großmutter uns verraten hatte, würden die Krieger uns womöglich abschießen, sobald wir uns dem Schloss näherten. Ich glaubte nicht, dass es für Mercier eine Rolle spielte, wenn andere Schlangen dabei ums Leben kamen, Hauptsache, er konnte verhindern, dass der Skorpionkönig in unser Heiligtum eindrang.


    Mein Herz begann heftig zu schlagen, als wir die Lichter der großen Stadt überflogen. Gleich waren wir da.


    Bitte, Oma, dachte ich, du hast es versprochen … Oh bitte …


    In meinem Mund war ein bitterer Geschmack, die Angst rauschte in meinen Ohren. Noch vor kurzem hätte mich der Gedanke an den Tod nicht schrecken können, da war mir alles finster und sinnlos vorgekommen, aber jetzt wollte ich leben, unbedingt leben.


    Jacques setzte den Hubschrauber direkt auf der Wiese hinten im Schlossgarten auf. Er war gut; die Landung klappte genauso fehlerlos wie der Flug.


    „Viel besser hätte ich es auch nicht gekonnt“, verabschiedete uns der Pilot. „Viel Glück, Prinz.“


    In diesem Moment wurde mir wieder einmal bewusst, wie gefährlich das Spiel war, dass Jacques da trieb. Da er nicht in Nicolas‘ Erinnerungen schnüffeln konnte, hatte er keine Ahnung, wen er kennen musste, wen er auf welche Weise ansprechen musste, welche Fähigkeiten Nicolas besaß und welche davon anderen Clanmitgliedern bekannt waren. Ihn störte das viel weniger als mich.


    „Das war doch cool, nicht?“, fragte er aufgedreht, während wir über die Wiese rannten.


    „Sie hat uns nicht verraten.“ Ich merkte, dass ich am ganzen Körper durchgeschwitzt war. Hier waren wir, an einem Stück. Niemand hatte geschossen oder uns in die Luft gesprengt. „Großer Gott. Ich war mir wirklich nicht sicher, ob sie es nicht doch tun würde.“


    „Das kann sie immer noch. Aber was wäre unser Leben ohne die Gefahr? Komm, Babe.“ Er grinste Alecs Lächeln. Die schwierigste Rolle von allen – jemanden zu spielen, dessen Geschichte man nicht kannte. Vielleicht waren die Hudsons deshalb so begeistert von ihm gewesen. Sie hatten eine Kopie ihres Sohnes getroffen, da Jacques nur der alte Alec Hudson zur Verfügung stand und er aus dem Vollen schöpfen konnte, ohne diese Figur mit der von Nicolas zu mischen. Aber wer nur den zweiten Alec kannte, musste dem nicht doch etwas auffallen?


    „Keine Angst, Kiara.“ Alecs zuversichtliche Miene verriet seinen unerschütterlichen Optimismus. „Wir können höchstens grandios scheitern.“


    „Färbt Alec schon auf dich ab?“, fragte ich, doch ich verstummte, als ein paar Krieger uns entgegeneilten, ehrerbietig grüßten und uns die Koffer abnahmen.


    Für sie waren wir ein frischvermähltes Paar, glücklich und müde. Wir waren Alec und Kiara, die den Bediensteten ins Schloss folgten, jeder in sein eigenes Zimmer.


    Gute Nacht, Madame Delon, dachte ich, als ich schlaftrunken ins Bett sank.


    

  


  
    


    9.


    


    Der nächste Tag war so vollgepackt, dass alles wie im Rausch an mir vorüberging. Ich hatte so etwas schon einmal bei meiner Krönung erlebt, also schaltete ich innerlich einfach ab und ließ die anderen machen, die Kleider-, Frisuren- und Protokollexperten. Dass ich einen Verband trug, war für sie alle entsetzlich, sie waren einhellig der Meinung, dass er das Kleid und die Haare und überhaupt alles verdarb. Warum auch die Frisur davon betroffen war, war mir schleierhaft. Wenigstens fragte mich niemand, warum ich mich nicht einfach selbst heilte. Diese Fähigkeit war alles andere als verbreitet, und die meisten wussten zum Glück gar nicht, dass das früher eine meiner leichtesten Übungen gewesen wäre.


    Jacques bekam ich gar nicht zu Gesicht, aber ich beschloss, mir keine Sorgen zu machen. Vermutlich musste er gerade eine Maniküre über sich ergehen lassen.


    Während die Meute um mich herumwuselte, wuchs meine Nervosität und ich zweifelte schon halb am Gelingen unseres Plans, doch dann wurde ich endlich in den großen Saal gelassen, um meine Schritte zu proben, und ein junger Krieger tauchte auf, der neben mir stolzierte und meinen Bräutigam spielte.


    Von irgendwoher hatten sie einen echten Kardinal aufgetrieben, der uns trauen würde. Er gehörte natürlich auch zu unserem Clan. In modischer Bundfaltenhose und weißem Hemd sah der Kardinal gar nicht wie ein Geistlicher aus. Eher wie ein Marathonläufer, drahtig und mit wachen, grauen Augen. Der Mann war gewiss nicht auf den Kopf gefallen. Ich musste mich selbst übertreffen, um glaubwürdig zu sein.


    „Ich bin nicht katholisch“, sagte ich verlegen, nachdem er das Gelöbnis mit mir durchgegangen war. „Ist das ein Problem?“


    „Oh, gewiss nicht. Wir haben im Rat diese Eheschließung ausgiebig erörtert, und es passt alles gut zusammen.“ Er lächelte mich freundlich an. „Sind Sie aufgeregt, Königliche Hoheit? Oder sollte ich sagen: Frau Hudson? Immerhin sind Sie ja in der Welt der Menschen bereits offiziell ein Ehepaar.“ Er lachte. Wider Erwarten war er mir sympathisch, obwohl ich mir schwor, wachsam zu bleiben.


    Zum Glück waren die Wandler, die mich herbegleitet hatten, schlagartig aus meiner Nähe verschwunden. Ein vertrauliches Gespräch mit einem Geistlichen war sogar im Schloss der Schlangen etwas Heiliges.


    „Sehen Sie“, sagte ich, „genau damit habe ich Schwierigkeiten, mit dem Namen. Es ist ja nicht wirklich Alec Hudson, den ich heirate. In der Welt der Menschen spielt das keine Rolle. Damit kann ich leben. Aber hier? Alec ist von seiner Herkunft her nicht mal eine Schlange. Er ist ein Skorpion. Stört es denn niemanden, dass ich einen Skorpion heirate?“


    „Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen“, meinte der Kardinal. „Aber unter diesem Namen ist er nun mal bekannt. Und er trägt ja auch das passende Gesicht dazu.“


    „Aber wir beide wissen, dass er nicht Alec Hudson ist. Alle wissen das! Es ist irgendwie nicht richtig. Wenn Sie ihn mit diesem falschen Namen ansprechen und er antwortet, bin ich dann überhaupt mit dem Richtigen verheiratet? Bin ich dann nicht die Frau von Alec Hudson, dem Skorpion?“


    Er senkte die Stimme. „Dann wäre es Ihnen lieber, ich würde die Trauworte an Sie und Nicolas Delesky richten?“


    Ich wagte kaum weiterzuatmen. Endlich hatte ich einen Nachnamen.


    Der gute Kardinal ahnte nicht, dass er mir etwas verraten hatte, was ich noch nicht wusste. Aber immerhin war ihm bekannt, dass Nicolas seinen Namen nicht mehr benutzte und Ärger ins Haus stand, falls jemand auf dieser Feier einfach darüber hinwegging.


    „Ich könnte beide Namen erwähnen“, überlegte er.


    „Dann wäre ich ja mit zwei Männern verheiratet“, protestierte ich. „Das gibt ein unglaubliches Durcheinander!“


    „In der Tat“, meinte er, „das widerspricht ganz und gar dem Protokoll, zumal Sie bereits eine Heiratsurkunde mit Alexander Hudson besitzen.“


    Wie sehr der gute Mann sich irrte, würde er hoffentlich nie erfahren.


    „So ein Problem ist mir noch nie untergekommen“, sagte er ratlos.


    „Ich bin Kiara Wieland“, sagte ich. „Und er ist Nicolas, in allen seinen Verwandlungen. Ich heirate die Person hinter der Verwandlung, richtig? Die … Seele, oder wie man es nennen mag. Auch wenn dieser Mann an meiner Seite wie Alec Hudson aussieht, ist er Nicolas Delesky, aber er mag nicht als Nicolas Delesky in Erscheinung treten. Können wir nicht einfach die Namen ganz weglassen?“


    Ich setzte mein unschuldigstes, süßestes, flehendstes Kleinmädchenlächeln auf.


    „Weglassen?“, wiederholte er entsetzt. „Das widerspricht …“


    „Dem Protokoll, ich weiß. Aber ist denn bisher niemandem aufgefallen, wie kompliziert das alles ist, nur weil Nicolas unbedingt in dieser Gestalt auftreten will? Es macht die Hochzeit für mich eigentlich unmöglich. Einem Skorpion das Jawort geben! Und dann die Krönung. Wollen Sie ernsthaft Alec Hudson die Krone über unseren Clan aufs Haupt setzen? Einem Königsskorpion?“


    Ausgerechnet jetzt fiel mir ein, was meine Großmutter über das böse Blut der Delons gesagt hatte. Die kleine alte Frau war wirklich eine Schlange, mit einem Giftzahn und einer spitzen Zunge. Immerzu sah ich einen Jungen vor mir, der in meiner Vorstellung wie Jacques aussah, sich in eine Spinne verwandelte und ein Mädchen in die Hand biss. Und nun gab ich einem Delon das Teuerste, das Wichtigste, was ich besaß: meinen eigenen Clan.


    Ich tat genau das, was ich dem Kardinal auseinandersetzte: Ich legte mein Volk einem Königsskorpion vor die Füße.


    Wenn unser Plan denn klappte.


    „Diese Eheschließung ist tatsächlich äußerst kompliziert“, seufzte der Kardinal. „Aber immerhin sind wir Wandler. Ich bin sicher, die Gäste können genau auseinanderhalten, wen Sie heiraten und wen nicht.“


    „Trauen Sie mich doch einfach mit dem Mann, der neben mir steht. Kann man das nicht so sagen: ‚der hier vor uns stehende Bräutigam‘ oder so ähnlich?“


    „Ich werde sehen, was ich tun kann, um so viel Verwirrung wie möglich zu vermeiden.“ Der Kardinal schüttelte besorgt den Kopf. „Aber den Namen einfach weglassen? Das müsste ich mit dem Rat der Eminenzen besprechen.“


    „Nein“, widersprach ich, „müssten Sie nicht. Sie haben das mit mir abgesprochen. Ach ja, und wir brauchen die Krönungsurkunde in zweifacher Ausführung.“


    „Warum? Sie kommt gleich im Anschluss in den Tresor.“


    Ich machte ein geheimnisvolles Gesicht und beließ es bei ein paar Andeutungen. „Wir haben Feinde, Kardinal. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Ich habe vor, die Papiere getrennt voneinander aufzubewahren. Falls …“ Meine Stimme brach. Ziemlich gekonnt, fand ich.


    „Die Skorpione werden unser Schloss nicht niederbrennen“, sagte er, liebevoll väterlich. „Seien sie dessen gewiss, Königliche Hoheit. Das wird Gott nicht zulassen.“


    Mit weit ausgreifenden, hallenden Schritten marschierte Ella Kaminski heran. „Können wir jetzt weitermachen? Der Saal muss frei sein, gleich kommen die ersten Gäste, und Kiara hat noch nicht mal ihr Kleid an!“


    Ich brachte irgendwie ein Lächeln zustande. „Natürlich. Entschuldigen Sie, Hochwürden.“


    Und ich fiel wieder in meinen Trancezustand, in dem ich mich wie eine willenlose Marionette hin und her zerren ließ.


    


    Massen von Perlen und Diamanten, Spitze und Schleiern. Ein Kleid, in dem ich zu verschwinden drohte. Während meiner monatelangen Unglückszeit hatte ich kaum etwas gegessen, und die Schneiderinnen hatten sich ohne nachzufragen an meinem Krönungskleid orientiert. So viel Spitze hing an mir, dass der Verband wenigstens nicht auffiel. Dafür befürchtete ich neue Verletzungen durch die stacheligen Diamantohrringe, die beim Gehen gegen meinen Hals schlugen. Aber mit diesen unglaublich hohen Schuhen kam ich sowieso nicht besonders schnell von der Stelle. Wenn wir fliehen mussten, hatte ich darin keine Chance. Vielleicht dienten sie ja genau dazu – die Braut an der Flucht zu hindern. Meine Kopfhaut ziepte. Die Stylistinnen hatten die Haare festgesteckt und den Schleier darauf drapiert. Als Letztes war der Visagist dran und schmierte eifrig in meinem Gesicht herum. Er verpasste mir ein ungewöhnliches, verwegenes Make-up, mit dem ich mich halb wie ein Vogel und halb wie eine Schlange fühlte.


    Ich protestierte nicht. Denn wichtig war nur der Mann, der mir entgegenkam, diesmal nicht in einem Anzug, sondern in einer militärisch wirkenden Uniform, an der verschiedene Orden prangten. Was für Auszeichnungen hatte Nicolas sich wohl verdient, und wofür? Für den Kampf gegen die Skorpione? Die dunkelblaue Uniform stand Alec hervorragend, aber ich versuchte mir vorzustellen, wie Jacques darin aussehen würde. Ich suchte seinen dunklen Blick, irgendein Zeichen, dass es nicht wirklich Nicolas war, dem ich gleich angetraut werden würde, aber er spielte seine Rolle perfekt, und mir lief ein Schauer über den Rücken. Einen Moment lang fürchtete ich, dass ich den falschen Bräutigam vor mir hatte.


    „Bist du das wirklich?“, fragte ich leise. Es waren zu viele Menschen in der Nähe, als dass ich offen hätte sprechen können.


    „Kaum wiederzuerkennen, was? Und alle Orden ehrlich verdient.“ Alecs Grinsen hatte etwas Diabolisches, und ich atmete erleichtert auf. Das hier war Jacques, der sich über seinen Rivalen lustig machte. Deshalb störte es mich auch nicht mehr, als er breit lächelte und mich anerkennend betrachtete. „Wow“, sagte er. „Dafür lohnt sich das Leben.“


    Es klang locker, aber ich wusste, wie ernst Jacques das meinte, und als ich ihm meinen Arm reichte, sagte ich: „Dafür lohnt sich alles.“


    Er war es. Der Richtige. Der, den ich haben wollte, den ich heiraten wollte, für immer und immer. Mein Herz pochte wild vor Glück und Aufregung, als wir gemeinsam den Saal betraten.


    Mehr als tausend erwartungsvolle Gesichter wandten sich uns zu. Die Gäste saßen mit dem Rücken zu uns, waren aber aufgestanden, während wir den Mittelgang entlangschritten. Ich hielt nach unseren Freunden Ausschau, und da standen sie tatsächlich, die vier, die ich eingeladen hatte: Susan und Nila und Dmitrij. Für Raoul hatte man einen Stuhl entfernt und Platz für seinen Rollstuhl geschaffen. Er war der Einzige, der sich nicht erhob, während das Brautpaar einmarschierte. Mit offenem Mund starrten sie mich an, und ich schenkte ihnen ein kleines Zwinkern.


    Die Ansprachen der Eminenzen rauschten wir üblich an mir vorbei. Die kurze Predigt des Kardinals ebenfalls. Ich betrachtete verstohlen den feschen Bräutigam an meiner Seite und fühlte, wie sich meine Wangen rot färbten. Vielleicht gefiel mir der schöne Alec heute sogar etwas zu gut.


    Dann wurde es spannend. Nun kam es darauf an, ob der Geistliche umsetzen würde, was wir besprochen hatten.


    Es war mucksmäuschenstill. Mir war, als würde jeder mein Herz schlagen hören. Jacques drückte meine Hand.


    „Wandler, der du vor mir stehst“, sagte der Kardinal, „bist du bereit, die hier ebenfalls vor mir stehende Wandlerin Kiara, geborene Wieland, zu ehelichen?“


    Wie elegant der Kardinal die Klippe umschiffte. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Dieser Mann hatte etwas gut bei seiner Königin, und das wusste er auch.


    Wir leisteten unser Ehegelöbnis, und der blonde Prinz an meiner Seite küsste mich. Seine Lippen berührten meine, ganz kurz nur, verheißungsvoll. Aber noch war es nicht vorbei. Noch konnte Mercier aufspringen und schreien: Nein! Das ist er nicht! Das ist der Skorpionkönig!


    Ich rechnete damit, dass genau das geschah, es schien mir einfach zu unwahrscheinlich, dass wir mit diesem Betrug durchkamen. Doch niemand störte die gespannte Stille, als wir an das Pult traten, auf dem die vorbereiteten Dokumente lagen.


    Welchen Namen würden wir darauf finden? Auf einer Urkunde konnte ja schlecht stehen: der, der hier anwesend ist.


    Ich las den Namen und hielt erschrocken den Atem an: Prinz Nicolas Delesky.


    Ich hatte es geahnt. Nicht Alec Hudson, der Skorpion, sondern Nicolas, der Schlangenprinz. Welchen Nachnamen ich trug, war der Clanspitze egal. Ich zählte nicht. Es ging um Nicolas, immer nur um Nicolas.


    Mein eigener Name verschwamm vor meinen Augen, als ich meine Unterschrift daruntersetzte. Und Jacques nahm den Tintenfüller entgegen, den ihm Ella reichte, und überraschte die Anwesenden zum ersten Mal. Er unterschrieb nicht, sondern bemalte seinen Daumen und setzte seinen Fingerabdruck auf die Linie.


    So behandelte er beide Urkunden.


    Dann setzte ich mich auf den gepolsterten Stuhl mit der hohen Lehne, und mein frisch Angetrauter kniete vor dem zweiten Thron und ließ sich vom Kardinal die Krone des Schlangenkönigs aufs Haupt drücken, wobei der Gute ihn völlig verwirrt abwechselnd mit Alec Hudson und Nicolas Delesky anredete. Einmal sagte er sogar aus Versehen Nicolas Kaminski.


    Ich kannte den Treueid, den ich als Königin geleistet hatte, auswendig. Als Jacques dieselben Worte sprach, wurde mir ganz anders. Er klang dabei so ernst, als wüsste er genau, was er da tat. Während ich dachte: Wir wissen es nicht. Wir wissen überhaupt nichts.


    „Ich werde für euch kämpfen als der entschlossenste der Krieger, ich werde nach euch suchen als der fürsorglichste der Sucher, ich werde euch beistehen in Gerechtigkeit als der geringste unter den Gebundenen. Das schwöre ich.“


    Die Schlangen ahnten nicht, dass sie vor einem Betrüger niederknieten.


    „Wir werden für dich kämpfen.


    Wir werden dich suchen.


    Wir werden dir beistehen in Gerechtigkeit.


    Wir werden dir gehorchen und dir folgen, wohin der Weg auch führt, von hier bis hinter die vergessenen Tore von Wint Alamar.“


    Dann löste sich die Spannung in erleichtertem Applaus auf.


    Womit der Clan nun einen König hatte – einen dreifaltigen König, sozusagen, bestehend aus Alec, Jacques und Nicolas. Und der Kardinal hatte tatsächlich gehofft, er würde die Zeremonie abwickeln können, ohne Verwirrung zu stiften?


    Der Jubel der geladenen Gäste wurde ohrenbetäubend laut, als sich das neue Schlangenoberhaupt neben mich setzte.


    Auf seinen Lippen flammte ein fremdes Lächeln auf.


    Wir alle wussten damals schon, dass sie sich den Thron erzwingen werden mit ihrer Macht, hatte meine Großmutter gesagt. Die Delons, einer von ihnen.


    Nun, hier war er. Mein Jacques. Unberechenbar, wie Alec schon ganz richtig festgestellt hatte.


    


    Das Essen war natürlich vom Feinsten. Auf den langen Tischen türmten sich die Braten, die Aufläufe, die Eierspeisen. Dass alle ein bisschen nervös waren und immer wieder zu den Fenstern spähten, lag nicht an uns, sondern an den Wachen, die überall herumstanden.


    „Es sollte nicht so ruhig sein“, sagte Mercier. „Das macht mich misstrauisch.“ Missbilligend blickte er zu den vier Skorpionen hinüber, die sich am Büffet gütlich taten. „Sie wurden durchsucht, aber sie hatten keine nennenswerten Waffen dabei.“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Das rothaarige Mädchen hatte ein Messer. Sie hat es ohne Widerstand abgegeben.“


    Jacques plauderte locker mit den Skorpionen, als hätte Alec nie auf Leben und Tod gegen sie gekämpft. Nila blickte finster und schien sich nach ihrem Messer zu sehnen, aber Susan strahlte ihn an und Dmitrij hing an seinen Lippen.


    „Du hättest sie nicht einladen dürfen.“ Etienne war nicht der Einzige, der sich gewaltig an diesen Gästen störte. Um sie herum wurde auffällig viel Platz gelassen, als hätten sie eine ansteckende Krankheit.


    „Sie haben keine Bombe mitgebracht“, sagte ich. „Sie sind harmlos. Außerdem würden sich hunderte Schlangen auf sie stürzen, wenn sie Alec auch nur schief ansehen.“


    „Ich habe fast damit gerechnet, dass der elende Skorpionkönig auch kommen würde“, meinte Mercier unzufrieden. „Dieser Jacques Delon.“


    „Lieber nicht. Du weißt, dass ich im Moment nicht so gut kämpfen kann. Hat Dr. Roberts eigentlich schon Fortschritte erzielt?“


    „Er arbeitet daran“, knurrte Mercier.


    „Heute?“ Mir fiel auf, dass der Doktor nicht auf der Feier anwesend war. Vermutlich musste er Tag und Nacht in seinem Labor schuften, um mich zu erlösen. Der Arme!


    „Wenn Delon tatsächlich nicht hier ist“, murmelte der Professor, „sollten wir seine Freunde als Geiseln nehmen.“


    „Das werden wir nicht!“, rief ich. „Vergiss nicht, Etienne, das sind auch meine Freunde. Ich habe sie eingeladen, und niemand wird ihnen auch nur ein Haar krümmen!“


    Empört rauschte ich davon. In diesem Kleid konnte man hervorragend rauschen. Der eingenähte Reif, der für die üppige Bauschung sorgte, fegte ein paar Leute, die mir im Weg standen, zur Seite. Wie ein Tornado hielt ich auf meine von allen Seiten misstrauisch beäugten Skorpiongäste zu.


    „Wie schön, dass ihr gekommen seid!“


    Sie schüttelten mir die königliche Hand. Ihre Freude war echt, und ich wünschte, wir hätten sie nicht belügen müssen.


    „Ich hab’s schon immer geahnt“, meinte Nila und rang sich ein schmerzliches Lächeln ab. „Du und Alec … ihr seid einfach ein Traumpaar!“


    „Habt ihr Jacques nicht mitgebracht, den alten Griesgram?“, fragte ich.


    „Er hat ja keine Einladung gekriegt“, beschwerte Susan sich etwas spitz. „Dabei hätte ich so gerne mit ihm getanzt!“


    „Nun ja“, meinte mein frisch angetrauter Bräutigam, „die Gästeliste war sowieso schon reichlich lang. Man muss halt Prioritäten setzen. Aber ihr könnt ihm ja das hier mitbringen, damit er sieht, was er verpasst hat.“ Er rollte eine Menükarte zusammen und steckte sie in Susans Handtasche. Dass Jacques und Alec miteinander auf Kriegsfuß standen, wusste jeder.


    „Das ist gemein“, flüsterte sie betroffen.


    „Bring es ihm. Und sei so freundlich, ihn von mir zu grüßen.“


    Verärgert zog Susan den Reißverschluss ihrer Tasche zu. „Soll ich ihm vielleicht auch noch ein belegtes Brötchen mitbringen?“


    „Warum nicht?“, meinte Jacques. „Wie man so hört, bleiben höchstens ein paar Krümel übrig, wenn man alle gestohlenen Güter von seinem Bankkonto abzieht.“


    „Hör auf, Alec“, sagte ich zu ihm. „Benimm dich, das sind unsere Freunde. – Er hat etwas zu viel getrunken“, entschuldigte ich mich bei den anderen.


    „Tut mir leid“, meinte er zerknirscht. „Schätze, ich hab ein Fettnäpfchen erwischt.“


    „Schon klar, Mann“, sagte Raoul großzügig.


    Doch die Stimmung hatte merklich gelitten.


    „Hilde sollte hier bei uns sein“, sagte Susan. Verzweiflung stand in ihren Augen. „Kiara, warum sind wir Feinde? Warum bewirkt es denn überhaupt nichts, dass du Königin bist?“


    „Ich würde nicht sagen, dass es nichts bewirkt“, meinte Jacques. Sein höhnisches Lächeln biss sich mit Alecs freundlichem, offenem Gesicht. „Immerhin seid ihr hier, oder nicht?“


    „Und wir sollten jetzt auch gehen“, sagte Dmitrij. „Danke schön für die Einladung, Kiara. Kommt, Leute. Man … sieht sich.“


    „Oder auch nicht“, murmelte Nila.


    Sie zogen ab. Susan schob den Rollstuhl; alle wichen zur Seite, um sie durchzulassen, und ein erleichtertes Raunen ging durch den Saal.


    „War das nötig?“, fragte ich. „Benimm dich nicht schlimmer als Alec.“


    „Sie mussten gehen“, hielt er dagegen. „Etienne sitzt schon auf glühenden Kohlen und eine Menge anderer Leute auch. Ich würde unsere Hochzeitsfeier ungern mit einem Kampf verderben, Schatz. Außerdem ist es schon reichlich spät. Was hältst du davon, wenn wir zu Bett gehen?“


    Mir wurde plötzlich heiß.


    Das hier war unsere Hochzeit. Ich hatte beinahe vergessen, was das bedeutete, dass es um mehr ging als um gefälschte Dokumente, um einen Thron und zu viele Namen. Seit unserem schrecklichen Streit waren wir nicht miteinander im Bett gewesen.


    Ich musste mich räuspern, bevor ich sprechen konnte. „Äh … klingt gut.“


    „Mercier wird uns bei den anderen entschuldigen müssen“, meinte er und küsste mich auf die Schläfe. „Er ahnt doch sicherlich, wie heiß Alec auf diese Nacht ist. Man wird es verzeihlich finden, wenn wir jetzt schon verschwinden, oder?“


    „Alec würde warten. Alec ist viel zu nett, um mich zu drängen. Und viel zu brav, um Papa Etienne zu trotzen.“


    „Mag sein, aber ich nicht.“ Und damit hob er mich einfach hoch, mitsamt Kleid und Reifrock und den tausend Schleiern, und schleppte mich aus dem Saal.


    Das Letzte, was ich sah, waren die entsetzten Gesichter der Eminenzen, dann stürmte er schon mit mir die Treppe hoch und erschreckte die Wachen, die nichtsahnend vor unserer königlichen Schlafzimmertür palaverten, mit dem Schlachtruf: „Platz da!“


    Hastig öffneten sie die Flügeltüren und schlossen sie wieder hinter uns zu. Jacques schob die Tür mit dem Fuß zu und warf mich aufs Bett. Dann eilte er zur Tür zurück, legte den Riegel vor und stellte vorsichtshalber noch einen Stuhl unter die Klinke.


    „Jetzt wissen sie es.“ Ich bekam vor Lachen kaum Luft. „Niemand würde dich jetzt noch für Alec halten.“


    „Oh doch“, widersprach er selbstbewusst. „Ihnen fehlt die Fantasie, um sich etwas anderes vorzustellen. Wie bekommt man denn bloß diese komischen Haarnadeln ab?“ Kurzerhand verwandelte er sich in meinen Friseur. Aber nicht für lange. Als ich die Knöpfe der Uniformjacke öffnete, war er Jacques. Mein Jacques.


    Die Kleider fielen von uns ab wie Verwandlungen. Als er meinen Arm berührte, zuckte ich zusammen, und sofort trat ein gepeinigter Ausdruck in sein Gesicht.


    „Du bist verletzt. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht …“


    „Nicht weiter schlimm“, flüsterte ich. „Hör nicht auf.“


    Und wir hörten nicht auf. Es gab so viel nachzuholen, so unfassbar viel. Was unsere Feinde uns genommen hatten, was sie uns mit List und Tücke entrissen hatten, wir holten es uns zurück.


    Jetzt und für immer und bis der Tod uns scheidet.


    Amen.
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    Wenn alle Vormittage wie dieser gewesen wären, ich hätte ewig leben mögen.


    Zu erwachen. Jacques neben mir, sein schwarzer Schopf auf dem Kissen. Ich küsste ihn auf die nackte Schulter, schälte mich aus den Decken und verschwand im Badezimmer, das ich erst suchen musste, da dieses neue königliche Appartement viel weitläufiger war als gedacht. Ich schlüpfte in ein leichtes Sommerkleid und öffnete vorsichtig die Tür. Dass die Wachen nicht einmal schmunzelten, sondern keine Miene verzogen und höflich grüßten, rechnete ich ihnen hoch an.


    „Gibt es Frühstück?“, fragte ich.


    „Kommt sofort, Hoheit.“


    Während ich wartete, beobachtete ich Jacques beim Schlafen. Stundenlang hätte ich ihm dabei zusehen mögen. Und das Gefühl genießen, dass er mir gehörte. Mir, mit Brief und Siegel und allem. Ich hatte es amtlich. Ja, ich war besitzergreifend, eifersüchtig und stolz, dass er mein war.


    „Hey“, flüsterte er. „Wie spät ist es, schöne Frau?“


    „Sie kommen gleich mit dem Frühstück. Du solltest dich verwandeln, damit sie sehen, dass alles seine Richtigkeit hat.“


    Er gähnte und rieb sich die Augen. Streckte und räkelte sich wie eine Katze. „Du willst bloß einen nackten Alec in deinem Bett haben, gib’s zu.“


    Seine kleinen Sticheleien hatten an Schärfe verloren, seit er in meinen Geist geblickt hatte, aber ganz lassen konnte er es einfach nicht.


    „Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass du dich anziehst. Dann könnten wir auf dem Balkon sitzen. Die Sonne scheint.“


    „Und ich dachte, wir könnten den ganzen Tag im Bett verbringen“, seufzte er, während er sich gehorsam aus den Decken herauskämpfte.


    „Hätten wir vielleicht, aber nicht nach deinem Auftritt gestern Abend.“


    Zum Glück war er im Bad, als die Dienstmädchen eintrafen, um den Tisch auf dem Balkon zu decken. Lisa, Sekretärin und Mädchen für alles, die gute Seele des Schlangenschlosses, war dabei und beaufsichtigte sie.


    „Ich hatte gestern noch gar keine Gelegenheit, dir zu gratulieren“, meinte sie, herzlich wie immer. „Herzlichen Glückwunsch, Kiara. Dir und Alec. Was könnte es Schöneres geben, als wenn die besten Freunde miteinander glücklich werden?“


    Sie muss es erfahren, dachte ich. Irgendwann. Dass ihr Verlobter auf Alecs Konto geht. Nicht auf das der Skorpione. Dass Andrew ermordet wurde, nur um mich von Jacques zu trennen, dass Mercier und Alec Herzen und Leben geopfert haben, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch da ich es ihr nicht sagen konnte, nickte ich bloß zustimmend.


    „Guten Morgen, Majestät“, sagte sie plötzlich, erstarrt in Ehrfurcht.


    Alec. Er sah so sehr aus wie Alec, dass einem davon schwindlig werden konnte. Ein fröhlicher, selbstbewusster Alec, der in den Sonnenschein hinaustrat, als wollte er den Balkon in Besitz nehmen, den Frühstückstisch, das Schloss und den Tag und überhaupt alles.


    Er setzte sich zu mir und eröffnete mir seine Pläne. „Heute steht eine Schlossbesichtigung an. Ich habe schließlich nicht nur eine Frau und eine Krone geheiratet, sondern sogar ein Schloss.“


    Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass Lisa weit genug weg stand, sodass wir frei reden konnten. „Alec kennt hier jeden Winkel. Es wäre irgendwie komisch, wenn ich dich herumführe.“


    „Ich könnte jemand anders sein. Ein Dienstmädchen vielleicht? Jemand, der sich hier auskennt. Dann kann ich auf eigene Faust herumschnüffeln. Das könnte wichtig sein, wenn ich einen Fluchtweg brauche.“ Er klang nicht im Mindesten deprimiert. Für ihn war es selbstverständlich, immer auf dem Sprung zu sein.


    „Du wirst keinen brauchen, wenn du weiterhin schön unauffällig bleibst.“


    „Ich will trotzdem alles sehen. Das ist jetzt genauso gut mein Haus wie deins.“ Haus war untertrieben. Das Schloss war wesentlich größer, als sein zerbombtes Palais es gewesen war. „Ich wollte immer schon Großgrundbesitzer sein.“


    Seufzend gab ich nach. „Dann fangen wir bei unserem Appartement an. Wie haben drei Badezimmer, ein Schlafzimmer, zwei Ankleidezimmer, zwei Arbeitszimmer, ein privates Wohnzimmer und einen Salon, um Freunde zu empfangen. Außerdem Zugang zu diesem Balkon und einem weiteren auf der Westseite.“


    „Drei Badezimmer? Echt? Wozu braucht irgendjemand drei davon?“


    „Eins hat einen Whirlpool“, verkündete ich.


    „Und dafür haben sie die Küche weggelassen?“


    „Ich glaube, es gibt eine, aber ich habe sie noch nicht gefunden. Das Ganze verteilt sich auf zwei Stockwerke. Ich wollte nicht zu lange danach suchen, weil ich nicht verpassen wollte, wie du aufstehst.“


    Jacques köpfte ein Ei. „Schinken zum Frühstück? Pfannkuchen? Ich schätze, ich werde Alecs Speiseplan ändern müssen.“


    „Und ich fürchte, du musst essen, was immer auf dem Tisch steht.“


    „Pardon? Ich bin der König.“


    „Schon, aber das Personal betet Alec an und erfüllt ihm jeden kleinen Wunsch. Sie kennen seine Vorlieben besser als ich. Du kannst jetzt nicht auf Croissants umsteigen.“ Ich kicherte schadenfroh. „Bist du nie zum Spionieren hergekommen?“


    „Nein, denn da dachte ich ja noch, du könntest meine Anwesenheit spüren. Sonst hätte ich es natürlich ausgenutzt. Sturmfreie Bude.“ Er legte seine Hand auf meine. „Während du für dein Abitur gepaukt hast, hätte ich dein schönes Schloss auf den Kopf gestellt. Aber nun bin ich froh, dass ich es nicht getan habe.“


    Lisa räusperte sich, als sie nähertrat. „Seine Eminenz, Professor Mercier, erinnert daran, dass viele Würdenträger angereist sind, die noch auf ein persönliches Gespräch hoffen. In einer Stunde findet ein Empfang im Garten statt.“


    „Gibt es da wieder was zu essen?“, fragte Jacques.


    „Bestimmt. Sekt und Häppchen. Es ist für alles gesorgt.“


    „Sie fressen sich gerne umsonst durch, die Würdenträger“, stellte er fest. „Wie lange macht die Staatskasse das wohl noch mit?“


    Ich versetzte ihm unauffällig einen Tritt gegen das Schienbein.


    Er lächelte. „Der Kardinal war mir sympathisch. Der darf ruhig essen, so viel er will.“


    


    Der Tag war herrlich, trotz diverser Empfänge mit Smalltalk und Dauerlächeln, denn Jacques war bei mir. Ich konnte die Augen nicht von ihm lassen. Allerdings bröckelte seine Selbstbeherrschung mittlerweile und immer mehr von seiner wahren Natur schimmerte durch. Er konnte zu einer Eminenz geradezu übertrieben höflich sein, zu dämlichen Bemerkungen freundlich nicken und mit Wortwitz glänzen und sich dann zum nächsten Gast umwenden und ihn mit einer kunstvoll formulierten Beleidigung brüskieren, bei der mir fast die Zehennägel hochklappten.


    „Ich bin so stolz auf dich“, sagte Ella zu ihm und legte die Hände vorsichtig auf seinen Arm, irgendwie fast mütterlich.


    Benimm dich, betete ich innerlich, doch dies war zum Glück einer von Jacques‘ gnädigen Momenten.


    „Danke“, flüsterte er und drückte ihre Hände. „Das bedeutet mir viel.“ Doch da war dieses Zucken um seine Mundwinkel, das mir verriet, wie nahe er daran war, etwas völlig Unpassendes zu sagen. „Danke, Ella.“ Er schien so bewegt, als würde er gleich losweinen.


    Tränen traten ihr in die Augen. Sie wirkte regelrecht beflügelt, als sie davonschwebte.


    „Wenn das so weitergeht, bekomme ich noch einen Herzinfarkt“, meinte ich.


    Jacques lachte, es gelang ihm gerade noch so, seine Heiterkeit zu unterdrücken. „Oh Gott, wie hält Nicolas das nur aus? Dieser nette Alec geht mir dermaßen auf den Zeiger, dass ich kurz davor bin, ihn abzumurksen.“


    „Alec ist dir sowieso schon immer auf die Nerven gegangen.“


    „In der Tat. Ihn spielen zu müssen, macht mich völlig fertig. Dieses Dauergrinsen …“


    Ein weiterer Würdenträger trat auf uns zu, und sofort trat das leidliche Dauergrinsen wieder in Kraft, und Jacques nahm die Glückwünsche entgegen und hörte sich einen kurzen Bericht über die Geschäftsinteressen der Wandler in Australien an, ohne irgendjemanden zu erwürgen.


    Aber schließlich war auch dieser Empfang zu Ende, und wir hatten frei. Zumindest für eine Weile.


    „Wie vielen Leuten müssen wir denn noch die Hände schütteln?“, beschwerte er sich.


    „Das ist eben der Preis, den man zu zahlen hat, wenn man ganz oben mitmischt.“


    „Im Moment zieht es mich eher in die Tiefe“, sagte Jacques, und da der Professor in diesem Moment zu uns trat, rückte er sofort mit seinem Wunsch heraus: „Was treibt der gute alte Doktor eigentlich im Keller?“


    „Er arbeitet“, sagte Etienne.


    „Ich will sehen, wie weit er ist“, verkündete Jacques. Sein Lächeln war Alecs Lächeln, aber dahinter schimmerte sein unbeugsamer Wille durch.


    „Das … ist schwierig. Wir sollten ihn lieber nicht stören.“


    „Etienne“, mischte ich mich ein. „Alec ist jetzt der König.“


    Mercier war es gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen; einen Moment wirkte er irritiert. Dann besann er sich auf seine guten Manieren. „Natürlich. Kommt mit. Ich hatte nur gedacht, du wolltest dich vielleicht auf deine Antrittsrede vorbereiten, Nicolas.“


    Um Himmels willen! „Du musst eine Rede halten?“, fragte ich entsetzt.


    „Die ist fertig“, sagte Jacques gelassen, als hätte er mit nichts anderem gerechnet. „Gehen wir.“


    Mercier ging voraus, die Treppe hinunter. Hier wirkte das Schloss älter als in den oberirdischen Räumen, die Wände schienen direkt aus dem Fels gehauen, und unzählige vom jahrhundertealten Gebrauch geglättete Steinstufen führten in eine stille, dunkle Welt. Es wurde kühler, nicht einmal die Neonröhren wirkten richtig hell. Unsere Schritte hallten unheilverkündend.


    „Als ob man in sein eigenes Grab hinuntersteigen würde“, sagte Jacques leise, und ich wusste, woran er dachte. In meinen Erinnerungen hatte er diese Treppe bereits gesehen, die langen Flure, die Türen. Hier hatte man ihn gefangen gehalten, hier war er seinen Feinden ausgeliefert gewesen, bewusstlos und vergiftet. Wie Schneewittchen in dem gläsernen Sarg.


    Ich drückte seine Hand, als wir den langen Flur erreichten, von dem zahlreiche Türen und weitere Gänge abzweigten – ein unterirdisches Labyrinth, in dem man sich verlaufen konnte. Ich wollte ihm etwas Tröstendes sagen, aber sein düsteres Gesicht verbot jede Bemerkung.


    Vor einer der Türen blieb er stehen, und obwohl ich „Lieber nicht!“ flüsterte, öffnete er sie.


    Mercier war schon ein paar Meter weitergegangen und drehte sich nun ungeduldig um. „Da drin ist doch nichts.“


    „Ich weiß“, sagte Jacques schroff.


    Ich wusste, was er sah. Die Liege stand noch da, alle anderen Apparate waren verschwunden. Dort hatte er gelegen, ein Junge, blass, die Augen verbunden, Drähte über dem Leib, alles Vorsichtsmaßnahmen, um den Skorpionkönig daran zu hindern, seine Macht auszuüben.


    „Er ist nicht mehr hier“, sagte Mercier, und ich wünschte mir, er würde endlich den Mund halten, bevor er Jacques zu irgendetwas Unwiderruflichem provozierte.


    „Nur eine kleine … Meditation. Zur Erinnerung“, sagte Jacques. Aus Alecs Mund klang es gelassen, ja geradezu abgeklärt. „Auf dass wir nie vergessen, wer der Feind ist und was er vermag.“


    „Niemals“, stimmte Mercier zu. Ihm war sichtlich unbehaglich zumute. Rasch schloss er die Tür wieder. Vielleicht verfolgten ihn diese Bilder ja auch. Vielleicht plagte ihn das Gewissen, dass er diesem fremden, dunkelhaarigen Jungen so übel mitgespielt hatte. Aber ich bezweifelte es. Mercier konnte es bloß nicht ertragen, dass Jacques entkommen war und er immer noch nicht wusste, wie.


    „Hier entlang“, meinte er. „Aber du kennst ja den Weg, Alec.“


    War es ein Test? Jacques fand den Weg durch den Irrgarten der schmalen Flure mit untrüglicher Sicherheit. Wie oft hielt Alec sich in den unterirdischen Stockwerken auf? Was trieb er hier unten? Wer wusste noch alles von Dr. Roberts eigentlicher Arbeit, die weit darüber hinausging, Wandler mit einem Schnupfen oder verletzte Krieger zu behandeln?


    Die Tür, vor der Jacques schließlich anhielt, trug kein Schild, das auf ein Labor hinwies. Sie war schlicht und wirkte so nüchtern und kalt wie eine Krankenhaustür.


    Mercier warf mir einen zweifelnden Blick zu. „Hältst du das für klug, Nicolas? Ist sie so weit?“


    „Du unterschätzt Kiara, Etienne. Sie ist die Königin.“


    Wir traten ein.


    Auf den ersten Blick gab es nichts Überraschendes zu sehen. Jede Menge Monitore, technische Geräte, Arbeitstische mit Aufbauten aus Glaskolben und Schläuchen, ein weißer Paravent, an den Fotos geheftet waren. Dr. Roberts saß an einem der Computer und gab Daten ein, wobei er an einer Tasse Kaffee nippte.


    „Sie haben die leckeren Kanapees verpasst“, sagte Jacques.


    „Dafür bin ich wieder einen Schritt weitergekommen.“ Der Arzt warf uns einen knappen Blick zu. „Gratulation übrigens zur Vermählung. Ich führe hier gerade ein vielversprechendes Experiment durch.“


    Ein leises Stöhnen lenkte meine Aufmerksamkeit in eine andere Ecke des Raums. Etienne versuchte mich aufzuhalten, aber ich ging entschlossen um den Paravent herum – und erstarrte.


    Auf einer breiten Liege, angeschlossen an einen Tropf und eine ganze Reihe von Apparaten, lag Hilde.


    Sie war es … und war doch kaum wiederzuerkennen. Runde gelbe Tigeraugen starrten mich aus ihrem menschlichen Gesicht an. Ob sie mich überhaupt wahrnahm? Ihr Atem ging rasselnd. Auf dem Bildschirm hinter ihr zeichneten ihre Herzschläge einen gezackten Graphen. Hilde, halb Mensch und halb Tier. Die Ohren eines Tigers zwischen dem strähnigen, stumpfen blonden Haar. Unter dem weißen Laken, das ihre Leibesmitte bedeckte, ragten Tigerbeine hervor.


    „Oh Gott!“, rief ich entsetzt. „Hilde! Sie ist hier, sie lebt!“


    Jacques trat neben mich. Ich fühlte, wie sich alles an ihm verkrampfte. Er streckte die Hände nach ihr aus, aber schon sprang der Doktor hinzu.


    „Halt! Was denken Sie sich? Fassen Sie sie nicht an!“


    „Warum hat mir das keiner gesagt?“, rief ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. „Das ist Hilde!“


    „Das ist ein Skorpion“, sagte der Arzt kühl. „In der Verwandlung steckengeblieben. Sie wäre gestorben, wenn wir sie nicht hergebracht und am Leben erhalten hätten. Der Organismus verkraftet diese Art von Existenz nicht, die unterschiedlich großen Organe behindern sich gegenseitig. Sie ist nur hier, damit ich am lebenden Objekt die Wirksamkeit meiner Versuche testen kann.“


    „Hast du Kiara denn überhaupt nicht vorbereitet, Nicolas?“, fragte Mercier strafend.


    Alec wusste das? Alec wusste hiervon und hatte mir ins Gesicht gesagt, Hilde sei tot?


    „Ihr benutzt sie für … für Experimente?“


    Dr. Roberts musterte mich, als wäre ich leicht zurückgeblieben. „Eine Verwandlung, die nicht weitergeht, nicht vor und nicht zurück. Das ist im Grunde etwas Ähnliches wie das, was Ihnen passiert ist, Hoheit. Natürlich ist es nicht ganz dasselbe, aber ich habe nun mal keinen Königswandler zur Verfügung. So jemanden bräuchte ich dann in der nächsten Phase … Ich schätze, der König“, er warf Jacques einen Blick zu, „würde es nicht gerne sehen, wenn ich an Ihnen ein nicht erprobtes Medikament teste.“


    Ich bewunderte Jacques für seine Selbstbeherrschung. Dies hätte der Zeitpunkt sein können, indem er sich in ein Ungeheuer verwandelte und über seine Feinde herfiel, aber ich drückte seine Hand, und er schloss die Augen und versuchte zu atmen.


    „Lass uns gehen“, sagte er rau. „Ich habe genug gesehen.“


    


    Ich dachte, wir würden schnurstracks nach oben in unsere Wohnung gehen, aber Jacques steuerte den Garten an.


    „Ich muss raus“, stieß er hervor. „Ich muss hier raus.“


    Im königlichen Schlossgarten flanierten die vornehmen Gäste, die Elite des Clans. Eine Gräfin entdeckte uns und hielt freudestrahlend auf uns zu, aber Jacques marschierte an ihr vorbei. Ich konnte der Frau nur kurz zunicken. Um an seiner Seite zu bleiben, musste ich rennen.


    „So warte doch. Alec!“


    Er fuhr herum. „Nenn mich nicht so“, zischte er. „Ich war kurz davor, die arme Hilde zu ergreifen und mit ihr rauszufliegen. Ich könnte dieses ganze Schloss abbrennen! Diese verdammten Schlangen vernichten!“


    „Aber du hast es nicht getan“, sagte ich. „Weil Hilde stirbt, wenn man sie von den Apparaten trennt. Wir können ihr nicht helfen, Jacques.“


    Er ballte die Fäuste, während er auf und ab ging.


    „Ich wusste nichts davon. Und du tust den Schlangen Unrecht. Die meisten würden das hier nicht gutheißen.“


    „Ach ja?“ Er blieb stehen. Funken sprühten aus seinen babyblauen Augen. „Ich denke nicht. Ich denke, den meisten ist das Schicksal einer Skorpionwächterin so ziemlich egal.“


    „Jacques.“ Ich griff nach seiner Hand, zwang ihn, stehen zu bleiben und mich anzusehen. „Beruhige dich, bitte! Wir überlegen uns etwas. Glaubst du, ich will, dass sie mein Versuchskaninchen ist? Da verzichte ich lieber auf eine Heilung.“


    Da war nichts von dem anderen Alec an ihm, dem Nicolas-Alec, lächelnd, optimistisch, charmant. Ich befürchtete ernsthaft, er könnte sich jeden Augenblick in seine wahre Gestalt zurückverwandeln.


    „Hilde wäre lieber tot, als da unten in diesem Labor zu liegen“, sagte ich leise, damit er es nicht herausbrüllen musste.


    „Jeder wäre lieber tot, statt Dr. Roberts als einzige Gesellschaft zu haben“, sagte Jacques grimmig.


    „Willst du den Stecker ziehen? Ich wüsste nicht, was wir sonst für sie tun könnten.“


    Er zwang sich zur Ruhe. Seine Stirn umwölkte sich, während er nachdachte. „Wir haben auch gute Ärzte. Da seid ihr nicht die Einzigen.“


    Es tat mir weh, wenn er „ihr“ sagte, die Grenze zog zwischen Skorpionen und Schlangen. Musste es denn immer darauf hinauslaufen?


    „Vielleicht könnten meine Mediziner etwas für Hilde tun. Versuchen, sie zu heilen, statt sie zu benutzen. Und wenn es nicht klappt, würde sie zumindest im Kreis ihrer Freunde sterben können.“


    „Dafür müsste man sie zusammen mit den ganzen Geräten transportieren, oder?“, warf ich ein. „Mit der Herzmaschine und dem Beatmungsgerät.“


    Gequält blickte er mich an. „Du würdest sie wirklich gehen lassen, obwohl du sie doch für deine eigene Genesung brauchst?“


    „Natürlich“, sagte ich ohne zu zögern. Wieder ein neues Bild vor Augen, das mich bis in meine Träume verfolgen würde: Hilde, halb Mensch und halb Tiger. Und damit sollte ich leben? Dass sie das für mich erlitt? „Wenn du daran zweifelst, kennst du mich aber schlecht.“


    „Ich hasse mich selbst, wenn ich dir diese Hoffnung nehme“, flüsterte er.


    „Wenn du irgendjemanden hassen willst, würde ich dir vorschlagen, nimm Dr. Roberts dafür.“


    Er lachte bitter. „Lieber nicht. Wir brauchen ihn noch.“ Die Wut brodelte dicht unter der Oberfläche. Es war wie ein sturmgepeitschtes Meer, direkt hinter Alecs freundlichem Gesicht. Gewitterumwölkte Nacht, durch die Blitze zuckten. „Wenigstens das kann ich für dich tun, Kiara. Dass ich ihn am Leben lasse.“


    „Wir sind König und Königin“, meinte ich. „Wir können das Experiment unverzüglich beenden und Hilde wegtransportieren lassen.“


    „Können wir das?“, fragte er skeptisch. „Wirklich?“


    „Was bliebe sonst für eine Möglichkeit? Die Skorpione könnten sie vielleicht freikaufen. Aber wäre es glaubhaft, dass sie durch einen Spion davon erfahren haben?“


    „Es läuft wohl auf einen Gefangenenaustausch hinaus“, sagte Jacques, und wieder war da so viel Bitterkeit in seiner Stimme, nachtdunkle Tränen, dass ich erschrak. „Wir haben sogar einen Gefangenen.“


    „Du würdest Alec gehen lassen, für Hilde?“


    Einen Moment lang war er Jacques. Nur Jacques. Das Strahlen war aus den blauen Augen verschwunden, da war alles Nacht und Zorn. Dann straffte er sich plötzlich und lächelte wieder. Ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass der Professor im Anmarsch war.


    „Wenn ihr euch schon streitet, müsst ihr das dann vor aller Augen tun?“, fuhr er uns an. „Geht es nicht etwas privater?“


    „Alec hätte mir sagen sollen, dass Hilde da unten ist!“


    „Ich hab dich gewarnt, Nicolas. Sie ist noch nicht so weit“ schimpfte Etienne. „Es war zu früh, ihr das Labor zu zeigen.“


    „Ich habe wohl ein Recht darauf!“ Ich hasste es, wenn er mich so behandelte.


    „Du bist ein Kind“, sagte er kühl. „Du magst die Königin sein und eine verheiratete Frau, aber du kannst nicht einmal das Offensichtliche begreifen. Wir quälen niemanden, weil wir Spaß daran haben, sondern weil es notwendig ist. Für dich und für den Clan. Alles, was wir tun, geschieht für den Clan. Und solange du das nicht verstehst, wirst du immer bloß ein Kind auf einem Thron sein und andere werden die Drecksarbeit für dich erledigen.“


    Ich senkte den Kopf, um die Wut in meinen Augen zu verbergen.


    „Von dir hätte ich mehr erwartet, Nicolas. Jetzt ist Zeit für deine Rede. Ich hoffe, du hast sie ein paar Mal durchgelesen, damit du sie gut vortragen kannst.“


    „Keine Sorge, ich brauche keinen Oberlehrer, der mich abfragt“, erwiderte Jacques kühl. Der Hass strömte aus allen seinen Poren, und unwillkürlich trat Mercier einen Schritt zurück. Vielleicht spürte er instinktiv, dass dieser Sturm ihn gegen die Wand schmettern konnte.


    „Danke, Etienne. Geh bitte schon vor, wir treffen uns dann im Saal“, sagte ich liebenswürdig, ganz die diplomatische Königin. Ich fasste Jacques am Arm. „Wir sollten uns noch etwas Offizielleres anziehen. Komm.“


    Ich spürte, dass Mercier uns beobachtete, während wir zurück zum Schloss gingen.


    „Er hat Verdacht geschöpft“, meinte ich. „Gott, Jacques, was tust du da?“


    „Lange halte ich das nicht mehr durch“, flüsterte er.


    „Wir könnten dich damit herausreden, dass du Migräne hast. Das würde auch dein Verhalten erklären.“


    „Mit meinem Verhalten ist alles in Ordnung“, sagte Jacques grimmig. „Und eine Rede werde ich halten. Schließlich bin ich der König der Schlangen. Aber ganz gewiss nicht die, die sie mir geschrieben haben. Blablabla. Nicht einmal der heimtückische Schlangenclan verdient ein bloßes Blablabla.“


    


    Bestimmt zitterte Mercier, dass sein geliebter Nicolas sich wieder danebenbenehmen könnte. Überall wurde getuschelt, dass das frisch getraute Königspaar sich gestritten hätte. Umso wichtiger war es jetzt, die Wogen zu glätten.


    Ich bebte ebenfalls, als Jacques ans Rednerpult trat. Vor die versammelten Wandler, die Oberschicht unseres Clans. Eminenzen. Hochrangige Sucher und Krieger. Leute, die reich genug waren, um sich neben den Hochadel zu setzen. Alle feinen Damen und Herren, die Jacques verachtete, wie ich zu gut wusste.


    Ella saß neben mir. Sie zumindest freute sich auf die Ansprache.


    „Das ist mein Junge“, flüsterte sie.


    Jacques schaute in die Gesichter, die sich ihm erwartungsvoll entgegenreckten. Ließ sich Zeit, während mein Herz immer schneller schlug. Er sah prächtig aus, so groß und blond, ein Bild von einem Mann. Jung, aber nicht zu jung. Wie ein echter König, autoritär in der Uniform mit den Rangabzeichen.


    „Wandler“, sagte er leise. „Meine Wandler. Mein Volk. Kann irgendjemand das von sich behaupten – dass ihm andere Menschen gehören? Ich finde, das ist eine ungeheure Anmaßung.“


    Nun hatte er die Aufmerksamkeit eines jeden Wandlers im Saal. Selbst diejenigen, die sich damit beschäftigt hatten, die Frisuren und Kleider in den Reihen vor ihnen zu betrachten, oder die sich den detailreichen Wandgemälden wilder nackter Krieger gewidmet hatten, wandten ihm ihre Gesichter zu.


    „Es klingt falsch, wenn ihr ehrlich seid. In dieser Welt, in der wir leben, scheint es einfach nicht richtig, jemanden zu einem absoluten Herrscher zu krönen. Doch ihr seid nicht von hier. Was seid ihr? Ein halbes Volk im Exil. Denn niemand von uns gehört wirklich hierher. Wir sind nicht von dieser Welt. Ihr nicht und ich nicht. Niemand von uns.“ Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. „Nachfahren sind wir, Ausgesetzte, die sich in ein Leben einfügten, das niemals das unsere war, das niemals unseres sein kann. Dieses Schicksal teile ich mit euch, König oder nicht. Ich bin genauso ausgesetzt, genauso fehl am Platz und verloren wie ihr. Einen Unterschied gibt es allerdings. Wir sind alles Nachkommen, Migranten, Ausgestoßene – doch eure Vorfahren wurden irregeleitet. Sie hatten keine Wahl, als einem Mann zu folgen, der in Anspruch nahm, dass sein Gefolge ihm gehörte. So wie ich es tue, als euer König. Und so seid ihr die Nachkommen von Dienern, von Befehlsempfängern, von Unschuldigen. Während wir, meine Königin und ich, Nachfahren eines Prinzen sind, der in die Irre ging und seine Leute ins Verderben führte.“


    Ella wurde unruhig. „Was redet er denn da bloß“, flüsterte sie.


    Es war keine Rede, wie Alec sie gehalten hätte. Das hier war Jacques, wie er leibte und lebte. Er hatte sich verraten, indem er sich zum Nachkömmling des ersten Prinzen erklärte, doch das schien niemandem aufzufallen. Sie hielten es wohl für einen Teil von Alecs Anmaßung, vom Krieger zum König aufzusteigen.


    „Man könnte meinen, die Alamarer, die sich in einer fremden, feindseligen Welt wiederfanden, hätten ihren Prinzen zum Teufel gejagt. Doch nein, sie blieben ihm treu. Es war nicht einmal so, dass sie ihm verziehen hätten. Für sie war ihr Prinz niemand, der schuldig werden konnte. Niemand, dem man überhaupt etwas verzeihen musste. Denn er hatte jedes Recht der Welt, sie in die Irre zu führen. Ins Nichts. In den Abgrund der Hölle. Wohin auch immer er ging, würden sie ihm folgen.“ Jacques räusperte sich. Es war so still, man hätte eine Fliege summen hören. „Sind die Wandler inzwischen schlauer? Ihre Prinzen haben sich entzweit, bis aufs Blut bekämpft, haben den Krieg ins Volk getragen und es auseinandergerissen. Die Erben des ersten Anführers haben dieses kleine Volk, das in der Fremde überleben muss, mitten entzweigeteilt. Haben sie es nicht schon wieder in die Irre geführt? Auf einen dunklen Weg in Blut, Schmerzen, Verrat und Fremdheit? Das haben sie. Und was tut ihr? Ihr folgt noch immer. Ihr begreift nicht, dass es da etwas zum Verzeihen geben könnte, etwas, das unmöglich verziehen werden kann. Ihr wollt immer noch einen König haben, statt euer Schicksal endlich selbst in die Hand zu nehmen. Ihr wollt immer noch jemandem gehören, der die Verantwortung trägt. Der sich schuldig macht und den ihr doch nie zur Verantwortung ziehen werdet. Ihr habt nach ihm gesucht, ihm nachgejagt wie nach einer Beute, und schließlich habt ihr ihn gestellt. Ihr habt eine Königin auf den Thron gesetzt. Doch nicht einmal das reichte euch. Es musste auch noch ein König sein, ein Prinz, so wie damals. Ihr habt eure Königin gedrängt, mich zu heiraten, damit ihr zu einem Mann aufsehen könnt, der nicht besser ist als ihr.“


    Es war so still im Saal, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören konnte.


    „Hier bin ich“, sagte Jacques. „Euer König. Nachfahre einer langen Ahnenreihe von Irrenden, Strauchelnden, von Versagern und Verrückten, von völlig Unbegabten und göttlich Begnadeten. Ich bin weder weiser noch tapferer als ihr. Nicht wortgewandter und nicht immer vernünftig. Ich kann nicht für mich in Anspruch nehmen, immer recht zu haben. Vermutlich werde ich euch genauso in die Irre führen wie alle anderen Prinzen und Könige vor mir.“ Er schaute mir in die Augen und wandte sich dann wieder der Menge zu, die ihm gebannt zuhörte.


    „Aber eins verspreche ich euch. Den Weg, den ich euch führen werde, werde ich nicht leichtfertig beschreiten. Ich wage zu hoffen, dass es ein Weg sein wird, der aus dem Abgrund herausführt. Vielleicht nicht die ganze Strecke. Das Licht ist noch weit entfernt, so weit, dass es nicht einmal sichtbar ist, und niemand kann mit Sicherheit sagen, in welche Richtung wir gehen müssen. Ich weiß, wohin ich will, aber den Weg dorthin zu finden, ist verflucht schwierig, und seit Jahrhunderten haben die Wandler an Kreuzungen gestanden und sind falsch abgebogen. Wenn es auch nur ein Schritt sein sollte, ein einziger Schritt, fort von den Irrtümern und Dunkelheiten, dann, hoffe ich, verzeiht ihr mir alles andere.“


    Einen Moment lang wirkte die Stille nach. Dann stand Ella auf und begann zu klatschen. Nach und nach folgten die anderen ihrem Beispiel, und schließlich standen alle und feierten den neuen König mit donnerndem Applaus. Ich bemerkte, wie Ella sich Tränen aus den Augenwinkeln tupfte. Mir selbst war komisch zumute, auch ich hatte einen Kloß im Hals. Denn er meinte es ernst. Jacques meinte jedes gottverdammte Wort ernst.


    Jetzt war er der König des ganzen Volks der Wandler, und für einen Moment hörte er auf zu spielen und zeigte, dass er um die Last auf seinen Schultern wusste. Dass er das Gewicht der Verantwortung spürte.


    Er schritt die Stufen des Podestes hinunter und kam auf mich zu. Ich reichte ihm die Hand. Während wir aus dem Saal gingen, klatschten die Leute immer noch.


    


    Als die Tür sich hinter uns schloss, kam es mir gespenstisch still vor. Gleich, wenn der Applaus endete, würden die Schlangen sich fragen, was ihr neuer König eigentlich gesagt hatte und was es zu bedeuten hatte.


    Und möglicherweise würde der eine oder andere sich daran erinnern, dass der König der Schlangen sich als Nachkommen des ersten Prinzen bezeichnet hatte.


    „Und der nächste Termin?“, fragte Jacques. Sein Gesicht glühte, und obwohl ich meinen Sinn, mit dem ich ihn erkennen konnte, verloren hatte, spürte ich etwas hinter seinen Augen brennen – eine Unruhe, ein wildes Feuer aus Eifer, Zorn und Entschlossenheit.


    „Ein Dinner mit ein paar Prominenten“, sagte ich. „Bis dahin haben wir noch eine Stunde.“


    „Gut. Die sollten wir nutzen, um uns umzuziehen.“


    Mir war bewusst, dass die Wachen in der Nähe uns hören konnten, deshalb sparte ich mir meine Begeisterung für unser Appartement auf. Schweigend stiegen wir die Treppe hoch und ließen die Flügeltüren hinter uns zufallen.


    „Du warst unglaublich!“


    „Meinst du?“ Jacques nahm seine eigene Gestalt an, streifte sich die Schuhe von den Füßen und ließ sich aufs Bett fallen. „Der Typ, der mir die Rede geschrieben hat, wird sich von dem Schreck vermutlich nie wieder erholen.“


    „Der Blablabla-Typ? Das war bestimmt Etienne. Er legt immer gerne fest, wann was gesagt wird.“ Ich warf mich neben ihn. „Dann dreht er jetzt am Rad, wetten? Aber Ella fand es toll. Sie hat geweint.“ Ich zögerte. „Du hast alles ernst gemeint.“


    „Das habe ich.“


    „Du hast geschworen, dass du sie anführen wirst. Wohin auch immer.“


    Er nickte.


    „Du bist nicht nur auf dem Papier ihr König. Du hast es geschworen!“


    „Ja“, sagte er noch einmal. „Stört dich das? Ich meine, da du ja schon die Königin bist. Es wäre schon gut, wenn wir das Schiff in dieselbe Richtung steuern wollen.“


    „Richtung Frieden zwischen den Clans.“


    Er antwortete nicht.


    „Du hast hoffentlich nicht vor, die Schlangen auf den Weg der Skorpione zu führen. Von wegen Weltherrschaft und so.“


    „Lass uns später über Politik reden.“ Jacques rückte etwas näher. „Wir haben eine Stunde, sagtest du?“


    „Wir müssen uns noch umziehen.“


    „Ich weiß. Aber dafür müssen wir unsere Sachen erst einmal ausziehen, oder nicht? Wobei ich dir mit Vergnügen helfe.“


    


    Ich hatte abgeschlossen, da war ich mir ziemlich sicher. Deshalb schrak ich hoch, als ich ein Poltern von der Tür her hörte und dann Schritte. Ich war in Jacques‘ Armen eingedöst, und mein erster Gedanke war: Mist, wir kommen zu spät zum Essen.


    Doch schon stürmten zwei Männer in unser Schlafzimmer. Mercier. Ach, wenn es nur Mercier gewesen wäre! Von dem waren wir ja so allerhand gewohnt. Aber der zweite Mann war Alec.


    Jacques musste sich in dem Moment verwandelt haben, als das Krachen an der Tür uns weckte. Er lag neben mir und ähnelte dem Eindringling, der sich vor unserem Bett aufgebaut hatte, aufs Haar.


    „Was soll die Störung?“


    „Das Spiel ist aus“, rief Mercier. „Du bist nicht Nicolas!“


    Ja, das Spiel war aus. Ich wusste es. Jacques wusste es. Nun ging es nur noch um Schadensbegrenzung.


    „Das glaube ich nicht!“ Ich legte den Arm um die Schultern des falschen Alec, wobei ich mir die Decke bis ans Kinn zog. Mercier hätte sich wirklich kaum einen peinlicheren Moment für diesen Auftritt aussuchen können. „Das hätte ich doch gemerkt, Etienne!“ Ich gab mich so empört es ging.


    „Oh, das glaube ich kaum.“ Mercier lächelte dünn.


    Der echte Alec schwieg und starrte uns nur an. Seine blonden Haare waren blutig gefärbt, das Hemd so hastig übergeworfen, dass er sich beim Zuknöpfen vertan hatte; offensichtlich nicht einmal sein eigenes Hemd, denn es war ihm zu klein.


    „Das kann nicht sein!“, rief ich. „Das ist ein Irrtum, ein ganz böser Irrtum! Oder ein Scherz?“


    Mercier beliebte nicht zu scherzen. „Der Mann an meiner Seite weiß Dinge, die nur der echte Nicolas wissen kann. Und wer“, fragte er scharf, „sind dann Sie?“


    Jacques wusste, wann er verloren hatte. „Ich? Wer soll ich sein, wenn nicht der neue König der Schlangen … und zufällig auch noch der König der Skorpione?“


    Und da war er, neben mir, in seiner eigenen Gestalt, und diesmal war das Lächeln wahrhaft sein eigenes, dunkel und bitter.


    Ich gestattete mir einen filmreifen, kummervollen Aufschrei. Aber er war nur zur Hälfte gespielt. Ich schrie auf, nicht, weil mich Jacques‘ Erscheinen erschreckte, sondern weil ich ihn verlor. Der Augenblick hatte kommen müssen, das hatten wir gewusst, aber doch nicht jetzt schon! Nicht so früh!


    „Eure Eminenz.“ Er nickte Etienne zu. „Prinz Nicolas.“ Ein flüchtiger Kuss auf meine Wange. „Leb wohl, liebste Königin. Es war mir ein Vergnügen.“


    Etwas Dunkles flatterte durchs Zimmer, aufs Fenster zu, ein Schatten schwebte durch die Scheibe, dann war er fort.
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    Mercier war bleich wie die Wand. Alec ließ sich auf der Bettkante nieder und verbarg das Gesicht in den Händen.


    Und ich weinte. „Das kann nicht sein, oder? Sagt mir, dass das nicht wahr ist.“


    Der Professor schüttelte den Kopf. Dann schien ihm endlich bewusst zu werden, dass ich mit wenig oder gar nichts an im Bett lag, und er wandte sich um. „Wir treffen uns gleich. Zieht euch an. Du hast eine Dusche nötig, Nicolas, und du wohl auch, Kiara.“ Es klang nicht einmal gehässig. „In einer Viertelstunde. Und kein Wort zu irgendjemandem. Nichts, ist das klar?“


    Alec nickte stumm.


    Mercier wankte davon, und wir waren allein.


    Alec stöhnte leise, er schien verletzt zu sein. Mühsam richtete er sich auf und verschwand in einem unserer zahlreichen Badezimmer.


    Ich schlüpfte aus dem Bett, hüllte mich in einen Bademantel, suchte ihm seine Kleider aus dem Schrank heraus und trug sie ihm hinterher.


    „Hier, deine Sachen.“ Ich bemühte mich, nicht durch die beschlagene Scheibe der Dusche zu blicken.


    Er sagte kein Wort.


    Jetzt war ich froh über die Auswahl an Bädern. Ich verzog mich in das kleinste, ließ Wasser über meinen Körper rinnen, wusch mir die Tränen ab. Es war schwierig, weil ich darauf achten musste, dass der Verband an meinem Arm nicht nass wurde. Auch das Umziehen war schmerzhaft. Den Reißverschluss meines festlichen langen Abendkleides bekam ich nicht zu.


    Erneut traten mir die Tränen in die Augen. „Alec? Bist du da? Kannst du mir kurz helfen?“


    Er antwortete nicht, und ich fand ihn schließlich auf dem Sessel in unserem neuen Wohnzimmer, wo er schweigend dasaß und nach draußen starrte, wie unter Schock. In einen Himmel, der goldflammend und himbeerfarben glühte.


    „Alec?“, fragte ich leise.


    Er zog mir den Reißverschluss hoch, seine Finger streiften meine Haut und zuckten zurück. Ich setzte mich auf das Sofa, ihm gegenüber, und betrachtete ihn besorgt. Seine blauen Augen waren erschreckend dunkel, fast wie Jacques‘ Augen. Finster und verbittert und so verletzt, so tief verletzt, dass es wie ein Riss hinunter in die Erde ging.


    „Gleich kommt Etienne zurück“, sagte ich. „Können wir nicht vorher … können wir nicht darüber reden? Alec?“


    Er starrte mich an und sah doch durch mich hindurch. „Was gibt es da zu sagen?“


    „Alec! Ich dachte, ich hätte dich geheiratet!“ Die Tränen, die meine Wangen wie aufs Stichwort benetzten, waren echt. Ja, ich weinte, weinte um meine Liebe, die durchs Fenster davongeflattert war. Weinte, weil wir in einem Netz aus Lügen und Verrat eingesponnen waren, aus Lüge und Hass und Entsetzen. Es gab kein Entkommen, für niemanden von uns.


    „Wirklich?“, fragte er leise, und da war eine solche Qual in seiner Stimme, dass es mich anrührte.


    Ich wollte nicht, dass er mir leidtat. Ich wollte ihn hassen, aber ich konnte nicht.


    So warteten wir, bis Mercier eintraf. Er schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Die Brille saß ihm schief auf der Nase, ein Taschentuch hing halb aus seiner Anzugtasche. Sonst wirkte er nie zerstreut. Und von seiner freundlichen Gelassenheit war nichts geblieben, er schäumte vor Wut.


    „Wie konntest du nur den Feind hereinlassen, Kiara? In unser Schloss und in dein Bett?“


    „Ich wusste es doch nicht“, verteidigte ich mich kleinlaut.


    „Das ist ja wohl kaum zu glauben! Dir ist nichts an ihm aufgefallen?“


    „Nein“, beteuerte ich, um mich gleich darauf zu verbessern. „Doch, schon … Er war irgendwie anders. Aber ich dachte, es ist wegen der Hochzeit. Weil ich doch wusste, dass du schon so lange darauf wartest, Alec. Ich dachte, du bist einfach nervös.“


    Er gab ein Geräusch von sich, das wie ein Schluchzen klang.


    „Wie soll ich dir je wieder vertrauen, Kiara?“, fragte Mercier.


    „Du hast es doch auch nicht gemerkt!“


    „Ich habe auch nicht mit ihm geschlafen“, sagte er kühl.


    Alec hob endlich den Kopf. „Hör auf, Etienne“, sagte er scharf. „Das geht dich nichts an.“


    „Sie hat dich an die Skorpione verraten, und das soll mich nichts angehen?“, wetterte der Professor. „Und ob es mich etwas angeht! Das betrifft uns alle!“


    „Wann“, wagte ich vorsichtig zu fragen, „bist du denn verschwunden, Alec? Die Trauung zu Hause in Deutschland, das warst aber noch du, oder? Und die Zeremonie mit dem Kardinal? Das warst auch du, oder?“


    „Nein“, sagte Alec bitter, „ich war nicht mehr im Spiel, seit du mich als Katze weggesperrt hast.“


    „Das war ich nicht! Ich weiß von nichts. Ich dachte, ich habe dich geheiratet, dich und niemand sonst.“


    Mercier wechselte einen Blick mit Alec. „Ist das möglich? Dass Jacques Delon dir ohne ihr Wissen so übel mitgespielt hat?“


    „Jacques kann ihre Gestalt annehmen“, sagte Alec. „Ja, er könnte es gewesen sein. Ich habe nichts gemerkt, bis ich in der Falle saß.“


    „Sicher?“, fragte Mercier.


    Jacques war vermutlich noch in der Nähe, um abzuwarten, ob ich in Schwierigkeiten geriet, aber wenn sie mir nicht glaubten, würde ich nie wieder hierher zurückkehren können. Dann hatte ich meine Krone unwiderruflich verloren.


    Alec zögerte. „Ich weiß es nicht“, flüsterte er. „Ich dachte, du wärst es gewesen, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen.“


    Würde er denn jetzt noch für mich lügen? Er hatte keinen Grund, sich vor mich zu stellen.


    „Also gibt es keinen Beweis, dass du nichts davon wusstest, Kiara“, stellte Mercier fest. „Ach, und hast du nicht sogar den Kardinal überredet, den Bräutigam nicht mit Namen anzusprechen bei der Trauung?“


    „Das war Jacques‘ Idee“, sagte ich leise. „Er hat mir erklärt, er wollte Verwirrung vermeiden.“ Entschuldigend hob ich die Hände. „Es tut mir leid. Ich war nicht wachsam genug, aber es gab für mich auch keinen Grund, anzunehmen, dass irgendetwas nicht stimmt.“


    Mercier knurrte verächtlich. „Und wie sollen wir nun herausfinden, ob du lügst oder nicht? Das Einzige, was mich davon abhält, dich auf der Stelle verhaften zu lassen, ist die Tatsache, dass wir dich brauchen. Als Königin des Clans. Als respektable Person, die das Volk zusammenhält. Dafür brauche ich euch beide.“


    „Wir … wir sollen tun, als wenn nichts passiert wäre?“, fragte ich.


    „Natürlich“, sagte er. „Genau das erwarte ich von euch. Was glaubt ihr denn? Wenn herauskommt, dass wir den Skorpionkönig zu unserem König gekrönt haben, können wir den Laden hier dichtmachen.“ Sein Blick wanderte von mir zu Alec und wieder zurück. „Jetzt aber ab zum Dinner. Die Gäste warten bereits seit einer Stunde. Ich will gar nicht wissen, was sie von euch denken. Sollen sie euch für liebestolle Teenager halten oder für die Majestäten des Schlangenclans? Ihr geht jetzt sofort runter. Wenigstens gibt es keine unverschämten Ausfälle und Ansprachen mehr.“


    Er scheuchte uns auf und legte unsere Hände ineinander. „Versucht, etwas glücklicher auszusehen. Wir brauchen keine Gerüchte über einen erneuten Streit. Deine Haare, Kiara, eine Katastrophe. Du siehst aus, als wärst du aus dem Bett gefallen. Hast du keine Dienstboten, die dich kämmen können? Alec, übernimm du das. Und die unprofessionelle Frisur musst du unbedingt durch besondere Höflichkeit wettmachen, Kiara.“


    „Ja“, sagte ich schwach, „natürlich.“


    


    Alec kämmte mir die Haare. Er berührte mich sehr sanft mit seinen großen Händen und sprach dabei kein Wort. Weder küsste er mich auf den Nacken, wie Jacques das getan hatte, noch ließ er seine Finger zärtlich auf meinen Schläfen verweilen. Er befolgte nur Merciers Anweisung und doch … in jeder Geste, jeder Berührung spürte ich seine Gefühle. Es war zu viel, so viele Gefühle, so viel Schmerz und Verwirrung, dass ich es kaum aushalten konnte.


    Hör auf!, wollte ich rufen. Lass das! Du machst es nur noch schwerer. Geh einfach!


    Aber warum hätte er das tun sollen? Ich war diejenige, die gehen sollte. Ich sollte von hier verschwinden und niemals wiederkommen.


    Dennoch war ich die Königin des Clans, die einzig rechtmäßige, und ich konnte nicht einfach verschwinden. Nicht, nachdem ich Jacques‘ Ansprache gehört hatte, sein Versprechen. Wir beide mussten die Wandler führen, und vor dieser Verantwortung durften wir uns nicht verstecken.


    Als Alec fertig war, saß ich immer noch tief in Gedanken versunken da, und erst als er sich leise räusperte, kehrte ich in die Wirklichkeit zurück.


    „Wir müssen gehen“, sagte er leise.


    Nebeneinander stiegen wir die Treppe hinunter, ohne uns zu berühren, und ich konnte nur hoffen, dass es niemandem auffiel.


    Mercier erwartete uns an der Tür zum Speisesaal.


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, flüsterte Alec.


    „Eure Empfindlichkeiten interessieren mich kein bisschen, wer mit wem und was weiß ich.“ Mercier zischte wie eine Schlange. „Aber du bist jetzt der König, Nicolas, auch wenn du die Zeremonie verpasst hast. Ihr seid das Königspaar. Lächelt!“


    


    Wir versuchten beide, die Fassung zu wahren und gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Alec ertrug sowohl die Wandler, die ihm nachdenklich für seine außergewöhnliche Rede dankten, als auch diejenigen, die in wohlgesetzten Worten ihr Missfallen kundtaten.


    „Das wird uns lange im Gedächtnis bleiben, Majestät. Ein unvergesslicher Abend. Eine wunderschöne Feier.“


    „Ihr Ansatz war sehr … ungewöhnlich. In der Tat, sehr ungewöhnlich.“


    „Ich würde sogar sagen, unser Verhältnis zu den Skorpionen als Irrweg zu bezeichnen, ist gewagt.“


    Alec hörte allen gleichermaßen zu, ohne sich zu rechtfertigen oder irgendetwas zu erklären, und nickte freundlich. Genau wie ich war er nicht bei der Sache. Sein sonst so strahlendes Lächeln wirkte zerstreut und erschöpft. Außerstande, mich auf irgendeins der Gespräche zu konzentrieren, stand ich bloß neben ihm und lächelte mit zitternden Lippen. Immer noch spürte ich seine Hände auf meinem Haar.


    Mercier schwebte angeregt plaudernd an uns vorbei. „Untersteht euch, jetzt schon zu gehen“, zischte er uns zu. „Man redet sowieso schon genug über euch!“


    Also hielten wir durch. Bis zum bitteren Ende. Und stiegen dann die breite Treppe wieder hoch in das königliche Appartement, das jetzt uns beiden gehörte. Der Professor eilte uns nach, aber Alec schüttelte müde den Kopf.


    „Nicht jetzt“, sagte er schroff.


    Und zu meiner Überraschung warf er die Tür einfach vor Etiennes verdutztem Gesicht ins Schloss.


    „Danke“, sagte ich und schüttelte die unbequemen Schuhe ab. „Das hätte mir noch gefehlt, dass er schon wieder mit reinkommt.“


    Verloren stand Alec mitten im Raum.


    Jedes Mitleid verbot sich, und doch konnte ich nicht anders, als mit ihm zu fühlen und seinen Schmerz zu spüren, als wäre es mein eigener. Er hatte mich verraten und mir Jacques weggenommen, er hatte mich belogen und hintergangen … und trotzdem.


    „Willst du dich nicht setzen?“, fragte ich vorsichtig.


    Unschlüssig ließ er sich in seinen Lieblingssessel gleiten, lehnte den Kopf zurück und atmete tief durch. „Ich kann nicht bleiben. Nicht hier.“


    „Du musst aber. Sonst werden sie reden.“


    Alec fuhr sich durch die Haare. Er wirkte zerzaust, verstört, irgendwie nicht wie er selbst. „Ich hab alles verpasst“, murmelte er. „Die Hochzeit. War deine Oma da? Hat dein Vater gelacht und getanzt? Wie war der Flug? Haben die Stylisten dich in den Wahnsinn getrieben? Die Trauung vor dem Clan. Die Krönung. Die Hochzeitsnacht. Alles weg! Alles vorbei und verloren. Alles für ihn. Wieder einmal hab ich meinen Feind unterschätzt. Die letzten Tage waren ein einziger Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt.“


    „Was ist mit dir passiert? Wie bist du entkommen?“


    „Frag lieber nicht.“


    Ich dachte an das Blut in seinem Haar. War es seins gewesen? Oder das von jemand anders? Er würde mir nichts erzählen. Gar nichts. Denn er wusste nicht, ob ich ihn absichtlich um all das gebracht hatte oder ob ich ein Opfer gewesen war, so wie er. Ich hatte Jacques früher geliebt, das wusste Alec, aber liebte ich ihn immer noch? Hatte ich dieses Komplott zusammen mit dem Skorpionkönig geschmiedet?


    „Alec“, sagte ich und vermisste dabei Jacques so schmerzhaft, dass es wie eine Faust um mein Herz war. Jacques sollte hier bei mir sein, mit mir über diesen Tag lachen, an das Schöne zurückdenken und an den Schrecken. Jacques, Jacques und niemand sonst. „Alec, es tut mir so leid.“


    „Ja, und mir erst.“


    „Gefährlich und unberechenbar. Das waren deine Worte.“


    „Ich weiß. Ach, Kiara …“ Er rappelte sich mühsam aus dem Sessel hoch.


    „Bist du verletzt? Konntest du deinen Körper heilen?“


    Er stand vor mir, so groß und schön wie immer und zugleich ein anderer. Als hätte sich noch ein dritter Alec eingefunden, ein neuer Alec, der seine Rolle am allerschlechtesten spielte. Mercier würde ihn von der Bühne schicken, wenn er die Vorstellung verdarb.


    „Es geht mir nicht besonders gut. Ich gehe jetzt zu Bett.“


    Mein Herz begann unruhig zu klopfen.


    Ich hatte ihm angeboten, hierzubleiben. Dabei hatte ich eigentlich gedacht, dass er auf der Couch schlafen würde. Doch dies war sein Appartement, das er eigenhändig eingerichtet hatte. Und sein Bett. Seins, daran ließ er keinen Zweifel, ob wir nun verheiratet waren oder nicht.


    „Keine Sorge“, fügte er leise hinzu, „es ist breit genug, und ich bleibe auf meiner Seite. Ich werde dich nicht anrühren, Kiara.“


    


    Was für ein Unterschied zu dem Morgen davor. Ich erwachte neben Alec. Mit offenen Augen lag er auf dem Rücken und starrte an die Decke. Es fühlte sich eine Spur zu intim an, mit ihm in einem Bett zu liegen.


    „Guten Morgen“, sagte ich leise. Auf einmal hatte ich Angst vor diesem neuen Tag. Vor dem, was noch alles geschehen oder herauskommen würde. „Geht es dir gut?“


    „Alles bestens.“


    Wo war Alec geblieben? Der charmante Alec, an den ich mich so gewöhnt hatte? Was hatten die Skorpione ihm angetan?


    „Haben sie dich …“, ich traute mich kaum, den Gedanken zu Ende zu denken, „gefoltert?“


    Das würde Jacques nicht erlauben. Das würde er nie zulassen. Aber er war bei mir gewesen und hatte seine Leute nicht überwachen können.


    „Wie man’s nimmt“, antwortete Alec. „In eine winzige Kiste eingesperrt zu sein, ohne Wasser … ist das schon Folter?“


    „Kommt drauf an, für wie lange.“


    Natürlich, Jacques hatte unbedingt verhindern müssen, dass der Kater sich in Alec verwandelte und dadurch irgendjemanden auf die Idee brachte, dass mit dem Prinzen, der gerade heiratete, etwas nicht stimmte.


    Waren es zwei Tage gewesen? Vom Vorabend der Trauung … dann die Hochzeit mit meinen Eltern … dann der Krönungstag … der wunderschöne Tag danach … das machte drei Tage.


    „Meine Bewacher haben ihre Sache gut gemacht.“ Alec starrte weiter Löcher in die Decke. „Sie hatten genaue Anweisungen.“


    Die schlichte Wahrheit war: Wir hatten ihn vergessen. Jacques und ich hatten überhaupt nicht miteinander besprochen, wann Alec aus seinem Gefängnis herausdurfte oder wann seine Gefangennahme offiziell bekannt werden sollte. Wir hatten ja nicht einmal richtig überlegt, was geschehen würde, wenn unser Plan glückte und wir verheiratet waren. Dieses Thema hatten wir vollkommen ausgespart.


    „Ich bin eine Ratte geworden, damit ich mehr Platz hatte. Ratten halten viel aus. Und es ist nicht ganz so … nun, so groß, wenn man den Käfig beschmutzt, in den man eingesperrt ist.“


    Oh Gott. Das wollte ich wirklich nicht wissen. Aber ich musste es mir anhören. Ich hatte mich über Hilde im Keller aufgeregt, aber das hier … daran war ich nicht unschuldig.


    „Dann“, fuhr er fort, „habe ich tot gespielt. Sehr tot. Diesen Trick kann man nicht gleich zu Beginn ausüben, aber nach drei Tagen wirkt es viel glaubwürdiger. Ich bin ein exzellenter Toter. Delon hatte sie gewarnt, also haben sie es erst überprüft, ohne das Gitter zu öffnen. Sie hatten einen langen Stab, mit dem sie mir ein paar Stromstöße verpasst haben. Danach waren sie beinahe überzeugt, dass mit mir nichts mehr los war. Aber vorsichtig waren sie trotzdem. Vorbildlich. Einer hat das Gitter geöffnet, der andere stand daneben, die Waffe im Anschlag.“


    „Und dann?“, fragte ich atemlos.


    „Sobald er die Finger am Gitter hatte, war der Sieg mein“, sagte Alec. „Der Sieg, ja, und meine Niederlage. Ich wollte nicht … Ich wollte es nie wieder. Ich hatte es mir geschworen.“


    „Was hast du getan?“


    Er schien mich nicht zu hören. „Ich hing an seinem Finger, ich hab ihn bis auf den Knochen gebissen. Er schrie auf, sprang zurück … ich glaube, der andere hat geschossen. Denn danach kamen noch andere durch die Tür. Glaube ich.“


    Was sollte das denn heißen? Er war geflohen und wusste nicht einmal, gegen wie viele er gekämpft hatte?


    „Was bist du geworden?“


    Jacques hätte den Auftrag, den Kater zu bewachen, nur seinen besten Leuten anvertraut. Wächtern, die beides verstanden: Befehle zu befolgen und zu töten. Aber Alec war der Königskrieger, der Prinz der Schlangen. Als was hatte er gekämpft? Als er selbst? Als Löwe?


    „Frag nicht.“ Er wandte sich ab, rang nach Luft, dann stolperte er zum Badezimmer.


    Ich benutzte das andere Bad, um mich zum Frühstück anzukleiden und für alles, was noch auf uns zukommen mochte. Aber ich wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, dass Alec etwas verbarg, das über seinen Kummer, dass ich ihn nicht geheiratet hatte, weit hinausging, etwas, das zu schlimm war, um es auszusprechen – so schrecklich, dass er es selbst nicht ertrug.


    


    Mercier war derselbe wie immer. Kalt. Effizient. Und dabei väterlich freundlich. Er wechselte ein paar Worte mit Lisa, die sich um unser Frühstück kümmerte, und schickte sie dann fort, nicht nur außer Hör-, sondern auch außer Sichtweite.


    Dann legte er die Krönungsurkunde neben den Korb mit den Toastscheiben.


    Alec nahm das Blatt hoch und las es mit gerunzelter Stirn. „Nicolas Delesky? Ich hatte dir gesagt, ich will als Alec Hudson gekrönt werden.“


    „Junge, ich konnte gerade so verhindern, dass sie Kaminski geschrieben haben.“ Er warf mir einen kurzen Blick zu; anscheinend ging es hier um Dinge, die mich nichts angingen. „Ella ist sehr hartnäckig, wie du weißt. Das hier war der beste Kompromiss, den ich erzielen konnte.“


    Nicolas Kaminski? Er war Ellas Sohn? Ich kannte ihn seit wie vielen Jahren, er hatte mich heiraten wollen – und er hatte mir nie gesagt, dass er ihr Sohn war?


    „Es ist sowieso ungültig, da ich nicht unterschrieben habe.“


    „Ich habe den Fingerabdruck überprüfen lassen“, sagte Etienne. „Er war, wen wundert es noch, in der internationalen Verbrecherdatei. Weil er einem Kriminellen gehört, der mittlerweile nicht nur in Frankreich, sondern in ganz Europa mit Haftbefehl gesucht wird. Jaques Delon.“


    Alec zerkrümelte eine Brotscheibe in der einen Hand, in der anderen hielt er die Urkunde, und es stand zu befürchten, dass er damit dasselbe tun würde. „Was sagt der Kardinal? Wer ist denn nun König des Clans? Er hat Delon die Krone auf den Kopf gesetzt. Er hat ihn gesegnet. Er hat ihn sogar getraut, verdammt noch mal! Ist so etwas denn gültig, wenn der Name und die Gestalt nicht zusammenpassen?“


    Mercier zuckte die Achseln. „Wir sind Wandler. Auf die Gestalt kommt es nicht an, er hätte sich auch in einen Esel verwandeln können. Die Trauung war ausdrücklich mit dem Anwesenden, ohne Nennung des Namens. Da können wir nichts machen.“


    „Das heißt, ich bin wirklich mit Jacques verheiratet?“, warf ich dazwischen.


    Er beachtete mich gar nicht. Nein, Etienne Mercier war mit mir fertig.


    „Ich hab die Heiratsurkunde aus Deutschland überprüfen lassen. Sie war … leer, wenn man so will. Allerdings ist im Register des Standesamtes noch eine andere aufgetaucht, die Kiara Wieland und Jacques Delon zu Eheleuten macht. Ich habe die Eltern befragt, aber sie versichern mir, dass sie nichts geahnt haben. Vor allem ihr Vater war ganz außer sich.“


    „Du hast sie befragt?“, rief ich. „Wann?“


    Und sie hatten mich nicht verraten? Oh danke, danke!


    „Heute Nacht“, sagte er kurz angebunden. „Womit wir erst eine Scheidung erwirken müssen, bevor du die Ehe mit ihr schließen kannst, Nicolas. Eine Scheidung, der Delon sicherlich nicht zustimmen wird. Es wird euch nichts übrigbleiben, als das glückliche Ehepaar zu spielen und zu hoffen, dass der Skorpionkönig seinen Triumph nicht öffentlich verkündet. Was er, so wie ich ihn einschätze, durchaus vorhat.“


    Etienne nahm Alec die Krönungsurkunde ab. „Wir müssen ein neues Dokument erstellen. Ich habe schon mit dem Kardinal darüber gesprochen. Es ist möglich, wenn wir dieses vernichten.“ Er hielt das Blatt an die Kerze, und wir sahen zu, wie das edle Papier Feuer fing und aufflammte. Die Glut fraß sich durch die Buchstaben, die Unterschriften, den Fingerabdruck, verkohlte, versengte, verzehrte. Angewidert warf Mercier die schwelenden Reste auf die Balkonfliesen.


    „Fertig“, sagte Alec.


    „Schön wär’s. Es gibt noch eine zweite Urkunde. Die im Tresor liegen sollte, aber nicht auffindbar ist.“


    „Er hatte nichts dabei, als er weggeflogen ist. Hat er sie vielleicht versteckt?“


    Die beiden sahen plötzlich mich an.


    „Ja“, sagte ich, „ähm … ich glaube, ich weiß sogar, was damit passiert ist. Jacques hat Susan auf der Hochzeitsfeier eine Menükarte mitgegeben. Als Andenken, quasi. Wahrscheinlich war es gar keine Menükarte.“


    „Dann haben die Skorpione die Urkunde.“ Mercier knirschte mit den Zähnen vor Wut.


    „Wie hat der Kardinal reagiert?“, fragte ich.


    „Ich habe ihn nicht eingeweiht“, stellte der Professor klar. „Ich habe ihm bloß gesagt, dass es in dieser Urkunde eine Art Druckfehler geben würde. Denn was hier passiert ist, das werde ich keinem Menschen verraten. Keinem Menschen und keinem Wandler, absolut niemandem. Wir machen weiter wie bisher. Ihr tut, als wärt ihr verheiratet. Als wärst du König.“


    „Das bedeutet, dass Jacques Delon uns in der Hand hat“, sagte Alec. „Dass wir erpressbar sind.“


    „Ja, verdammt noch mal!“, rief Mercier. „Das sind wir. Und wir haben bloß eine Königin, die nichts kann, die ihm nichts entgegenzusetzen hat. Eine Witzfigur! Das war alles geplant, Nicolas. Sie zu schwächen, zu vergiften und dann zu täuschen.“ Er wandte sich mir zu. „Mit deiner Königsgabe wäre dir das nicht passiert, Kiara.“


    „Wahrscheinlich nicht. Ich konnte andere Wandler spüren, aber jetzt nicht mehr.“ War das nicht der beste Beweis, dass ich unschuldig war?


    „Der Skorpionkönig kann unzählige Gestalten annehmen. Wir können ihn nicht sehen, nicht aufspüren. Vielleicht hat er sich sogar hier bei uns auf dem Balkon versteckt, beobachtet uns und lacht sich ins Fäustchen. Der Schlangenclan war noch nie dermaßen verletzlich. Wir waren noch nie in einer solchen Lage. Der Feind kann uns alle vernichten!“ Mercier schlug mit der Faust auf den Tisch.


    „Ich glaube nicht, dass wir das zu befürchten haben“, sagte Alec ruhig. „Er hätte hier ein Blutbad anrichten können, hat es aber nicht getan. Ein bisschen wenigstens kenne ich ihn auch. Jacques kämpft, wenn man ihn in die Enge treibt, aber er ist kein Krieger, der um des Kampfes willen Streit anfängt. Er will uns provozieren, mit uns spielen, uns demütigen. Aber wenn er uns vernichten wollte, hätte er es längst getan.“


    „So optimistisch kann ich mich nicht geben“, meinte Mercier düster. „Denn wenn er publik macht, was hier geschehen ist, wird er unseren Kampfeswillen auf eine Weise brechen, die ein plumper Angriff nie hätte leisten können. Er schiebt die Vernichtung nur auf, weil er uns sowieso schon besiegt hat. Er weiß es und wir wissen es. Wir müssen ihn töten, Nicolas, unverzüglich, oder alles ist verloren.“


    Glaubte Alec etwa immer noch, er könnte es?


    Mercier hob den Kopf und sah mich an. „Geh raus, Kiara. Geh Kleider anprobieren oder Tee trinken oder was auch immer. Ich muss einen Schlachtplan entwerfen.“


    „Du traust mir nicht?“


    „Ganz recht“, meinte er. „Wenn dir etwas an deinem Volk liegt, wirst du Verständnis dafür haben, dass ich da keinerlei Risiko eingehen kann.“


    „Ich bin die Königin, Etienne! Ich und niemand sonst! Ich kann zwar nicht alle Probleme lösen, aber für eins hätte ich vielleicht eine Lösung.“


    Alec nickte mir zu. „Erzähl.“


    „Diese fehlende Urkunde. Wir könnten dem Skorpionkönig etwas dafür anbieten. Etwas, das er unbedingt haben will.“


    „Und was soll das sein?“


    „Hilde. Er hat sich gestern unglaublich aufgeregt, als er sie dort unten im Keller gesehen hat. Darum ging es bei unserem Streit im Garten. Ich habe ihn gar nicht verstanden, weil ich dachte, er wüsste das doch längst. Aber er wusste es eben nicht. Vielleicht gibt er uns im Austausch für sie die Urkunde.“


    Der Professor trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. „Für ein halbtotes Mischwesen? Dafür soll er seinen besten Trumpf aus der Hand geben?“


    „Sie war seine Leibwächterin. Hilde hat Jacques eine Zeitlang überallhin begleitet. Wir können nicht wissen, ob sie nicht mehr als eine Wächterin für ihn ist. Vielleicht liebt er sie?“


    Mercier wusste nichts von Freundschaft, Loyalität, von Zuneigung, die über die Nützlichkeit anderer Menschen hinausging. Er würde es nicht verstehen.


    Aber Alec schon. „Wir sollten es versuchen.“


    „Ich hab Susans Nummer“, sagte ich. „Sie war einmal auf unserer Seite, oder wenigstens dachten wir das.“


    Ich ließ die beiden Männer allein und ging nach drinnen, um Susan anzurufen.


    „Ja?“, meldete sie sich vorsichtig.


    „Hier ist Kiara. Ich möchte mit Jacques sprechen.“


    Eine lange Pause. Durch die Glasfront beobachtete ich Alec und Mercier, die meine Abwesenheit nutzten, um heftig über irgendetwas zu diskutieren.


    Dann die Stimme, die ich über alles liebte, die mir einen Schauder über den Rücken jagte. „Ja?“


    Mit dem Telefon am Ohr trat ich wieder auf den Balkon hinaus. „Wir haben dir einen Handel anzubieten“, sagte ich.


    „Recht herzlichen Dank für das schöne Wochenende.“ Eine Stimme wie Sahne und Schokolade. Nein, nicht zu sahnig, nicht zu süß. Bitterschokolade. Mit Chili.


    „Ich stelle jetzt auf laut. Hier ist Mercier.“ Ich reichte dem Professor das Telefon.


    „Delon?“


    „Sie können mich gerne Majestät nennen“, schlug Jacques vor und lachte leise.


    Ich konnte mir gut vorstellen, warum ihn so viele hassten. Warum man ihn allein für sein Lachen und seine spöttische Stimme bis aufs Blut verabscheuen konnte.


    „Die zweite Urkunde. Wir hätten sie gerne zurück.“


    „Tatsächlich? Dabei macht sie sich so gut an meiner Wand.“


    „Wir bieten Ihnen einen Tausch an. Ihre Wächterin Hilde gegen die Urkunde.“


    Eine Weile herrschte Stille. Dann ertönte wieder Jacques‘ Stimme, diesmal laut und zornig. „Wollen Sie mich verarschen? Für Hilde? Für eine halbtote Leibwächterin? Sie wissen genau, was ich da in der Hand habe. Es ist der Beweis, der einzige, um genau zu sein, da Sie, wie ich annehme, Ihr Exemplar bereits vernichtet haben. Damit kann ich Ihr Schloss und Ihren Clan auf den Kopf stellen. Damit kann ich Sie und Ihre beiden kleinen Spielfiguren dermaßen bloßstellen, dass Neuseeland nicht weit genug wäre, um sich zu verstecken.“


    Mercier hatte sich in der Gewalt. „Was wollen Sie?“, fragte er.


    „Hilde ist ein guter Anfang“, meinte Jacques. „Packen Sie die Apparate, an denen sie hängt, mit drauf. Und außerdem das ganze Labor, inklusive aller Computer und Dokumente. Und wenn Sie mir dann auch noch Dr. Roberts ausleihen könnten … ja, dann wäre ich vielleicht bereit, mich von diesem seidigen Papier zu trennen. Es macht sich wirklich gut an meiner Wand, ich muss schon sagen.“


    „Das komplette Labor?“, schrie Mercier. Dann schien er sich darauf zu besinnen, dass die Dienstboten ihn hören könnten, denn er senkte die Stimme. „Das ist Irrsinn!“


    „Keineswegs“, sagte Jacques kühl. „Wie Sie sich zweifellos erinnern, bin auch ich im Keller Ihr Gast gewesen. Und ich wüsste schon gerne, was Sie dort mit mir und dem Blut, das Sie mir abgezapft haben, gemacht haben. Ich will sämtliche Unterlagen, Ergebnisse und Tests, ausnahmslos alle Proben und Versuchsreihen. Ich werde Dr. Roberts diesbezüglich befragen, und wenn ich ihn nicht mehr brauche, schicke ich ihn zu Ihnen zurück. In einem Stück, versprochen. Und das ist mehr, als Sie erwarten können.“


    Der Professor schnappte nach Luft. „Das ist unmöglich!“


    „Oh, ich denke doch, dass es möglich ist“, widersprach Jacques. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich der gekrönte König des Schlangenclans bin. Ich habe es mit Brief und Siegel, unterschrieben von der Königin, beglaubigt vom Kardinal. Die Urkunde macht sich recht gut an …“


    „An Ihrer Wand, ja“, rief Etienne. „An Ihrer gottverdammten Wand, ich hab’s verstanden!“ Er starrte über den Garten hinweg. „Wir brauchen Bedenkzeit.“


    „Natürlich, so viel Sie wollen“, meinte Jacques freundlich. „Das trifft sich gut, da ich gleich Besuch bekomme. Bestimmt freuen sie sich über meine neu dekorierte Wand. Über den schönen goldenen Rahmen für diese seidig glänzende Urkunde. Die Tinte ist kaum trocken. Nach einer Fälschung sieht es eigentlich nicht aus. Womöglich heimse ich einige Komplimente ein.“


    „Ist ja schon gut! Eine Sekunde. Nur eine Sekunde.“ Mercier legte die Hand über das Mikro.


    „Nein“, sagte Alec. „Etienne, das können wir nicht machen. Siehst du denn nicht, worauf er aus ist?“


    „Und ob ich das sehe“, knurrte der Professor. „Er nimmt uns unsere Königin. Hast du begriffen, Kiara, worum es geht? Er beraubt uns jeder Möglichkeit, dich zu behandeln. Du wirst deine Fähigkeiten nie zurückgewinnen, wenn Roberts geht und seine Forschungsergebnisse abtreten muss. Wir stecken in der Zwickmühle. Eine unfähige Königin. Oder die Blamage unseres Lebens. Dann interessiert sowieso niemanden mehr, was du kannst. Wir können einpacken, wenn er diese Urkunde irgendjemandem zeigt, und das wird er, verlasst euch drauf. Er genießt das alles viel zu sehr.“


    „Dr. Roberts wird zurückkommen“, sagte ich schwach. „Er kann neu anfangen zu forschen. Bestimmt hat er das meiste im Kopf, wenn nicht alles. Er ist schließlich ein Genie.“


    „Es gibt keine Garantie dafür, dass wir ihn gesund wiederbekommen.“ Mercier gab offenbar nicht viel auf Jacques‘ Versprechen.


    „Falls er von vorne anfangen muss, kann es Jahre dauern, bis er dich heilen kann“, wandte Alec ein.


    „Na und? Wenn wir hier weggejagt werden, habe ich sowieso niemanden mehr, der sich darum schert!“


    Mercier musterte mich so lange und nachdenklich, dass ich nervös wurde. Dann traf er die Entscheidung. „Gut“, sagte er in den Hörer. „Wir gehen auf Ihre Bedingungen ein. Allerdings wird es eine Weile dauern, das Labor vollständig abzubauen und umzuladen.“


    Mein Mentor gab mich auf. Warum konnte mich das überhaupt noch verletzen?


    „Ein Lastwagen mit Anhänger hält in wenigen Minuten vor Ihrem Tor“, sagte Jacques. „Außerdem ein Krankenwagen. Meine Leute sind Ihnen gerne beim Einladen behilflich. Wir wollen doch nicht, dass im Umzugsstress irgendwelche wichtigen Unterlagen verloren gehen, nicht wahr?“


    „Nein“, flüsterte Mercier, heiser vor Wut.


    „Und falls Sie versuchen, vorher etwas beiseite zu schaffen … Dr. Roberts kennt sich aus, nicht wahr? Und seien Sie versichert, ich werde es erfahren, wenn er irgendetwas vermisst. Der Krankentransport kommt zuerst. Öffnen Sie jetzt das Tor. Ach, und noch eins. Würden Sie mir bitte kurz Alec geben? Nur auf ein Wort.“


    Mercier reichte das Telefon an Alec weiter, der unverzüglich auf stumm schaltete. Zu gerne hätte ich gewusst, was Jacques mit ihm zu bereden hatte, aber an Alecs Miene war nichts abzulesen.


    „Verpiss dich, Delon“, sagte er bloß in den Hörer; damit war das Gespräch auch schon zu Ende.


    Mercier seufzte tief. „Was wollte er?“


    „Nichts“, sagte Alec schroff. „Also, sie sind bereits am Tor? Er hat damit gerechnet, dass wir wegen der Urkunde anfragen, und sich alles genau überlegt. Diese Aktion ist von vorne bis hinten durchgeplant. Er wusste, dass wir alles tun würden, um das Dokument wiederzubekommen.“


    „Eines Tages wirst du bezahlen, Jacques Delon“, flüsterte Mercier. „Und dieser Tag ist nicht mehr fern.“
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    Die Gäste reisten ab, erleichtert, dass der erwartete Angriff der Skorpione ausgeblieben war. Das Leben im Schlangenclan ging weiter wie immer, der Alltag kehrte ein. Wir bereiteten alles für die Ankunft der neuen Schüler vor; in Kürze würde die nächste Sommerakademie starten.


    Sehnsüchtig beobachtete ich von einem der Balkone aus, wie Busse und Taxis vorfuhren. Einige wenige Schüler reisten in Luxuskarossen an, einer gar in einer schwarzen Stretchlimousine. Schwatzend und lachend kamen sie die letzten Meter zum Schloss hinauf. Manche schleppten Geigenkästen und Gitarren mit, andere hatten genug mit ihren Koffern zu tun. Was hätte ich dafür gegeben, wenn ich mich einfach zwischen sie hätte mischen dürfen.


    „Noch einmal von vorne anfangen.“ Alec trat hinter mich. „Stell dir vor, du triffst hier ein, ohne zu wissen, was dich erwartet. Jung. Ahnungslos. Bereit für Musik, sich zu verlieben und ein Wunder.“


    „Kannst du Gedanken lesen?“


    Seine Hände lagen auf der steinernen Brüstung des Balkons, dicht neben meinen. Ohne mich zu berühren. Er wahrte immer noch Abstand. Für die Schlossbewohner spielten wir das Ehepaar, doch wenn wir allein waren, herrschte eine seltsame Atmosphäre zwischen uns, zerbrechlich und mit einem bitteren Nachgeschmack. Alle Unbeschwertheit war fort. Unsere Freundschaft war zerbrochen, und was an ihre Stelle getreten war, hätte ich nicht sagen können.


    Jedenfalls hatte es keinen Zweck mehr, so zu tun, als sei alles in Ordnung.


    „Was hat Jacques am Telefon zu dir gesagt?“


    Eine Wolke zog über seine Himmelsaugen. Ich dachte, er würde es mir nicht verraten, aber dann tat er es doch.


    „Dass es ihm ein Vergnügen war, mich in meiner Hochzeitsnacht zu ersetzen“, sagte er mit rauer Stimme. „Und sobald Hilde wach ist, lässt er sie schön von mir grüßen.“


    „Du hast mir verschwiegen, dass Hilde noch lebt.“


    Sein Gesicht war düster. „Leben?“, fragte er leise. „So würde ich das nicht nennen.“


    „Ich hätte es trotzdem wissen wollen. Hilde gehört zu uns.“


    „Nein, Kiara“, widersprach er sanft. „Sie gehört zu den Feinden. Das hier“, er nickte in Richtung der Schüler, die ins Gebäude strömten, „sind unsere Leute. Etienne hätte dich nie ins Skorpionpalais schicken dürfen. Manchmal wünsche ich mir, wir könnten die Zeit zurückdrehen.“


    „Wenn ich stattdessen hierhergekommen wäre und du auch, glaubst du, wir hätten einander entdeckt und wären ein Paar geworden? Wenn wir keine Spione gewesen wären, nur ganz normale Schüler?“


    Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht der gleiche Jahrgang. Und ich war nie als Schüler hier. Nicht so wie die anderen.“


    „Sondern?“, fragte ich neugierig. Er war selten aufgelegt, über die Vergangenheit zu sprechen.


    „Ich habe hier gewohnt. Ich gehörte sozusagen zum Inventar. So wie alle anderen unwissend herkommen, eingeweiht werden, staunen … das hatte ich nie.“


    Ich fühlte die Bitterkeit hinter seinen Worten. „Du warst der Prinz.“


    „Ja“, sagte er leise, „ich war der Prinz.“


    Es klang nicht wie etwas, was jemand gerne sein wollte. Rührte hiervon seine Weigerung, sich Nicolas zu nennen? Weil Nicolas der Prinz war, der in diesem Schloss aufgewachsen war? Hatte er es gehasst?


    Plötzlich stand er dicht vor mir und legte den Arm um mich, und da sah ich auch schon den Professor durch die Glastür auf den Balkon treten.


    „Da seid ihr ja. Ich wollte mich nur kurz erkundigen, ob du bereit wärst, die Kinder ein paar Stunden lang zu unterrichten, Nicolas. Wenn wir mit der Vorsortierung fertig sind.“ Er lächelte mir entschuldigend zu. „Außerdem liegen die Akten bereit. Wenn du also ein wenig Zeit erübrigen kannst …?“


    „Klar, warum nicht“, meinte Alec und lächelte zurück. „Kein Problem. Ist einer der anderen Lehrer ausgefallen?“


    „Sonst würde ich ja nicht fragen. Die Pläne stehen seit dem Winter fest.“


    Sobald Mercier fort war, ließ Alec mich los. „Da haben wir den Salat.“


    „Ist es so schlimm, die Neuen zu unterrichten?“


    „Kannst du dir nicht denken, worum es geht? Bist du wirklich so naiv?“


    „Es ist ungewöhnlich, wenn der König sich mit den Anfängern abgibt, oder?“, tastete ich mich vor. „Ist das irgendeine Art von Degradierung?“


    „Kiara“, sagte er und legte mir die Hände auf die Schultern. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Etienne den Auftrag erteilt, dich zu ermorden.“


    „Oh.“ Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


    „In jedem Jahrgang gibt es außergewöhnlich begabte Königskinder. Wenn wir also ein Mädchen fänden, das vorzeigbar ist … Mehr zu können als du, ist ja im Moment kein Kunststück. Du ahnst, was ich damit sagen will? Du stehst auf der Abschussliste.“


    Ich versuchte, so ruhig zu bleiben wie er. „Wie lange noch?“


    „Sobald wir jemand Neues haben. Die Kandidaten entwickeln sich unterschiedlich schnell, und außerdem müsste die Auserwählte einigermaßen lenkbar sein.“


    Ich atmete tief durch. „Und das bin ich nicht?“


    „Nein“, sagte er leise. „Bist du nicht. Du scheinst es zu sein und dann wieder doch nicht. Das macht dich unberechenbar.“ Da hatte ich ja schon etwas mit dem Skorpionkönig gemeinsam. „Dadurch bist du für den Clan ein unkalkulierbares Risiko. Ich konnte es Etienne ausreden, beim letzten Mal … zu einem sehr hohen Preis.“


    Mir wurde heiß und kalt. Waren die Agenten und Björn dafür gestorben – für mich, damit ich am Leben und Königin bleiben konnte? Hatte Alec mir dadurch das Leben gerettet?


    „Warum erzählst du mir das überhaupt?“, fragte ich. „Am Ende erhältst du noch den Auftrag, mich umzubringen.“


    „Davon gehe ich aus. Etienne wird diese Aufgabe nutzen, um meine Loyalität zu testen.“


    Ich schluckte. „Alec …“


    Er näherte sein Gesicht meinem, als wollte er mich küssen. „Wir müssen das verliebte Pärchen spielen. Rechne damit, dass uns immer irgendjemand beobachtet. Nichts bleibt privat. Sie wissen, ob wir uns gestritten haben oder ob wir uns lieben. Sie wissen alles. Aber das ist das Einzige, was uns ein bisschen Zeit verschafft. Dass Etienne sich nicht sicher sein kann, ob du nicht reingelegt wurdest und umso entschlossener auf unserer Seite kämpfen wirst, sobald es dir wieder möglich ist.“


    „Und trotzdem würde er mich töten?“


    „Eventuell arbeitest du für Delon. Und falls nicht, ist der Skorpionkönig jedenfalls darauf aus, dich nicht einfach zu töten, sondern dich vorzuführen und deine Position zu schwächen. Beides ist für den Clan zu gefährlich. Es ist nicht hinnehmbar. Mercier hat seine Entscheidung getroffen, jetzt geht es nur noch um die Zeit, die uns bleibt. Falls du wirklich unschuldig bist, kann er noch ein paar Wochen warten, um in Ruhe den Wechsel an der Spitze vorzubereiten und eine Situation herbeizuführen, von der alle profitieren.“ Er streichelte meine Wange. In seinen schönen blauen Augen stand Sorge. „Lächle, Liebes“, flüsterte er. „Man sieht uns. Lass sie nicht glauben, wir würden über etwas anderes reden als über letzte Nacht.“


    Ich versuchte, meine Mundwinkel nach oben zu biegen. Mitzudenken, statt in Panik zu verfallen. „Was für eine Situation?“


    „Eine, die deinen Tod nicht nur glaubhaft, sondern auch nützlich macht. Du könntest im Kampf mit den Skorpionen dein Leben dahingeben. Während du den Clan verteidigst, wirst du zur Märtyrerin. Etienne liebt solche Geschichten, die man gehörig ausschlachten kann.“


    In der Tat. Mercier liebte alles, was man irgendwie ausschlachten konnte.


    „Alec, ich …“


    „Schsch“, flüsterte er und drückte seine Lippen gegen meine. Es war ein Kuss und doch nicht. Zärtlich, sehr sanft … und doch war mir klar, dass er das nur tat, weil man uns beobachtete. Denn seit seiner Rückkehr wahrte er Abstand.


    Eine Weile hielt er mich in seinen Armen, dann ließ er mich los und stützte sich auf die Brüstung.


    „Wir finden einen Ausweg“, sagte er. „Das verspreche ich dir. Ich wollte dir keine Angst einjagen, aber ich dachte, du solltest es wissen. Wir müssen vorsichtig sein. Etienne geht nie ein Risiko ein, also werde ich nicht der Einzige sein, den er auf dich ansetzt.“


    Ich zuckte zusammen, als sich ausgerechnet jetzt mein Handy meldete. Mir war, als würde gleich von allen Seiten auf mich geschossen werden, und als ich das kleine Telefon ans Ohr hielt, rechnete ich mit dem Schlimmsten.


    „Kiara!“, heulte Franzi los. „Du glaubst nicht, was mir passiert ist!“


    Ich hatte ihr versprochen, mich zu melden, und mein Versprechen nicht gehalten, wie mir siedend heiß einfiel. „Was ist denn los?“


    „Ich hab diesen blöden Thorsten zum Mond geschickt!“


    „Oh“, sagte ich. „Das ist ja eine Überraschung.“


    „War das etwa Sarkasmus? Habe ich da eine Spur Sarkasmus in deiner Stimme gehört?“


    „Äh …“


    „Ich wollte doch nur, was du hast! Ein Kleid und eine Kutsche und die Tauben und Ringe und eine Torte …“


    „Ihr habt geheiratet?“, riet ich.


    „Ich hab ihm einen Antrag gemacht!“, schrie sie ins Telefon. „Und er hat nein gesagt!“


    Etienne, der Tod, Schlangen und Skorpione und neue Könige wurden unwichtig, während ich versuchte, meine Freundin zu trösten.


    


    Niemand achtete auf mich, als ich durch die schnatternde Menge ging und mich unter die jungen Leute mischte. Noch kannten sie mein Gesicht nicht, für sie war ich eine von vielen. Der Gedanke, dass sie eine Königin hatten, würde den Jugendlichen merkwürdig vorkommen, sobald sie davon erfuhren. Soviel ich wusste, war die erste Aufteilung in völlig Unbegabte, die nicht einmal Alamarisch verstanden, und die hoffnungsvollen Wandler bereits erfolgt. Es hatte schon einige Verwandlungen gegeben. Streber. Die meisten mussten sich erst noch damit anfreunden, dass die Welt Kopf stand.


    Ich lächelte Urs zu, der es sich nicht hatte nehmen lassen, für die Meute zu kochen, und höchstpersönlich neben dem Buffet stand, um die Begeisterungsstürme der Neuankömmlinge nicht zu verpassen.


    Er brauchte einen Moment, um seine Fassung wiederzugewinnen. „Was machen Sie denn hier, Hoheit?“


    „Den Professor schockieren. Aber sagen Sie’s Seiner Eminenz nicht weiter.“


    Er grinste verschwörerisch. Ob er wohl eingeweiht war? Wusste er, dass meine Zeit ablief? Ich hatte ihn immer für einen Freund gehalten.


    „Tiere dürfen hier nicht rein!“, bellte er ein dunkelhaariges Mädchen an, das einen braunen Kater auf dem Arm trug.


    „Sorry“, entschuldigte sie sich mit einem Augenaufschlag. „Ich dachte, der gehört zum Haus.“


    Alec mischte sich auf seine Weise unters Volk; anscheinend hatten wir einen ganz ähnlichen Gedanken gehabt. Oder er war hier, um auf mich aufzupassen. Schließlich war seine Katzengestalt nicht allgemein bekannt.


    „Ist der süß“, sagte ich.


    „Ja, nicht wahr?“ Das Mädchen war ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein Jahr jünger. Womit nach Wandlermaßstäben eine unglaubliche Zeitspanne zwischen uns lag. Sie hatte gerade erst vor wenigen Tagen erfahren, dass sie ein Mitglied des Schlangenclans war.


    Die Schülerin setzte Alexander auf den Boden, doch der Kater strich weiterhin um ihre Beine, und ich fragte mich, ob er mir damit etwas mitteilen wollte, dass er sie quasi markierte. War das vielleicht meine künftige Nachfolgerin?


    Gemeinsam steuerten wir einen der langen Tische an.


    „Wie war noch mal dein Name? Ramina?“


    Natürlich wusste ich es, schließlich hatte ich mir sämtliche Akten genau angesehen. Ramina war mir aufgrund ihrer Haare aufgefallen, die ihr in schweren Locken fast bis auf die Hüfte fielen. Rabenschwarzes Haar. Außerdem gehörte sie zur Königskaste und war die Erste in ihrer Gruppe, die sich für ein Tier entschieden hatte. Kaum hatte man sie eingeweiht, hatte sie schon ihre erste Verwandlung hinbekommen, einen Steinbock.


    „Machst du gern Bergtouren?“, fragte ich, während wir uns setzten.


    „Sehr witzig.“ Ramina hatte dergleichen wohl schon öfter gehört und reagierte ein wenig gereizt. „Und was bist du? Ich hab dich gar nicht in unserer Gruppe gesehen, aber du sprichst diese komische Sprache. Gehörst du zum Fußvolk?“ Das war wohl ihre Art, zurückzuschlagen.


    „So ungefähr“, sagte ich und spießte mit der Gabel eine mit Schinken ummantelte grüne Bohne auf.


    Sie musterte mich irritiert. „Habe ich dich nicht schon mal woanders gesehen? Du bist aber nicht … Manchmal stehst du auf dem Balkon, oder? Du gehörst mit zum Schlosspersonal, stimmt’s?“


    War es für Nicolas so gewesen? Dass er nie richtig zu den Schülern dazugehörte, dass sie ihn immer als jemanden identifizierten, der einen Sonderstatus innehatte? Erst zum Abschluss der Sommerakademie würde das Königspaar den Neuen vorgestellt werden, also hatte ich bis dahin immerhin eine Art Narrenfreiheit.


    Zum Glück dachte Ramina nicht weiter darüber nach, sondern plapperte aufgeregt weiter. Ich beneidete sie glühend um ihre Unbeschwertheit. Keiner der Schüler hatte eine Ahnung davon, was wirklich vor sich ging. Ramina aß und sprach in einem fort. Ich versuchte, sie mir als Königin vorzustellen, an Alecs Seite. So offen und fröhlich war ich nie gewesen. Vielleicht stand ihr sogar eine großartige Karriere bevor und sie würde alle Schlangen weitaus glücklicher machen als ich mit meinen lästigen Friedensanwandlungen.


    So schnell wie möglich beendete ich die Mahlzeit. Obwohl Ramina mir nachrief: „He, den musst du eigentlich abräumen!“, ließ ich den Teller stehen. Ich schnappte mir den Kater und eilte mit ihm aus dem Speisesaal.


    


    Eigentlich wollte ich hoch in unser Appartement, doch da Alexander sich sträubte und anfing, mich zu kratzen, wählte ich eine der großen Türen nach draußen und trat hinaus in den Garten.


    Der Kater wand sich aus meinem Arm und flitzte über den Rasen, zum Labyrinth. Ich folgte ihm. Er würde schon seine Gründe haben, warum er hier mit mir reden wollte.


    „Jetzt warte doch!“


    Ich bog um eine Ecke und prallte gegen Alec, der mich an sich heranriss und mich wild zu küssen begann.


    Zuerst war ich zu verdutzt, um zu reagieren, doch dann stieß ich ihn mit beiden Händen zurück. In diesem Moment erst fiel mir auf, dass er nicht nackt war. Er trug knielange Shorts und ein schwarzes T-Shirt, auf dem „Kafka“ stand.


    „Jacques“, flüsterte ich.


    Er grinste. „Schön zu wissen, dass du immer noch nicht auf Alec stehst.“


    „Ich hab dich schrecklich vermisst! Was tust du denn hier?“


    „Was wohl? Meine Frau besuchen und mein Königreich.“ Er musterte mich von oben bis unten. „Besonders glücklich siehst du nicht aus. Wie läuft es mit dem hübschen Gestaltwandler?“


    „Der ist mein geringstes Problem“, sagte ich. „Abgesehen davon, dass er mich demnächst töten soll.“


    „Wie bitte? Da hat er mir ja als Leibwächter noch besser gefallen. Wieso will Mercier seine wichtigste Figur opfern? Doch nicht, weil du zurzeit unfähig bist?“ Nun war er ein besorgt dreinblickender, ungewöhnlich ernster Alec.


    „Das spielt keine Rolle mehr. Er will mich töten lassen, so oder so, der verdammte Schweinehund.“ Tränen stiegen mir in die Augen, hastig blinzelte ich sie weg. „Alec hat versprochen, auf mich aufzupassen.“ Wir wussten beide, dass ich ohne meine Verwandlungsfähigkeit nicht lange überleben würde. Ich hasste es, hilflos zu sein.


    „Dafür bin ich zuständig, nicht er.“ Jacques nahm mein Gesicht in beide Hände, und diesmal wehrte ich mich nicht, als er mich küsste. Mehr noch als meine Verwandlungen vermisste ich das Gefühl, das ich verloren hatte, das Empfinden für Jacques‘ Gegenwart. Ohne diesen Sinn war es fast so, als würde ich tatsächlich Alec küssen.


    Ich brauchte ihn unbedingt zurück, diesen Teil von mir, mit dem ich den Mann, den ich liebte, in allen seinen Gestalten erkennen konnte.


    Hinter uns kicherte jemand.


    Ich fuhr herum. Ein paar Schüler linsten um die Ecke.


    „Küsschen, Küsschen!“, rief ein Knirps, der höchstens fünfzehn sein konnte.


    Die dichte Hecke raschelte, während die Jungs durchs grüne Labyrinth davonrannten. Zum Glück hatten sie nur Alec gesehen, der Kiara umarmte.


    „Du solltest nicht hier sein. Und du darfst auf keinen Fall weggehen. Ich weiß noch nicht, was davon ich zu dir sagen soll. Vielleicht halte ich dich einfach fest und sage gar nichts.“


    Eine Weile verbrachten wir miteinander, ohne zu sprechen.


    Dann erzählte er mir, womit er sich während seiner Abwesenheit beschäftigt hatte. „Wir haben an dem Heilmittel gearbeitet, Dr. Roberts und ich. Allerdings macht mir der gute Doktor unablässig Schwierigkeiten. Das neue Labor sagt ihm nicht zu, die Arbeitsbedingungen sagen ihm nicht zu, meine Gegenwart sagt ihm sowieso nicht zu. Dabei ist die Lösung die ganze Zeit über in seinem Kopf gewesen. Ich muss es wissen, ich war drin. Roberts ist ein Ausnahmewissenschaftler … auch wenn ich zu meiner Überraschung festgestellt habe, dass er die besten Ideen von jemand anders übernommen hat.“


    Er unterbrach sich, um mir eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. „Komm mit.“


    Ich rührte mich nicht von der Stelle. „Warte. Soll das heißen …?“


    Dieses unnachahmliche Grinsen, das er so selten zeigte, das umso kostbarer war. „Ja“, sagte er. „Genau das.“


    „Ihr habt es?“ Ich konnte nichts fühlen, nichts denken. Um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, hielt ich mich an seinem Lächeln fest. „Das Mittel? Mein Heilmittel?“


    Jacques beugte sich vor und küsste mich auf die Schläfe. Seine weichen Lippen streiften meine Wimpern. „Ich hoffe, dass es funktioniert. Versprechen kann ich es nicht. Wir müssen es ausprobieren. Komm mit, mein Herz.“


    Nichts auf der Welt hätte mich daran hindern können.


    


    In der Gestalt des Milans stieg ich in den Himmel, Jacques folgte mir, ein Vogel wie ich. Wir schossen über die Baumwipfel, schraubten uns in die Höhe, gaben uns in den Wind. Als Mensch wäre ich gelähmt gewesen von der Angst, es könnte nicht klappen, doch als Vogel war nichts mehr wichtig als der weite Raum um uns und die Strömungen, die mich trugen.


    Der andere Milan schrie, und ich antwortete ihm.


    Wir schwebten über den Hausdächern. Das breite Band der Moldau schimmerte unter uns und fing den Himmel ein. Die Brücken spannten sich über den Fluss. Wir flogen haarscharf über die Statuen auf der Karlsbrücke, stiegen wieder höher, während uns die Touristen hinterherriefen, und glitten geschmeidig durch ein offenes Fenster.


    Gleich darauf standen wir beide nackt in einem Zimmer, das ein schmales Bett, ein paar Schränke und mehrere Garderobenständer voller Mäntel enthielt.


    „Wo sind wir?“, erkundigte ich mich neugierig. „Ich hatte erwartet, dass wir zu deinem Haus fliegen.“


    Jacques öffnete einen der Schränke und versorgte uns beide mit Kleidung.


    „Ich bin vorsichtig, was Dr. Roberts betrifft. Das hier ist keins der Häuser, die ich gekauft habe. Ich habe es unter einem fremden Namen gemietet.“


    Er schlüpfte in die bereitstehenden Schuhe, ich musste mit einem Paar zu großer Herrensocken vorlieb nehmen. Wenigstens passten sie zu dem Herrenhemd und der Hose, die ich nur mithilfe eines Gürtels über meinen Hüften festschnallen konnte.


    „Das war eine spontane Aktion“, riet ich. „Weiß Dr. Roberts überhaupt, dass du mich holen wolltest?“


    Schuldbewusst wirkte er nicht gerade. „Ich habe ihn in seiner Schlafstube eingeschlossen. Und nein, er weiß es nicht. Er muss ja nicht mehr erfahren als unbedingt nötig.“


    Jacques zögerte, während er schon die Tür in den Flur öffnete. Es war ein altes Haus, das ein wenig muffig roch. Die Dielenbretter knarrten, die Tapete hing in Streifen von den Wänden, als hätte ein Tiger versucht, mit der Renovierung zu beginnen.


    „Ist Hilde hier?“, fragte ich. „Ist sie aufgewacht?“


    „Sie ist zwischendurch sogar ansprechbar.“


    Freude wallte in mir auf. „Dann ist sie geheilt?“


    Diesmal verdüsterte sich seine Miene. „Ja und nein.“


    Ich beschloss, erst einmal nicht nachzubohren. „Hast du herausgefunden, was Mercier und Roberts mit dir vorhatten?“


    „Sie besitzen ein Mittel, um Könige zu vernichten. Was ihnen noch fehlte, war eins, um Könige zu schaffen. Sie wollten das finden, was wir beide gemeinsam haben … ein Gen, ein Enzym, irgendetwas, das man reproduzieren könnte. Nur aus diesem Grund haben sie mich damals nicht sofort umgebracht.“


    „Könige erschaffen.“ Ich konnte es nicht fassen. „Du meinst, nicht Mitglieder der Königskaste, sondern so jemanden wie uns? Mit unseren Fähigkeiten?“


    Dann brauchte Mercier mich tatsächlich nicht mehr. Er konnte sich irgendjemanden herausgreifen, der ihm loyal ergeben war, und diese Person mit allem ausrüsten, was sie brauchte, um die Macht zu übernehmen.


    „Für wen? Konntest du das auch im Kopf des Doktors sehen?“


    „Nein“, antwortete Jacques. „Aber es ist offensichtlich, worum es geht – um Macht. Mit diesen beiden Mitteln, dem Gift und der Königsgabe, kann Mercier uneingeschränkt herrschen. Er kann Kräfte verleihen und wieder nehmen. Er kann seine Günstlinge in bessere Positionen aufsteigen lassen und andere fallenlassen.“


    Ich verstand es immer noch nicht so recht. „Müsste er nicht befürchten, dass die Mächtigen sich nicht mehr von ihm hereinreden lassen? Es kann nicht so einfach sein, jemanden zu vergiften, der solche Kräfte hat wie du, beispielsweise.“


    „Er hatte mich gefangen, vergiss das nicht. Niemand ist unbesiegbar.“


    „Schon, aber das war doch sehr aufwändig.“


    „Um Mercier zu verstehen, müsste ich Mercier sein“, sagte Jacques. „Was, wie du weißt, nicht funktioniert. So, hier sind wir.“


    Er klopfte an die Tür am Ende des Ganges.


    Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Was erwartete ich? Ein grellweißes Labor, Licht und Fliesen, eine Krankenhausliege?


    Doch dies war ein altes, marodes Haus, und das spiegelte sich auch in diesem Zimmer wieder. Ein abgetretener Teppich, vergilbte Tapeten, zerkratzte Schränke. In dem massiven Holzbett mit den rosa geblümten Kissen lag Hilde. Ihr blondes Haar war strähnig und verfilzt, die Augen geschlossen, ihr Atem ging stoßweise. Aber es war Hilde, Hilde als ganzer Mensch! Oder verbarg sich noch eine Tatze unter der Bettdecke, ein Streifen Fell?


    Jacques legte eine Hand auf ihre verschwitzte Stirn. „Das Fieber sinkt allmählich.“


    „Ihr habt sie geheilt.“ War es eine Feststellung, eine Frage? Auf jeden Fall ein Wunder. „Wie? Warst du das oder Dr. Roberts?“


    „Ich habe Macht über die Verwandlungen anderer“, sagte er. „Was nicht viel genützt hat. Der Doktor kann Verwandlungen auf chemischem Wege stoppen, was ja offensichtlich schiefgegangen ist. Die Lösung war, beides zusammenzubringen. Ich musste Hilde aus der Verwandlung herausführen, dann das Gift in ihre Zellen schleusen und ihren Körper dazu bringen, es anzunehmen. Der Körper eines Wandlers wehrt sich, das ist das Problem.“


    „Und was bedeutet das für Hilde? Ist sie nun geheilt oder nicht?“


    „Ja“, sagte Jacques. „Sie ist ein Mensch. Sie ist nur noch ein Mensch.“


    Der letzte Satz kreiste durch meine Hirnwindungen und versuchte vergeblich anzudocken. Das konnte nicht sein, oder? Konnte man einen Wandler in einen Menschen verwandeln?


    „Deshalb das Fieber“, fügte er hinzu. „Das sind die Nachwirkungen des Giftes. Es brennt den letzten Rest ihrer Gabe aus ihr heraus.“


    Mit traten die Tränen in die Augen. Ich setzte mich auf die Bettkante und nahm Hildes Hand in meine. Ihre Haut war rissig und trocken, und ihre Finger zuckten, während sie träumte.


    „Weiß sie es schon?“


    Ich suchte die Antwort in Jacques‘ Gesicht, das plötzlich so verschlossen und abweisend wirkte. Er hatte recht, für Triumphgefühle war kein Platz. Hilde mochte geheilt sein, aber um einen Preis, der zu hoch war, viel zu hoch.


    Nein, ich würde Jacques keine Vorwürfe machen. Ich konnte gar nichts sagen, mein Mund war wie ausgetrocknet.


    Hilde warf sich unruhig hin und her. „Kiara?“, flüsterte sie plötzlich. „Wo bin ich?“


    Ich sprang auf und wich zurück. Sie durfte mich auf keinen Fall sehen.


    „Das war nicht geplant, glaub mir“, flüsterte Jacques. „Dass sie ausgerechnet jetzt erwacht.“ Er schob sich in den Vordergrund, während ich rasch aus dem Zimmer eilte.


    An die halb geöffnete Tür gelehnt, blieb ich stehen. Meine Finger krampften sich um die Klinke.


    Hilde. Freundin, Feindin, verloren, gerettet. Ich beneidete Jacques nicht um seine Aufgabe, ihr die Wahrheit klarzumachen.


    „Jacques?“, fragte sie. „Bin ich … oh Gott, ich bin gefangen! Wir hatten den Termin beim Präsidenten und dann …“


    Seine Stimme klang ruhig und gefasst, obwohl ich mir sicher war, dass er sich ganz anders fühlte. „Leg dich wieder hin, Hilde. Du warst sehr lange krank.“


    „Wo bin ich?“


    „Die Schlangen haben dich viele Monate lang festgehalten, aber jetzt bist du in Sicherheit.“


    Monate. Sie ließ diese neue Information eine Weile auf sich wirken. „Okay“, meinte sie schließlich. „Ich verstehe. Du hast mich dort rausgeholt?“


    „Ich habe dich freigekauft.“


    „Ich erinnere mich. An Lichter. Stimmen. Der Doktor! Ich war ein Tiger, ich war halb!“ Wieder fuhr sie auf. „Was ist mit meinen Händen? Es sind meine Hände!“


    „Beruhige dich. Ja, es sind deine Hände.“


    „Danke.“ Sie sprach so leise, dass ich sie kaum verstand. „Danke, Jacques. Du hast mich nicht vergessen. Du hast mich nicht im Stich gelassen.“


    „Schlaf jetzt. Du bist noch lange nicht gesund.“


    Wenig später erschien er am Türrahmen, blass und grimmig, und schloss hinter sich ab, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


    Er hatte es ihr nicht gesagt. Ich konnte gut verstehen, warum. Zu erfahren, dass man all seine Verwandlungen verloren hatte … Es konnte nichts Schlimmeres geben.


    Ich fragte ihn nicht, was er mit ihr tun würde, wenn ihre Dankbarkeit in Wut und Entsetzen umschlug.


    „Jetzt gehen wir ins Labor. Willst du wirklich? Traust du dich?“


    „Ich habe keine Angst.“ Was glatt gelogen war.


    „Ich schon.“ Er seufzte laut und fuhr sich nervös durch die Haare. „Und wie. Wenn es dir geht wie Hilde …“


    „Sie wird sich an den Gedanken gewöhnen“, sagte ich mit fester Stimme, obwohl ich es nicht glaubte. „Und viel schlimmer als jetzt kann es ja für mich nicht werden, stimmt’s?“


    „Du könntest auch noch den Milan verlieren.“


    „Das wird nicht passieren. Das würdest du niemals zulassen.“


    Trotz meiner vertrauensvollen Worte zitterten mir die Knie, als ich ihm durch einen niedrigen Durchgang folgte und dann eine schmale Treppe hinunter in den Keller. Hier roch es anders als oben, nicht mehr muffig und alt, sondern wie in einer Arztpraxis. Sobald Jacques den Lichtschalter ertastet hatte, flutete weißes Licht einen niedrigen Kellerraum. Tische mit Computern, Bildschirmen, Mikroskopen ließen kaum Platz zum Durchkommen. Prompt stolperte er über einen Drehstuhl, fuchtelte haltsuchend mit den Händen und fegte einen Papierstapel und eine Kaffeetasse auf den Boden. Leider war die Tasse nicht leer gewesen; der Rest des kalten Gebräus tränkte die Zettel antikbraun.


    „Mist. Soviel dazu, dass Dr. Roberts nichts merken wird.“


    „Du traust ihm also nicht.“


    „Nicht so sehr, dass ich ihm von dir und mir erzählen würde.“


    „Wie hast du ihn überhaupt dazu gebracht, für dich zu arbeiten?“


    Wenn Jacques lächelte, war es häufig ein Lächeln wie dieses – fein und wissend und ein wenig bedrohlich.


    „Frag lieber nicht.“


    „Jacques!“


    „Na schön. Mir war natürlich klar, dass er mich hintergehen wird, wo er nur kann. Also habe ich …“


    „Du hast was?“


    Er sah mich nicht an, während er die durchfeuchteten Bögen über einem Spülbecken abtropfen ließ. „Ich kann Menschen manipulieren. Das weißt du doch.“


    „Ja, aber nur, wenn du jemandem in Augen siehst, oder? Kannst du dir sicher sein, dass er nicht schnurstracks zu Mercier rennt und ihm dein Versteck verrät?“


    „Die Kontrolle funktioniert nicht bloß, wenn ich dabei bin.“


    Mich fröstelte. Es war kühl hier unten, aber nicht deshalb rann mir ein Schauer über die Haut. „Du hast ihn dauerhaft beeinflusst? Wie nennt man das, Gehirnwäsche? Hypnose? Was hast du getan, Jacques?“


    „Versucht, dich zu retten. Also beschwer dich nicht.“


    „Aber Dr. Roberts ist einer von meinen Leuten, er gehört zu meinem Clan!“


    „Ich“, sagte Jacques sehr langsam und deutlich, und trotz meiner mangelnden Sensibilität konnte ich spüren, wie sich die Dunkelheit um seine Worte schlang, „bin der König der Schlangen, Kiara. Vergiss das bitte nicht.“


    Wenn er so redete, kam er mir viel älter vor als neunzehn. Es war, als würde sich die Zeit in ihm verdichten, dunkle Jahresringe, die ihn undurchdringlich und stark machten wie einen Baum. Hätte ich ihn nicht so geliebt, ich hätte ihn gefürchtet, mehr als alle anderen es taten, denn ich wusste besser als jeder andere, was er sein konnte.


    Was er nicht sein durfte.


    Der kalte Schein der Lampen machte ihn so blass wie früher. In seinem Haar hingen Spinnweben, die er sich vorhin im engen Treppenhaus eingefangen haben musste. Am liebsten hätte ich in die Arme geschlossen, denn alles, was er hier versuchte und wofür er kämpfte, war für mich.


    „Jetzt siehst du mich wieder als das, was ich bin: ein Ungeheuer.“


    „Nein“, widersprach ich. Ich wich seinem verbitterten Blick nicht aus, dem Schmerz, der sich in seine Züge grub. „Nein, bist du nicht. Und ich habe nicht vergessen, dass Roberts Experimente mit Hilde gemacht hat. Dafür verdient er, dass man ihn einsperrt. Aber ihm seinen freien Willen zu nehmen, das ist etwas anderes. Das ist das Schlimmste, was man einem Menschen antun kann.“


    „Wie du willst.“ Ich spürte, wie sehr meine Vorwürfe ihn trafen. „Dann entlasse ich den guten Doktor aus meiner Gewalt. Gib mir noch diese Nacht, oder alles war umsonst. Denk an Hilde, wenn du schon nicht an dich selbst denken willst. Ich kann Roberts erst freigeben, wenn sie in Sicherheit ist.“


    „Danke.“ Ich berührte seinen Arm, aber er wandte sich seiner Aufräumaktion zu, in jeder seiner Bewegungen mühsam beherrschte Wut. „Ich liebe dich“, sagte ich leise. „Aber es gibt Dinge die ich nicht akzeptiere. Das weißt du.“


    Ich hatte mich von ihm abgewandt, als ich geglaubt hatte, er sei für den Tod unserer Agenten verantwortlich. Ich hätte mir lieber eigenhändig das Herz aus der Brust gerissen, als mit einem Mann zusammen zu sein, der skrupellos Leute umbrachte.


    „Ich werde dich verlassen, wenn du deine Macht nicht im Griff hast“, sagte ich trotzdem. Es tat körperlich weh, das auszusprechen. Vor meinen inneren Augen sah ich wieder den riesigen schwarzen Skorpion die Fassade des Doms hinaufhuschen. Ein Monster.


    Wir schwiegen eine Weile, und mir wurde bewusst, wie still es hier unten war. Die Lampe über uns gab ein nervtötendes Sirren von sich, als hätte sich eine Fliege darin verfangen. Der Wasserhahn tropfte. Die Computer waren an, wie ich erst jetzt bemerkte; trotz der dunklen Bildschirme gaben sie ein dumpfes Summen von sich.


    „Also, retten wir dich jetzt oder nicht?“ Jacques vermochte es, seiner Stimme erneut einen beschwingten Klang zu geben, während er die Tasse umgedreht ins Waschbecken stellte und mit ein paar Papiertüchern den Rest der Kaffeepfütze aufwischte.


    Mein Mund war trocken. „Leg los, mein Held.“


    Er musterte mich. „Komm her. Entspann dich. Darf ich dich küssen, obwohl du mich so verachtest?“


    „Ich ver…“ Ich verachte dich doch nicht, wollte ich protestieren, da verschloss er meine Lippen mit seinen.


    Unser Kuss begann sanft und zärtlich, doch schon bald stand meine Haut in Flammen, Wellen des Verlangens schwappten durch meinen Bauch, und atemlos krallte ich mich an ihm fest und presste mich an ihn.


    Und im nächsten Moment durchfuhr mich ein scharfer Schmerz.


    „Jacques, was machst du da?“


    Ungläubig starrte ich auf die Spritze, die er mir in den Arm gerammt hatte.


    „Ich erspare dir den Moment ängstlicher Erwartung“, verkündete er mit einem leisen Lachen, während er die durchsichtige Flüssigkeit in meine Ader jagte. Dann zog er die Nadel behutsam aus meiner Haut und drückte einen Wattebausch auf die blutende Stelle.


    „Seit wann bist du Arzt?“


    „Seit wann brauche ich ein Studium?“


    Mir wurde schwindlig. Ein warmes, nein, heißes Gefühl ging von meinem Arm aus. „Ich dachte, ich würde es trinken müssen.“


    „Der gute Roberts arbeitet in Merciers Auftrag daran, dass man es sogar inhalieren kann.“


    „Wozu …“ Ich wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment gaben meine Beine unter mir nach, und ich sank in seine Arme.


    „Hier, auf die Liege.“ Jaques half mir, mich hinzulegen. „Jetzt wird es spannend. So gut das Mittel ist, ich muss nachhelfen, damit der Körper seinen Widerstand aufgibt. Erschrick nicht, wenn ich jetzt verschwinde.“


    Mir wurde schwarz vor Augen; ein Prickeln und Brennen pulste in Schüben durch meinen Körper. Dann nichts mehr.
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    Eine Stimme im Dunkeln. Leise. Worte, die erst als sanftes Geplätscher daherkommen und langsam an Konturen und Sinn gewinnen.


    Eine Stimme wie ein Streicheln. Ich bin eine Saite, über die der Bogen gleitet. Ich bin Musik. Töne perlen hoch wie Luftblasen.


    Ich müsste singen, aber ich schweige.


    Die Stimme rückt näher.


    „Kiara. Das ist dein Name, weißt du? Kiara Delon. Erinnerst du dich?“


    Kiara Delon. Etwas daran ist falsch. Es klingt so fremd. Müsste es nicht anders heißen – Kiara Wieland? Ja, das kommt mir schon vertrauter vor. Ich bin stolz darauf, dass ich das weiß. Irgendwie finde ich meine eigene Stimme. Meinen Mund, eine Zunge, Zähne, Lippen. Ich probiere sie aus. Es krächzt in meinem Hals.


    „Kiara Wieland.“


    „Oh nein, meine Liebe. Das war einmal.“ Warmer Atem streift meine Wangen. Ich bin keine Geige, wird mir klar.


    Ich bin ich.


    „Wo …?“


    Immer noch ist alles dunkel.


    „Ganz ruhig“, sagt er. „Es ist Nacht. Wir brauchen kein Licht. Du hast genug Zeit, um wieder zu dir zu kommen.“


    Was bin ich gewesen? Die Frage springt in meinen Geist, eine bockige, herausfordernde Frage, die ich nicht verstehe. Wie könnte ich etwas gewesen sein? Was? Ich bin Kiara, oder?


    Und wer ist er? Ich habe keine Ahnung. Er ist die Stimme. Das genügt. Fürs Erste jedenfalls.


    „Weißt du, was ich mir manchmal wünsche? Ganz normal zu sein. Ich könnte das Gift schlucken und wäre einfach ein Mensch.“


    „Du hast es geschluckt“, höre ich mich sagen. „Als Mercier mein Erbe abtöten wollte. Es konnte dir nicht schaden.“


    „Ah, du bist wieder da? Wunderbar. Nein, mein Schatz, das damalige Gift bei deinen Eltern hatte nicht die Kraft dieser neuen Version. Dieses Gift hätte mich vernichtet; wenn du es nicht aus meiner Wunde gesaugt hättest, wäre ich jetzt nicht der Skorpionkönig. Vielleicht könnte ich dagegen ankommen, aber nicht in bewusstlosem Zustand. Soll ich es ausprobieren? Wie gesagt, ein verlockender Gedanke, nicht zuletzt wegen der Herausforderung. Aber ich habe mich im Griff.“


    Wer ist er, dass er mich Schatz nennt? Und wer bin ich, wer ist diese Kiara?


    In der Dunkelheit spüre ich ihn neben mir liegen. Ja, wir beide liegen im Bett, zugedeckt, während die Nacht den Raum erfüllt.


    „Es ist kaum vorstellbar, normal zu sein“, sagt er. „Beängstigend. Und gleichzeitig befreiend. Kein König zu sein und kein Skorpion. Weißt du, was ich gerne tun würde? Mir eine neue Maschine kaufen. Die Ducati habe ich vor einer Polizeiwache abgestellt, und das fühlt sich seltsamerweise so an, als hätte ich meine Flügel verloren. Natürlich könnte ich hingehen und mir mit Clangeld ein Motorrad kaufen. Aber es wäre nicht dasselbe.“ Er lacht leise.


    Ich weiß, dass ich seinen Namen kenne. Sobald ich ihn ausspreche, wird alles einen Sinn ergeben. Auch das weiß ich.


    „Das Problem ist, dass ich zu reich bin. Es würde sich nicht richtig anfühlen, wenn ich die Kreditkarte auf den Tisch lege. Viel lieber würde ich mein eigenes Geld haben. Selbstverdient, nicht das Geld, das mir aufgrund meines Status als König gehört. Ich würde lieber einen Sommer lang Kisten schleppen oder Autos waschen. Hm, da wird ein Sommer wohl nicht genügen. Aber ich kann meinen Job als Clanoberhaupt schlecht kündigen, um ein Jahr lang irgendwo als Hilfsarbeiter zu malochen. Also kaufe ich mir eben gar kein Motorrad und trauere der Ducati hinterher. Es wäre einfacher, wenn du mich nicht ständig zwingen würdest, ein besserer Mensch zu sein.“


    „Du bist ein Idiot“, höre ich mich sagen.


    „Na, wird da jemand langsam wach?“


    „Ein gestohlenes Motorrad ist nicht wertvoller als eins, das du dir von Clangeld kaufst“, sage ich. „So ein Unsinn. Wann begreifst du endlich, dass du auf deine Verbrechen nicht auch noch stolz sein sollst?“


    Plötzlich ist der Name da. Jacques.


    Natürlich. Jacques Delon.


    Das erklärt meinen neuen Namen. Kiara Delon.


    Das ist Jacques. Und ich bin seine Frau.


    


    Ich konnte wieder meine Arme bewegen. Langsam rollte ich mich auf die Seite. In der absoluten Dunkelheit konnte ich ihn nicht sehen, trotzdem spürte ich ihn, mit einem Sinn, den ich verloren geglaubt hatte.


    „Ich bin wieder ich“, sagte ich.


    Die Bettdecke raschelte, dann spürte ich seine Hand auf meiner Hüfte.


    „Dann hat es sich ja gelohnt, dass ich geduldig gewartet habe. Alles wieder klar? Es war ein wenig beängstigend, wie du auf das Medikament reagiert hast.“


    „Was ist passiert? Ich erinnere mich an die Spritze. Und dann?“


    „Dann bist du von einer Verwandlung in die andere gefallen. Ich hatte schon befürchtet, du würdest dich gar nicht mehr fangen.“


    Davon wusste ich nichts mehr.


    „Ich hätte eingegriffen, wenn das passiert wäre“, sagte er ernst. „Aber jetzt hast du dich ja wiedergefunden.“


    Gerade weil er versuchte, seine Erleichterung zu verbergen, erkannte ich, wie groß seine Angst gewesen war.


    „Wir sind in dem Mietshaus? Das mit dem Labor?“


    „Ja, in meinem Schlafzimmer. Ich bin öfter hier, um Dr. Roberts zu unterstützen. Er arbeitet wieder, wir sollten also keinen allzu großen Lärm machen. Sobald du weg bist, gebe ich ihn frei.“


    Ich hatte nicht vor, Lärm zu machen, und sagte ihm das auch.


    Seine Fingerspitzen tasteten über mein Gesicht. Stirn, Nase, Augen. Lippen, Kinn, Ohren.


    „Alles da“, stellte er fest. „Gut. Du dürftest jetzt wieder so gut wie neu sein.“


    Schweigen wehte heran. Ich fragte mich, was es bedeutete, dass wir hier in diesem dunklen Zimmer lagen.


    „Man vermisst mich bestimmt schon“, sagte ich mit träger Zunge. Versuchte, an Mercier zu denken und an Alec, aber ich konnte mir keinen von ihnen vorstellen. Nicht einmal das Schloss der Schlangen oder mein Appartement darin, meins und Alecs. Ich konnte nirgendwo anders leben als hier, alles andere war unvorstellbar. Es gab nichts als die Nacht, die mich blind machte. Nur die Finsternis und Jacques, der neben mir atmete.


    Er rückte näher heran. Der Geruch des Labors haftete ihm noch an. Medizin, Desinfektionsmittel, grelles Licht, Druckerschwärze. Und eine Ahnung von Dingen, die ich vergessen hatte, während die Verwandlungen mich halb zerrissen hatten. Schweiß und Kampf und Fieber und der saure Geschmack der Angst. Tropfen aus Dunkelheit, wie verschütteter Kaffee.


    Auf einmal hatte ich das Bedürfnis, ihn zu trösten. Ich bin hier, wollte ich sagen. Ich gehe nicht. Ich bin hier, für immer.


    Nichts davon sprach ich aus. Ich küsste seine Fingerspitzen und wartete, bis die Dunkelheit sich lautlos davonstahl.


    Eng an ihn geschmiegt schlief ich ein.


    


    Am nächsten Morgen stritten wir uns natürlich wieder. Ich fand es selbstverständlich, hierzubleiben, bei ihm. Warum sollte ich zurück ins Schloss der Schlangen, zu Alec, wenn ich genauso gut bei Jacques sein konnte?


    „Ich bin geheilt. Roberts hat seine Arbeit erledigt, alles ist gut.“


    In dem kleinen Zimmer wirkte das Licht gelblich. Durch die ungeputzten Fensterscheiben drang die Sommersonne ein, ließ sich nicht dämpfen, nicht brechen. Es würde ein heißer Tag werden, und von den aufgewärmten Straßen und Häusern stieg jetzt schon die Hitze auf.


    „Ja“, sagte Jacques. Er saß am Kopfende, hatte sich das Kissen in den Rücken geschoben und die Arme lässig auf den Knien platziert. „Aber …“


    „Was, aber? Willst du mich etwa nicht hier haben? Ich habe keine Lust mehr auf dieses Versteckspiel. Wir gehen jetzt einfach runter, frühstücken zusammen mit Hilde und überlegen uns, wie wir es dem Clan beibringen. Unserem Clan. Ich bin ein Skorpion, falls du es vergessen hast.“


    Jacques betrachtete seine Fingernägel. „Wir haben etwas versprochen. Ich habe etwas versprochen. Und du auch. Du bist die Königin des Schlangenclans, Kiara. Du kannst dein Volk nicht einfach Mercier überlassen.“


    „Du wolltest doch, dass wir miteinander durchbrennen!“


    „Ich wollte, dass du wieder gesund wirst. Und nun bist du wieder eine echte Königin. Das ändert alles.“


    „Etienne will mich umbringen lassen. Hast du denn gar keine Angst um mich?“


    Jacques lächelte bloß.


    „Ich bin nicht unsterblich. Du solltest Angst um mich haben!“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Du bist mächtig, Kiara. Du hast unglaubliche Verwandlungen. Zeig ihnen, wen sie da bedrohen. Kämpfe. Fordere sie heraus. Du bist stark, und du kannst für deine Überzeugungen einstehen. Es geht hier um viel mehr als bloß um uns beide. Natürlich habe ich Angst, aber wir sind keine kleinen Schoßtierchen. Es wird Zeit, dass wir ihnen zeigen, wohin der Weg führt. Dieser Krieg muss ein Ende haben, und das wird nicht von selbst geschehen.“


    Er hatte recht, natürlich hatte er das. Es war selbstsüchtig, dass ich nichts lieber wollte, als mich an ihn zu kuscheln und später mit unseren Freunden ins Kino zu gehen. Ich wollte ein ganz normales Leben führen, aber das würde es nicht geben, für keinen von uns.


    „Außerdem steht Alec auf deiner Seite“, sagte Jacques widerstrebend, „er wird dich warnen, wenn es brenzlig wird.“


    „Du schickst mich wirklich zu Alec zurück? Ich fasse es nicht. Was ist aus deiner Eifersucht geworden?“


    Jacques gestattete sich ein kleines, überlegenes Grinsen. „Tja … ich weiß nun mal, dass du mich liebst. Irgendwie werden wir ihn schon noch los, und dann werden wir offiziell zusammen sein. Wir können Frieden erreichen, wenn wir nur keine Angst zeigen. Wir können unsere Clans zusammenführen, aneinander gewöhnen. Wir können alles erreichen, was wir wollen! Aber das geht nur, wenn du den Thron nicht aufgibst.“


    Es war Zeit, die Schlangenkönigin herauszukehren. Ich würde mich nicht einfach von so einer Ramina, die gerade mal ein Steinbock sein konnte, ersetzen lassen. Sollte Mercier seine Mörder schicken! Ich würde ihre Gegenwart spüren. Und jetzt, da ich geheilt war, konnte ich kämpfen, ganz egal, in welcher Gestalt meine Gegner auftraten.


    Nun lächelte ich auch. „Ich glaube, es könnte mir Spaß machen, meine Leute … zu überraschen.“


    Ich würde nicht am Tor klingeln und reumütig um Verzeihung bitten, weil ich über Nacht weg gewesen war. Von wegen. Ich war erwachsen, ich war verheiratet, und ich hatte Jacques an meiner Seite. Mein Herz war randvoll gefüllt mit Glück.


    „Die werden ihr blaues Wunder erleben.“


    


    Am liebsten wäre ich ja als blaue Schlange angeflogen, aber ich musste Rücksicht auf die unwissenden Schüler nehmen. Daher schoss ich als Lichtblitz über den Himmel und fiel als Sonnenstrahl über dem Garten vom Himmel. Ich verwandelte mich in einen Schmetterling und flog ins Schloss, flatterte über den Balkon und durch die offen stehende Tür in mein königliches Appartement.


    Alec war nicht da, das Bett unberührt. Wo trieb er sich wohl herum? Wenn ich ein wenig angeben wollte, hatte ich sie beide gerne zusammen, Alec und Mercier und am besten noch ein paar wichtige Leute mehr.


    Der Duft nach Kaffee und würzigem Schlangengift lockte mich in den Speisesaal. Ich verwandelte mich in eine Eidechse, die so gut wie unsichtbar über die Wände huschte.


    Die Tische, zu kleinen Gruppen zusammengestellt, waren alle voll besetzt. Ich entdeckte Ramina, die ein paar andere Mädchen zutextete. Dann ging ein Raunen durch den Saal, und ich brauchte nicht lange, um die Ursache der Unruhe zu entdecken.


    Alec, wer sonst.


    Dabei war er kaum wiederzuerkennen. Ich hatte ihn noch nie so nachlässig gekleidet gesehen, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit – das T-Shirt zerknittert, die Haare unfrisiert, ein Schatten auf seinem Kinn. Er sah aus wie gerade eben aus dem Bett gefallen.


    „Was ist denn mit dem passiert?“, fragte eins der Mädchen.


    Selbst das Blau seiner Augen schien gedämpft.


    Er setzte sich an einen Tisch, der gerade frei wurde. Seine Hände zitterten, als er nach der Kaffeekanne griff, sich einschenkte und den heißen Kaffee hinunterstürzte.


    „Hier bist du. Ich hab dich gesucht.“ Etienne nahm ihm gegenüber Platz. Ich wurde noch kleiner, eine nahezu unsichtbare Motte, und kroch näher. „Was ist los, Nicolas?“


    Er hob den Kopf. „Hast du sie umgebracht?“


    „Wie bitte?“


    „Du weißt, was ich meine. Wo ist Kiara?“


    „Ich dachte, in deinem Bett, wo sie hingehört.“


    „Lüg mich nicht an, Etienne.“


    Mercier hob die Hände, eine Geste der Unschuld. „Ich weiß von nichts. Ich dachte, du hast deine kleine Frau im Griff, und nun stellt sich heraus, dass dem nicht so ist?“


    Alec schenkte sich eine weitere Tasse ein und lachte heiser. „Was willst du?“


    „Dich. Die Sitzung beginnt in einer Viertelstunde. Um Kiara kümmern wir uns später. Du brauchst eine Dusche, und schau mal in den Spiegel. Ich brauche gleich den König der Schlangen an meiner Seite, nicht den gehörnten Ehemann.“


    Sein Lächeln besaß keine Strahlkraft. Seltsamerweise mochte ich diesen müden, traurigen Alec viel mehr als den gut gelaunten, charmanten Surfertypen. Er kam mir so viel echter vor.


    „Ich werde da sein“, sagte er. „Gib mir nur eine Minute.“


    Mercier nickte, rückte die Kanne zurecht und ging. Alec blieb sitzen und starrte vor sich hin. Dann seufzte er und erhob sich ebenfalls.


    Als er sich zwischen den Tischen hindurchdrängte, zupfte Ramina ihn am Shirt und warf lachend das Haar zurück. „Ärger im Paradies?“


    Er beachtete sie gar nicht. Ich konnte mich gerade noch so zurückhalten, mich zu verwandeln und dem Mädchen den Honigrest von ihrem Teller in die perfekten, glänzenden Haare zu schmieren.


    Aber dazu würde sich die Königin des Schlangenclans nicht herablassen. Natürlich nicht. Stattdessen breitete ich die Flügel aus und flatterte Alec hinterher.


    


    Wenig später saß ich an einer Regalwand in der Bibliothek und schmiegte mich an einen Buchrücken. Dies war keine offizielle Zusammenkunft des Rats, und doch wirkten alle Anwesenden ungeheuer ernst. Mercier trug seinen besten Anzug. Alec sah wieder frisch aus; die dunklen Schatten unter seinen Augen hatte er einfach wegverwandelt. Gekämmt und umgezogen hatte er etwas unbestreitbar Königliches an sich. Er saß auf dem Stuhl neben Etienne, der das Wort führte, und spielte mit einem Bleistift.


    „Nie war die Gelegenheit so günstig wie heute. Ich begrüße Sie an diesem Tag, an dem wir die Weichen für die Zukunft stellen können.“


    Mercier eröffnete die Sitzung. Nicht alle Eminenzen waren anwesend, und mit nur sechs Teilnehmern war die Versammlung eigentlich nicht berechtigt, Entschlüsse zu fassen. Außer Alec und Etienne waren vier hochdotierte Schlangen anwesend: Simon Heartweather, ein Mann mit graumelierten Schläfen, der nervös mit seiner Krawatte spielte, Amelie Schwarzmüller, mit Anfang vierzig eine der jüngeren Eminenzen, Javier Comte, ein dunkelhäutiger Sechzigjähriger mit spiegelnder Glatze und buddhahafter Gelassenheit, und schließlich Iwan Sidorenko, ein massiger Kerl, der die ganze Zeit über auf irgendeinem technischen Gerät herumtippte, das ich noch nie gesehen hatte.


    „Das Palais der Skorpione ist zerstört“, fuhr Mercier fort. „Sie sind in alle Winde zerstreut. Selbst wenn der Skorpionkönig seine Leute zusammentrommeln würde, hätte er keinen Platz, um sie zu formieren. Die unentschlossene Haltung beim letzten Angriff hat uns bewiesen, dass der junge Delon einen Zickzackkurs verfolgt, der ihn die Sympathie seiner Fürsten kostet und seine Anhänger und Widersacher gleichermaßen irritiert. Wir können damit rechnen, dass nicht alle an seiner Seite kämpfen werden, dass manch einer unseren Sieg in Kauf nehmen würde, um sich dieses Monsters zu entledigen.“ Bedeutungsvoll sah mein früherer Mentor in die Runde. „Wir müssen die Zeit nutzen. Und jetzt zuschlagen.“


    „Sie meinen, wir sollten einen Krieg vom Zaun brechen?“, fragte Javier. „Im Moment sieht alles friedlich aus.“


    „Das täuscht“, meinte Mercier. „Der Skorpionkönig ist viel zu niederträchtig, um sich auf Dauer mit seinen kleinen Siegen zufriedenzugeben oder damit, uns zu ärgern. Wir müssen das Problem bei der Wurzel packen.“


    „Wie stellst du dir das vor?“, fragte Alec. Wie er so dasaß, lässig zurückgelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, mochte man nicht glauben, dass er die ganze Nacht Todesängste um mich ausgestanden hatte. „Delon festzunehmen oder gar zu töten, ist ein Ding der Unmöglichkeit.“


    „Für uns, ja“, sagte Etienne.


    „Du willst seine eigenen Leute gegen ihn aufbringen? Das könnte schwierig werden.“


    „Ich habe heute Morgen ein paar … Ideen umgesetzt. Gleich, nachdem Dr. Roberts aus der Gefangenschaft zurückgekehrt ist.“ Er lächelte, wie niemand lächeln sollte, wenn es um Krieg geht. „Während seiner Abwesenheit habe ich weitergeforscht, und nachdem er mir den entscheidenden Hinweis geben konnte, ging es auf einmal sehr schnell. Es fehlte nur eine winzige Komponente, die wir sofort ergänzt haben.“


    Die vier Eminenzen sahen einander ratlos an.


    Eine leichte Unruhe begann in meinen Beinen zu prickeln und wanderte über meinen Rücken.


    „Wenn wir siegreich sein wollen, müssen wir zwei Dinge gleichzeitig anfangen. Wir müssen die Skorpione gegeneinander aufbringen und sie dazu bringen, sich ihres Königs selbst zu entledigen. Wir werden ihnen Kräfte zur Verfügung stellen, die sie in die Lage dazu versetzen.“


    Dr. Roberts. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Dafür brauchte Mercier Dr. Roberts.


    „Und“, fuhr er fort, „wir müssen gegen seine Getreuen angehen. Der Großteil der Skorpione brennt darauf, ihn vernichtet zu sehen. Allerdings hat er auch seine Anhänger. Andernfalls wäre es ja auch schwierig, sie gegeneinander aufzuhetzen, nicht wahr? Es ist unglaublich, mit was für einer grotesken Ergebenheit manche Leute an diesem verrückten Jungen hängen.“ Ein seidiges Lächeln. „Wir werden die innere Struktur des Clans zerschlagen, die Leute in den Spitzenpositionen auslöschen und sie dermaßen ins Chaos stürzen, dass den Überlebenden nichts anderes übrigbleiben wird, als sich hilfesuchend an uns zu wenden.“ Mercier lächelte in die Runde. „Am Schluss wird nur noch ein einziger Clan übrig bleiben. Wir.“


    In meiner Selbstgerechtigkeit hatte ich Jacques gezwungen, den Mann, der uns am meisten schaden konnte, freizulassen. Wenn Merciers Plan aufging, war ich schuld. Ich ganz allein.


    „Was genau haben Sie denn bereits unternommen?“, fragte Amelie Schwarzmüller.


    Mercier faltete die Hände und setzte ein zufriedenes Lächeln auf. „Ich habe den Fürsten vom Verrat ihres Königs erzählt. Glücklicherweise war nicht viel nötig, um sie zu überzeugen, dass Jacques Delon seinen Clan verraten hat. Sie waren mehr als begierig, das Mittel, das ihnen neue Kräfte verleiht, anzunehmen. Im Anschluss an ihren Aufstand erhalten sie das Gegengift, schließlich wollen wir unsere Feinde nicht mächtiger machen als nötig. Sie glauben, dass sie es brauchen, da der neue Zustand ihrem Körper schaden würde, wenn er dauerhaft wäre. Von der wahren Wirkung des zweiten Gifts ahnen sie natürlich nichts: Es wird sie völlig kampfuntauglich machen. Keine Verwandlung mehr, keine einzige. Dann hat es sich ausgewandlert.“


    „Was Sie vorhaben, übersteigt ja wohl alles!“ Javier war entsetzt. „Dafür werde ich nie im Leben meine Zustimmung erteilen!“


    „Wir werden abstimmen. Wie immer. Soll ich wirklich ein Projekt stoppen, das derart vielversprechend begonnen hat?“


    Sie stimmten zwei zu vier für seinen irrsinnigen Plan ab; natürlich war Alec auf seiner Seite. Wie immer geschah das, was Mercier wollte.


    Er nickte mit päpstlicher Gelassenheit in die Runde. „Gut“, sagte er. „Sehr gut. Wir rechnen in Kürze mit den ersten Ergebnissen.“


    


    Pfeilschnell flog ich über die Stadt, meine Flügel peitschten den Wind – nur um festzustellen, dass sowohl Jacques als auch Hilde das Mietshaus verlassen hatten. Sie mussten beide in dem anderen, nicht ganz so geheimen Haus sein, dort, wo ich abgeschossen worden war. Diesmal war ich vorsichtig und hielt nach Krähen und Wächtern Ausschau. Der Posten, der auf dem Dach hockte, bemerkte mich, legte aber nicht auf mich an. Jacques‘ Befehle, was Milane betraf, waren wohl eindeutig gewesen.


    Leider waren sämtliche Fenster in dem Haus unter der Burg verschlossen. Den Trick, durch geschlossene Scheiben zu fliegen, hatte ich mir noch nicht abgeschaut. Außerdem fühlte ich eine ungewohnte Müdigkeit. Mir war nicht danach, mich an irgendwelchen Experimenten zu versuchen. Stattdessen wählte ich eine vertraute Gestalt, die mir leichtfiel. In einer stillen Nebenstraße, in der gerade niemand zu sehen war, landete ich als erschöpfter Milan und verwandelte mich in eine Frau, komplett angezogen und geschmackvoll geschminkt. In meine Lieblingsfigur, die schöne, dunkelhaarige, geheimnisvolle Fremde, die Geliebte des Skorpionkönigs. Jeanette.


    Anders als im Palais – wie ich es vermisste! – gab es an dem neuen Haus kein Tor. Ich konnte direkt an der Haustür klingeln und sah mich einem äußerst überraschten Wächter gegenüber. Hinter ihm blickte ich in einen rustikal eingerichteten Flur. Es gab sogar einen Schirmständer, und an der Wand hingen mehrere Mäntel.


    „Sie!“ Anton hatte mich früher immer hereingelassen, mir manch einen irritierten Blick zugeworfen, als wunderte er sich, was eine Frau wie ich in der Höhle des Löwen verloren hatte.


    „Ich muss Jacques sehen. Sofort.“


    Er starrte mich an, dann verwandelte sich sein Gesicht schlagartig in die undurchdringliche Maske des professionellen Leibwächters. „Das wird leider nicht möglich sein.“


    „Was ist hier los? Jeanette? Jeanette ist da?“


    Bei dem abgemagerten Gespenst, das sich am Türrahmen festhielt, war Hildes frühere Schönheit kaum noch zu erahnen. Aber sie hatte sich sorgfältig geschminkt und mit der hübschen Hochsteckfrisur wirkten ihre Haare weder strähnig noch dünn. Und sie war immerhin kräftig genug, um mich mit drohendem Blick zu fixieren.


    „Ich hab versucht, dich zu finden“, sagte sie. „Damals, als es ihm so schlecht ging, dass er beinahe daran zugrunde gegangen wäre. Und ich hab nur eins herausbekommen: Du existierst gar nicht. Also verschwinde.“


    In einem kleinen Haus wie diesem blieb nichts verborgen. Jacques hatte uns längst gehört, denn schon polterten schnelle Schritte die Treppe hinunter.


    Bei seinem Anblick schlug mein Herz schneller. Sein zerzaustes schwarzes Haar. Sein zerknittertes Hemd sah aus, als wäre er in seiner Kleidung eingeschlafen. Seine Augen so dunkel wie eh und je, aber hatte früher auch schon so viel Verheißung in ihnen gelegen? So viel schlaftrunkene Einladung?


    „Du bist wieder da? Das ging ja schnell.“


    Er schob seine Wächter zur Seite und fasste nach meinen Händen. Kein Kuss, keine Umarmung, und doch war mir, als würden wir dort, wo wir uns berührten, miteinander verschmelzen. Es fühlte sich an, als hätten wir uns zehn Jahre nicht gesehen, und dabei war es nur ein Tag. So innig war dieser Moment, zu kostbar, um ihn durch eine heftige Bewegung oder ein lautes Wort zu stören. Aber seine Hände waren warm und fest. Wo war die Nacht, die die anderen in ihm sahen, der Schrecken, der sie von ihm fernhielt? Ich konnte es nicht sehen. Alles an ihm war Verlockung. Alles in mir flammte auf.


    Mein Mund wurde trocken, so sehr sehnte ich mich danach, ihn zu küssen. Ich vergaß meine Sorgen, vergaß, warum ich hergekommen war.


    Seinetwegen, aus welchem Grund sonst?


    Hilde stand immer noch neben uns, als wartete sie auf etwas.


    Er führte mich die Treppe hinauf, und sobald er die Tür hinter uns abgeschlossen hatte, verwandelte ich mich in mich selbst, schlang die Arme ihn und küsste ihn so gierig, als wäre ich kurz vor dem Verhungern oder Verdursten.


    Jacques lachte. „Wie viele Jahre willst du nachholen?“


    „Tausend. Jeden Tag und jede Nacht will ich nachholen. Jacques, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Du musst verschwinden. Wir. Wir beide müssen gehen.“


    Ich zog ihn aufs Bett, wehrte jedoch seine Hände ab. Dafür hatten wir keine Zeit.


    Jacques hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. „Das war der Plan? Mercier wird also nicht seine Leute mit der Kraft ausstatten, sondern meine. Und sie dazu anhalten, mich zu vernichten.“


    „Ja“, sagte ich. „Und er hat schon damit begonnen.“


    Er zog die Brauen hoch. „So schnell? Müsste Roberts nicht wenigstens ein paar Wochen daran tüfteln, wie er das Gift unter die Leute bringt?“


    „Es hat wohl nichts genützt, dass er sein ganzes Labor herbringen musste. Etienne hat ein eigenes und fleißig weitergearbeitet.“


    „Na toll. Er hat das Gift, um mich auszuschalten – was wir vorher schon wussten –, zieht es aber vor, andere das erledigen zu lassen, um Unfrieden in meinem Clan zu stiften. Oder er ist sich nicht sicher, ob er gegen mich ankäme. So oder so werden ihm die Auseinandersetzungen nützen. Ich werde meine besten Leute töten müssen. Dann werden wieder andere empört sein und sich auflehnen. Sie werden sich gegenseitig zerfleischen, meine Anhänger und meine Gegner, bis am Schluss kaum jemand übrig bleibt. Und bevor diese sich darauf besinnen, wer der wahre Feind ist, wird er ihnen das andere Gift verabreichen und ihnen die Königsgabe wieder nehmen.“ Jacques schloss die Augen und rieb sich die Stirn. „Jeder Skorpion, der nicht mitspielt, wird seine Kräfte wieder verlieren. Während er die anderen agieren lässt, bis sie alles zerstört haben, was unseren Clan ausmacht.“


    „Ja“, sagte ich.


    Jacques seufzte. „Das ist mehr, als ich in Dr. Roberts Kopf entdeckt habe. Mercier ist ein mindestens ebenso brillanter Wissenschaftler wie Roberts. Wenn nicht noch besser. Sie haben auf eine Weise zusammengearbeitet, die ich nicht erwartet hätte.“


    „Seit wann ist er überhaupt ein Wissenschaftler? Er ist doch bloß Musiker!“


    „Offenbar nicht. Was, wenn er dasselbe kann wie ich? In andere Köpfe schlüpfen und deren Kenntnisse und Fähigkeiten übernehmen?“


    Das konnte nicht sein. „Er ist Sucher. Ratgeber. Er gehört nicht einmal zur Königskaste.“


    „Wie auch immer. Dr. Roberts Rückkehr wird ihm gut gefallen haben, aber letztendlich braucht Mercier ihn nicht mehr. Sonst hätte er ihn mir niemals überlassen. Ihr Plan muss bereits so gut wie fertig gewesen sein …“ Er zerknüllte die Bettdecke. „Ich bringe meinen Clan in Gefahr. Ich sollte fortgehen. Dann werden sämtliche Angriffe ins Leere laufen. Selbst wenn Kämpfe um die Nachfolge entbrennen, wird das nicht so hohe Wellen schlagen, als wenn ich persönlich das Ziel bin. Sehr viele Skorpione würden bis aufs Blut kämpfen, um mich zu schützen oder mich zu retten. Das mag dich überraschen, aber so ist es.“


    Ich dachte an Hilde, die so besorgt gewesen war. Nein, es überraschte mich nicht, wie viele ihn liebten. Mindestens ebenso groß musste der Hass seiner Gegner sein.


    Er rieb sich die Schläfen, ein Beben ging durch seinen Körper. „Ich werde meine Macht nicht missbrauchen, Kiara“, sagte er. „Mir liegt nicht halb so viel an dieser Krone, wie du denkst. Ich kann auf einen Kampf verzichten. Ich könnte euer Schloss dem Erdboden gleichmachen und Mercier und Roberts in Asche verwandeln … aber ich muss nicht.“


    „Du willst gehen.“ Als ich es aussprach, erschrak ich darüber, wie endgültig es klang. „Du meinst doch hoffentlich nicht, ohne mich?“


    „Du würdest dein Volk im Stich lassen?“, fragte er.


    Dafür hatte ich nur ein spöttisches Lachen übrig. „Nicht, dass sie mich unbedingt brauchen würden.“ Alle meine Versuche, Versöhnung zwischen den Clans herbeizuführen, waren gescheitert. Ich war nur ein Mädchen, das versucht hatte, Königin zu spielen. „Schlangen und Skorpione werden nie aufhören, sich zu bekriegen. Sie wollen es gar nicht anders. Wir müssen da nicht mitmachen. Gehen wir. Leben wir unser eigenes Leben.“


    Er musterte mich traurig. „Ich habe den Schlangen etwas versprochen. Dass wir die Irrtümer beenden, dass wir einen neuen Weg versuchen. Wenn ich der Grund bin für noch mehr Krieg und Blutvergießen, verschwinde ich lieber. Du kannst jedoch etwas bewirken. Ich glaube nicht, dass du bloß gespielt hast oder dass der Clan das so sieht. Mercier will dich glauben machen, dass du unwichtig bist, aber das stimmt nicht. Bleib hier, Kiara. Zeig es ihnen. Ich kann dich nicht mit mir gehen lassen, Kiara.“


    Das konnte er nicht ernst meinen. „Musst du aber. Ich werde mich an deine Fersen heften. Ich lasse dich nicht ohne mich verschwinden. Das kommt gar nicht in Frage.“


    „Aber dein Schwur …“


    „Ha!“, rief ich aus. „Wir beide haben mehr als einen Schwur geleistet, liebster Jacques. Was ist mit: in guten und in schlechten Tagen? Ich habe auch versprochen, dass ich dich lieben werde, und das habe ich vor. Ich bleibe bei dir.“


    Er schwieg.


    „Wenn du ohne mich gehst, werde ich dich suchen. Ich kann dich wieder spüren, also werde ich dich finden. Und wenn es Jahre dauert, ich finde ich.“


    „Da kann ich nichts machen?“


    „Überhaupt nichts.“


    Er seufzte. Sein Lächeln war wehmütig. „Es wäre unfair, dich mitzunehmen, bevor du nicht weißt, worauf du dich einlässt. Ich bin ein Ungeheuer, Kiara, und bevor du dein ganzes Leben wegwirfst und nachher feststellst, dass der Preis zu hoch war … Ich wünschte, ich müsste dir nicht alles zeigen, ich könnte dir etwas vormachen, aber du verdienst etwas Besseres als Lügen und Beschwichtigungen.“


    „Ich soll mich in dich verwandeln?“


    „Ja“, sagte er. „Ich müsste dich davon abbringen, statt dir zuzureden. Es ist gefährlich und schmerzhaft und mir ist bewusst, was ich dir antue. Glaub mir, das ist mir nur allzu gut bewusst. Ich wünsche niemandem, zu sehen, was ich gesehen habe, oder zu fühlen, was ich fühle. Du wirst mich dafür hassen und ich werde dich vielleicht sogar verlieren, aber es muss sein. Wenn du nicht willst, kann ich es gut verstehen, doch dann trennen sich hier unsere Wege.“


    Seine Worte jagten mir Angst ein. Ihm meine Gestalt für eine Weile anzuvertrauen, hatte sich wie ein Geschenk angefühlt. Doch was er nun von mir verlangte, war viel mehr als das Geschenk eines Liebenden. Es war Drohung, Erpressung, Warnung, alles zugleich, und auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich alles über ihn wissen wollte. Hatte er nicht das Recht auf seine Geheimnisse? Musste ich alles ans Licht zerren, was ins Dunkel gehörte?


    „Es ist deine Entscheidung.“ Er sah mich an, nicht liebevoll, sondern herausfordernd.


    War ich mutig genug? Bei ihm zu bleiben? Mich seinem Leben auszuliefern?


    „Sei ich“, flüsterte er. „Sieh hin. Schau hin und du wirst sehen, was ich bin.“


    Ich verwandelte mich. Es war, als würde ich von einer Klippe springen, ins Bodenlose. Mir war schwindlig, es war wie ein endloses Kreisen in meinem Kopf. Ich schloss die Augen. Schon einmal hatte ich mich für kurze Zeit in dieser Gestalt befunden, aber ich hatte mein eigenes Bewusstsein mitgenommen und Jacques nur wie eine Hülle getragen.


    Jetzt ließ ich die Barrieren fallen.
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    Das Haus der schwarzen Tiere
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    Das Licht zerschnitt die Dunkelheit des Zimmers wie mit einem Laserschwert, das jemand vor die Tür gelegt hatte. Der gelbliche Strahl flimmerte.


    Das Kind starrte auf das Licht, kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, um zu sehen, ob etwas mit dem Streifen Helligkeit geschah, ob er zitterte oder größer wurde, doch nichts veränderte sich. Von jenseits der Tür kamen gedämpfte Stimmen. Das Weinen einer Frau. Und ein anderes Geräusch, das keiner menschlichen Stimme glich.


    Das Kind presste seinen Kopf tiefer ins Kissen und hielt den Atem an. Nein, es musste hinsehen, es konnte nicht anders.


    Hinter der Tür war das Licht, dort im Flur. Das Kind blinzelte und versuchte, wieder das Laserschwert erscheinen zu lassen, das wie eine leuchtende Barriere den Zugang zu seinem Zimmer versperrte. Schutz. Wenn man nur richtig hinsah, die Augen halb geschlossen, war der Streifen unter der Tür ein Schwert. Der dazugehörige Jedi-Ritter wartete im Dunkeln und würde kämpfen, wenn die Feinde kamen. Er wohnte in Wint Alamar, aber wenn man ihn brauchte, war er da. Darauf konnte man sich verlassen.


    Ein Schrei. Der kleine Junge saß kerzengerade im Bett, sein Herz hämmerte wild. Jenseits der Tür klirrte etwas, und dann war wieder Schluchzen zu hören.


    Der Boden war kalt unter seinen bloßen Fußsohlen. Lautlos tappte er zur Tür und drückte die Klinke hinunter. Das helle Schwert verschwand, als gelbes Licht ins Kinderzimmer flutete. Der Ritter löste sich in Luft auf. Die Deckenleuchte im Flur warf ihren Schein auf fünf weitere Türen und eine Öffnung in der Wand, wo die Treppe nach unten führte. Von dort erklang wieder das Weinen.


    Der Junge blieb auf der obersten Stufe stehen und horchte. Lange. Kein anderes Geräusch. War es sicher? Seine kleine Hand krallte sich um den Handknauf, während er vorsichtig, Stufe für Stufe, hinunterstieg.


    Im Wohnzimmer strömte das Licht aus den funkelnden Armen eines Kristallleuchters. Es war taghell und blendete, und der Junge brauchte eine Weile, bis seine suchenden Augen die Frau fanden. Sie saß nicht auf dem Sofa, sondern auf dem Teppich vor dem Couchtisch, die Arme um ihre Knie geschlungen, und wiegte sich leise vor und zurück.


    Er wagte sich ein paar Schritte näher. „Maman?“, flüsterte er.


    Die Frau hob den Kopf. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und ihr weicher, sanft geschwungener Mund hatte sich aufgelöst und war nur noch ein dunkler, roter Fleck.


    „Was willst du hier?“, fuhr sie ihn an. „Geh ins Bett, Jacques.“


    Er gehorchte nicht. Zögernd machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. „Maman“, wisperte er. „Was … was ist er?“


    Sie strich sich das wirre Haar aus der Stirn. Unbarmherzig ließ das grelle Licht die grauen Strähnen glänzen, hob die feinen Falten ihres Gesichts hervor, glitzerte in ihren Tränen. Sie war wunderschön, und er streckte die Hände nach ihr aus, um sie zu trösten oder von ihr getröstet zu werden, was von beidem, hätte er nicht zu sagen vermocht.


    „Verschwinde!“ Ihre Stimme wurde drängender. „Jetzt geh, schnell!“


    Ein Rascheln am anderen Ende des Zimmers ließ den Jungen zusammenzucken. Ganz langsam drehte er sich um. Es war zu spät, jetzt noch nach oben zu laufen. Er hätte gar nicht erst herunterkommen dürfen, mitten in der Nacht, das wusste er doch. Zu spät.


    Dort, im Durchbruch zum Eingangsflur, stand ein riesiger schwarzer Hund. Er war so groß, dass er die halbe Türöffnung einnahm. Sein Kopf mit der langen, schmalen Schnauze drehte sich suchend, bis er wie eine Waffe auf das Kind zeigte. Die Augen waren hell und glänzten. Der Hund knurrte, ohne sich von der Stelle zu rühren, öffnete das Maul und zeigte seine Zähne.


    Aus irgendeinem Grund dachte der Junge an die Tropfsteinhöhle, die sie im Sommer mit seiner Schulklasse besucht hatten. Vielleicht, weil die Zähne ihn an mächtige Stalagmiten und Stalaktiten erinnerten. Die Schüler hatten darüber gewitzelt, wie es wäre, in dieser Höhle verlorenzugehen, und jemand hatte ihm einen Stoß in den Rücken gegeben. „Wetten, dass niemand dich suchen würde?“


    Er hatte sich umgedreht und den anderen Jungen geschubst, so fest er konnte, so fest, dass dieser über die Absperrung stürzte und gegen die Steine fiel.


    „Jacques!“ Die Lehrerin hatte sich wutschnaubend vor ihm aufgebaut. „Es reicht. Immer machst du Ärger. Ich werde mit deinem Vater sprechen.“


    Damals hatte er sich gewünscht, er könnte tatsächlich in der Höhle verlorengehen. Derselbe Wunsch überfiel ihn auch jetzt, als er den schwarzen Hund im Türrahmen lauern sah.


    Seine Mutter sprang auf und stellte sich vor den Jungen.


    „Er geht wieder hoch“, versicherte sie. „Er ist nur nach unten gekommen, weil er Durst hatte. Er geht gleich wieder nach oben.“


    Der Hund fixierte sie mit seinen großen, glänzenden Augen. Der Junge fühlte, wie sie am ganzen Körper zitterte.


    „Jean, bitte. Bitte!“


    Jacques konnte den Hund nur sehen, wenn er sich seitlich vorbeugte. Und schon hatten die Augen auch ihn entdeckt, diese fürchterlichen Augen.


    Mit einem Schrei drehte er sich um und rannte zur Treppe zurück. Er hörte, wie der Holzfußboden unter den Sprüngen des gewaltigen Tieres federte, wie die Luft erbebte, hörte, wie das Knurren näherkam, wie ein Gewitter, das direkt über ihm losbrechen würde. Dann warf ihn das Gewicht des Hundes um. Er schlug mit der Stirn gegen die unterste Stufe. Der Schmerz war wie Blitz und Donner zugleich, dumpf und scharf. Nach allen Seiten hin strahlte er aus, und so war der andere Schmerz kaum zu spüren, dieses Unwetter, das sich in seiner Schulter entlud. Ein gezackter Stern. Dieses Bild kam ihm in den Sinn, während die Zähne des Hundes durch seine Haut drangen. Jemand schrie. Aber nicht er. Aus seiner Kehle kam nur ein Ächzen, während der Schmerz von allen Seiten auf ihn einstürmte und ihn fortzerrte, in die Dunkelheit.


    


    „Du bist so dumm!“, schrie seine Mutter. „Konntest du nicht im Bett bleiben? Dumm, dumm, dumm!“


    Jacques biss die Zähne zusammen, während sie ihm in seine Jacke half. Sie hatte ein Handtuch über seine Schulter gelegt und ihm ein zweites um die Stirn gewickelt. Er presste die Hand dagegen, um die Blutung zu stoppen. Eigentlich war er gar nicht da. Er träumte, dass er in Wint Alamar war, in diesem Land, das ganz allein ihm gehörte. Wint Alamar war seine dunkle Höhle, in der er verschwinden konnte. In dem magischen Königreich jenseits der Wirklichkeit war er ein Prinz, und alle Ritter standen bereit, um für ihn in den Krieg zu ziehen. Er musste sie nur rufen, und sie würden kommen.


    „Lass ihn in Ruhe.“ Sein Vater lehnte am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, und schaute kopfschüttelnd zu. Er war groß, aber wenn er ein Mensch war, sah man ihm nicht an, wie stark er war. Sein pechschwarzes Haar war ordentlich gekämmt, er trug ein Hemd und eine Krawatte, und gleich würde er ins Büro gehen. Er war immer ein Mensch, wenn er zur Arbeit ging. „Hast du wieder nichts gefrühstückt, Junge?“


    „Wir müssen zum Arzt“, protestierte die Mutter.


    „Das ist nichts, was ein wenig Schlaf und etwas Süßes nicht heilen würden.“


    „Aber …“


    „Ich sagte, das heilt von selbst.“ Heute war Jean gut gelaunt, er sprühte vor Energie und Charme.


    Jacques hielt den Atem an, als sein Vater auf ihn zukam, das Handtuch hochhob und sich die Wunde ansah. „Nur eine Platzwunde.“ Seine Finger strichen zärtlich über die Wange des Jungen. „Tut es weh?“


    „Nein“, log er.


    „Na, siehst du, Camille. Ein tapferer kleiner Bursche. Du musst langsam los, Jacques, sonst kommst du zu spät.“


    „Wir können ihn damit nicht in die Schule schicken. Das muss genäht werden.“


    „Dann bleibt er eben ein paar Tage zu Hause. Es wächst schon irgendwie zusammen. Jacques ist kein Weichei, also wo ist das Problem?“


    „Das Problem? Er hat erst vor zwei Wochen gefehlt. Ich kann ihn nicht das halbe Schuljahr über zu Hause lassen, Jean. Die Leute fangen an, Fragen zu stellen.“


    Sein Vater fasste ihn mit festem Griff an den Schultern. Nur mit Mühe unterdrückte Jacques einen Schrei.


    Ich bin in Wint Alamar. Nicht hier. In Wint Alamar. Meine Ritter stehen Gewehr bei Fuß. Sie haben Schwerter. Sie könnten sofort losschlagen, wenn ich es befehle.


    „Kannst du heute zur Schule gehen, was meinst du, Sportsfreund?“


    „Klar.“ Das Handtuch bedeckte seine rechte Gesichtshälfte, aber mit der linken Hälfte versuchte er zu lächeln, als ob nichts wäre.


    „Siehst du, Camille? Also reg dich ab. Nichts passiert.“


    Sein Vater tätschelte seine Wange. „Du gehst nur kurz ins Bad und wäschst dir das Gesicht. Und hol dir deine Mütze. Schaffst du es alleine hoch?“


    Jacques nickte, doch sobald er den Kopf bewegte, wurde ihm schwindlig. Alles drehte sich, Übelkeit stieg aus seinem Magen hoch. Die Beine fühlten sich merkwürdig leicht an, als er aufstand und zur Treppe schwankte.


    „Du musst ihn nicht wie ein Baby behandeln“, hörte er seinen Vater sagen, während er versuchte, die erste Stufe zu bewältigen. Er klammerte sich an das Geländer, aber wieder packte ihn der Schwindel, und er musste sich setzen und warten, bis er wieder etwas sehen konnte.


    Du musst es schaffen. Dort oben ist Wint Alamar … ganz nah. Nur die paar Stufen.


    „Er ist acht, er kann ein bisschen was vertragen.“


    „Ich habe ihm tausend Mal gesagt, er soll abends in seinem Zimmer bleiben!“


    „Wenn er ungehorsam ist, wird er bestraft. So einfach ist das. Nur so lernt er, dass er sich nicht alles herausnehmen kann.“


    Er konnte den Handgriff nicht länger festhalten, das dick geflochtene Seil war zu weit oben. Auf den Knien schleppte er sich eine weitere Stufe hinauf. Die Marmorplatte war kühl unter seinen Händen, wunderbar kühl. Noch eine Stufe.


    Wint Alamar …


    Hinter ihm erklang leises Gelächter. „Ach, Jean, du!“


    Noch eine Stufe. Das Gewitter war in seinem Kopf, es dröhnte dort. In seinem Mund schmeckte alles nach Blut. Aber da, da war schon die Tür zu seinem Zimmer. Er versuchte sich aufzurichten, fiel wieder in die Knie und kroch darauf zu, zurück in die Dunkelheit. Aber er würde dort nicht bleiben dürfen. Immer schubsten sie ihn zurück ins Licht.


    


    Die drei Jungen bauten sich vor ihm auf. Es hatte gerade zur ersten Stunde geklingelt. Zu spät würde er sowieso kommen. Nur im Schneckentempo war er vorwärtsgeschlichen, immer wieder von Schwindelanfällen gepackt.


    „He, Jacques. Wo ist er denn, dein Panther?“


    „Na, wo? Wo?“


    „Du blöder Angeber.“


    Paul war größer als er, Pascal sogar noch ein Stück größer, aber der gefährlichste war Pierre. Er war klein und schwer, und seine Fäuste hatten die Kraft eines Hammers.


    „Lasst mich durch“, verlangte Jacques. Er hasste sich selbst dafür, dass seine Stimme zitterte. Ihm war immer noch schlecht. Sehnsüchtig blickte er zum Schulgebäude hinüber.


    „Erst, wenn du dich entschuldigst. Haben deine Eltern dir keine Manieren beigebracht? Du bittest uns um Verzeihung, klar?“


    „Verpisst euch.“ Neben ihm standen seine Ritter. Hunderte. Sie würden kämpfen, bis keiner seiner Feinde mehr aufrecht stand. Es gab keinen Grund, Angst zu haben.


    Die drei Ps sahen einander kopfschüttelnd an. „Die Schläge haben sein Gehirn vernebelt, schätze ich“, meinte Paul.


    Es war ein Fehler gewesen, ihnen von dem Panther zu erzählen. Damit zu drohen, dass er ein wildes Tier zu Hause hatte, das ihnen die Bäuche aufschlitzen konnte. So tief, dass ihr Gedärm auf die Straße fallen würde. Nicht, dass sie es geglaubt hätten, aber seitdem bekam Jacques diese Geschichte fortwährend aufgetischt. Diesen Fehler würde er mit Wint Alamar nicht machen. Das musste geheim bleiben. Es gehörte ihm. Dieses Land. Die Ritter. Ein Schloss. Er hatte sich eine geheime Welt ausgedacht, von der niemand etwas ahnte. Diesen Hohlköpfen würde er kein einziges Wort darüber verraten; sie würden es ohnehin nicht verstehen. Solche Blödmänner begriffen gar nichts. Wie konnte man über den Panther lachen, der schöner war und schlimmer als alles, was es sonst gab?


    Ihr Hohngelächter hatte ihn dazu verleitet, sie mit kreativen Schimpfwörtern zu bedenken. Jeder andere hätte das längst vergessen, aber diese Burschen waren nachtragend. Sie vergaßen nie etwas und gaben erst Ruhe, wenn sie ihm alles hundertfach heimgezahlt hatten.


    Krampfhaft suchte Jacques nach einem neuen Wort, das seinem Hass gerecht wurde, aber der Schmerz lähmte seinen Ideenreichtum. Eigentlich fiel es ihm leicht, sich Wörter auszudenken. Für sein geheimes Land Wint Alamar hatte er eine ebenso geheime Sprache. Es machte Spaß, die anderen mit Ausdrücken zu bedenken, die sie nicht verstanden, und sich vorzustellen, dass sie stundenlang darüber nachgrübelten. Nur jetzt gerade war sein Kopf leer. Den verletzten rechten Arm konnte er nicht bewegen, aber die linke Hand genügte für eine kleine, unmissverständliche Geste.


    Es wäre nicht nötig gewesen, dass sie sich zu dritt auf ihn stürzten. Er fiel, sobald sie ihn nur berührten. Schlamm spritzte auf. Pierres Vorschlaghammerfäuste gruben sich in seinen Magen. Jacques drehte sich auf die Seite und brach alles aus, die ganze Übelkeit, den Schmerz, den wilden Hass. Über ihm drehte sich der Himmel.


    „Was ist hier los?“ Eine Stimme, streng und laut.


    Er öffnete ein Auge, geblendet von der Helligkeit des Tages, und erkannte Madame Villeneuve, seine Klassenlehrerin, die über ihm in die Wolken ragte wie eine riesige Statue. „Wagt es nicht, davonzulaufen! Ich habe euch gesehen!“


    Sie beugte sich über ihn. „Jacques? Mon dieu, Jacques, antworte mir!“


    Er spürte ihre Hand an seiner Stirn, hörte ihr erschrecktes Zischen. Sie verlangte von ihm zu sprechen, aber er sprach nicht. Sie wollte, dass er aufstand, aber er stand nicht auf. Er lag nur da, bis er irgendwann die Sirenen des Krankenwagens hörte. Dann erst wurde ihm bewusst, wie dumm es gewesen war liegen zu bleiben und welchen Ärger er zu Hause kriegen würde.


    


    Das Laken war kühl und weiß. Auch die Wände waren hell, viel zu hell. Er lag im Glanz Wint Alamars und hielt die Augen geschlossen. Hörte die tuschelnden Stimmen.


    „Schon wieder? Das ist mehr als seltsam.“


    „Es ist nicht seltsam, wenn man davon ausgeht, dass er misshandelt wird.“


    „Von seinen Mitschülern?“


    „Auch. Aber ich glaube nicht, dass sie mit dem Messer auf ihn losgehen.“


    „Das war kein Messer.“


    Eine Stimme, lauter als die anderen, rief seinen Namen. „Jacques? Du bist wach, stimmt‘s?“


    Über sein Bett beugte sich ein fremdes Gesicht. Ein Mann im weißen Kittel, eine spiegelnde Brille auf der Nase. „Hallo, junger Mann.“


    „Hallo“, murmelte er schwach.


    „Du bist der kleine Kämpfer hier auf der Station, wie ich gehört habe.“


    „Ich hab verloren“, knurrte Jacques. Er konnte es nicht ausstehen, wenn sie ihn wie ein Kindergartenkind behandelten.


    „Es mit dreien aufzunehmen, erfordert viel Mut. Deine Lehrerin hat sie vertrieben, du hast Glück gehabt. Wer weiß, wie die Sache sonst ausgegangen wäre … in deinem Zustand.“ Die Stimme des Arztes veränderte sich, während er sprach. Seine Augen blickten ernst. „Madame Villeneuve berichtete mir, sie hätten dich krankenhausreif geprügelt, aber meiner Meinung nach passt da einiges nicht zusammen.“


    Gefährliches Gebiet. Sehr gefährlich. Jacques presste die Lippen aufeinander und wartete ab.


    „Woher hast du deine Kopfverletzung?“


    „Ich bin gestürzt.“


    „Passiert dir das öfter?“


    Er antwortete nicht. Er hätte niemals im Krankenhaus landen dürfen, das wusste er. Als die drei Ps auf ihn zugekommen waren, hätte er laufen sollen, statt ihnen entgegenzutreten. Wieder einmal war es seine Schuld.


    „Nun, dann nicht.“ Der Doktor nickte, als hätte er eine wichtige Erkenntnis gewonnen. „Kommen wir zu deiner Schulter. Hat dich ein Hund angefallen?“


    Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Was würden seine Eltern hören wollen?


    „Nein.“


    Die falsche Antwort. Der Arzt schüttelte den Kopf. „Deine Lehrerin sagte mir, in deiner Klasse gingen seltsame Gerüchte um. Ihr hättet einen schwarzen Panther zu Hause.“


    „Das habe ich mir bloß ausgedacht.“


    Der Panther war nicht so geheim wie Wint Alamar, aber niemand durfte über ihn lachen. Er rächte sich dafür. Immer. Nicht einmal die Ritter aus Wint Alamar konnten einem da noch helfen.


    Der Mann seufzte. „Das sollte man meinen. Nur …“


    „Guten Tag. Worüber reden Sie mit meinem Sohn?“ Seine Mutter marschierte ans Bett, eine kleine Schachtel mit Süßigkeiten in den Händen, auf dem Mund ein fremdes Lächeln.


    „Über die merkwürdigen Spuren an seinem Körper.“


    „Wie bitte?“ Camilles Lächeln wurde noch fremder. Sie starrte den Arzt an, ohne Jacques einen einzigen Blick zuzuwerfen. „Mein Sohn hat keine merkwürdigen Spuren an seinem Körper.“


    „Halten Sie zufällig ein Raubtier zu Hause?“


    „Was? Sie scherzen.“ Auch ihr Lachen klang fremd. Sie lachte sonst nur, wenn Jean dabei war.


    „Dann frage ich mich, woher diese Bisswunden stammen.“ Der Doktor musterte sie mit einem Stirnrunzeln. „Und warum er so auffällig oft gebissen wird.“


    „Wir haben nicht einmal einen Hund.“ Sie drückte Jacques die Schachtel in die Hand. „Hier, mein Junge.“ Immer noch sah sie ihn nicht an. „In der Nachbarschaft laufen viele Köter herum. Halbwilde Hunde, die so aggressiv sind wie ihre Besitzer. Wie oft sag ich ihm, er soll nicht versuchen, sie zu streicheln? Er lernt es nicht. Er fürchtet sich zu wenig. Ist das etwas, was Sie behandeln können, hier in Ihrem Krankenhaus, wenn ein Kind sich zu wenig fürchtet?“


    „Hunde?“, fragte der Arzt. „Das reicht mir nicht als Erklärung. Nicht jeder dieser Bisse scheint von einem Hund zu stammen. Warum sind Sie nicht mit Ihrem Sohn hergekommen, wenn er verletzt war?“


    „Wir waren beim Arzt“, sagte sie steif. „Muss man denn gleich wegen allem in die Klinik? Wir haben einen guten Hausarzt, der den Jungen kennt.“


    „Wie heißt er?“


    „Wer?“


    „Ihr Arzt. Zu welchem Arzt gehen Sie mit Jacques? Ich würde gerne wissen, wo Sie Ihren kleinen Jungen behandeln lassen, wenn er wieder einmal von einem Tier angefallen wurde. Was ja öfter vorzukommen scheint.“


    Sie antwortete nicht sofort, starrte ihn bloß wütend an. Schließlich, da ihr Zorn den Arzt nicht zu beeindrucken schien, sagte sie: „Unter diesen Umständen werde ich ihn nicht hierlassen. Ich werde dafür sorgen, dass er verlegt wird.“


    „Das können Sie nicht. Er hat eine Gehirnerschütterung.“


    „Es geht ihm gut. Sie suchen nur nach einem Grund, um ihn hierzubehalten und uns mit Ihren Verdächtigungen zu quälen!“


    Auch die Stimme des Arztes wurde lauter. „Meine Güte, öffnen Sie endlich die Augen und sehen Sie sich dieses Kind an!“


    „Das tue ich“, sagte sie kühl. „Und besser als Sie. Sie sehen, was Sie sehen wollen. Ein misshandeltes Kind? Ein Fall für die Fürsorge? Sie kennen diesen Jungen nicht. Sie wissen nicht das Geringste über ihn. Er geht keiner Prügelei aus dem Weg. Er ärgert seine Schulkameraden, bis sie ihn zusammenschlagen, aber glauben Sie, er lernt dadurch? Dieses Kind ist nicht in der Lage, aus seinen Fehlern zu lernen. Er reizt Doggen und Bullterrier, bis sie über ihn herfallen. Glauben Sie mir, wenn wir einen Panther hätten, würde Jacques ihm das Futter aus dem Maul reißen, bis er ihm den Arm abbeißt. Wir haben keinen Panther, wir haben nicht einmal eine Katze. Wenn wir ein Aquarium hätten, würde er Piranhas hineinsetzen. Sie machen sich Sorgen um meinen Sohn? Sie sollten mich dazu beglückwünschen, dass es mir gelungen ist, ihn so lange am Leben zu halten.“


    „Er ist acht Jahre alt“, sagte der Arzt. „Sie machen im Ernst Ihren achtjährigen Sohn für all das verantwortlich, was ihm zustößt?“


    „Wenn er ein Pechvogel wäre, schlimm genug. Aber das Unglück begegnet ihm nicht zufällig, Herr Doktor. Er ist so dumm, es auf sich herabzurufen. Dumm und böse. Trauen Sie nicht diesem unschuldigen kleinen Gesicht.“


    „Ich werde eine Sozialarbeiterin kommen lassen“, kündigte der Arzt an.


    „Das werden Sie nicht“, widersprach seine Mutter. „Mein Mann kennt genug Leute in dieser Stadt. Einflussreiche Leute. Niemand nimmt ihm seinen Sohn weg.“


    Jacques betrachtete den Zorn in ihrem Gesicht. Auch das war ein fremder Zorn, wie ein Tuch über ihren weinenden Augen.


    


    Das Einzige, was sich nach diesem Vorfall änderte, war, dass der Hass der drei Ps auf Jacques noch stärker war als vorher. Für die Verweise, die sie seinetwegen erhalten hatten, die Drohung, von der Schule zu fliegen, gaben sie ihm die Schuld. Madame Villeneuve hatte sie erwischt, doch sie taten, als hätte Jacques sie verpetzt. Sie waren ein wenig vorsichtiger geworden, aber er wusste, dass sie es ihm irgendwann heimzahlen würden. Der Gedanke daran bereitete ihm Bauchschmerzen. Er wäre gerne noch länger zu Hause geblieben, bis er kräftig genug war, um sich zu wehren, doch niemals hätte seine Mutter ihm erlaubt, aus einem so banalen Grund die Schule zu versäumen.


    „Du legst dich hin und spielst krank?“ Sie baute sich vor seinem Bett auf. „Ich muss dir nicht sagen, was das heißt, oder?“


    Nein, das musste sie nicht. Er quälte sich aus dem Bett, zum Frühstücken fehlte ihm die Zeit. Aber er hatte sowieso keinen Appetit.


    Wenig später schleppte er sich die lange, schlammige Straße entlang. Wieder war er zu spät dran, aber er ließ sich auf den Bordstein fallen, schob das Hosenbein hoch und untersuchte die roten, geschwollenen Vertiefungen an seiner Wade.


    In Wint Alamar würde das schneller heilen. Und es würde als Beweis seiner Tapferkeit gelten. Die Ritter machten ehrfürchtige Gesichter und verneigten sich vor dem Sohn des schwarzen Panthers.


    Jemand atmete erschrocken ein. Er fuhr herum, aber es war nur Sophie. Ein Mädchen aus seiner Klasse, eine von den Stilleren. Wie immer kaute sie auf einer ihrer braunen Haarsträhnen herum.


    „Dein Bein sieht eklig aus“, bemerkte sie.


    „Das war ein Bär“, sagte er. „Er wollte nur spielen. Er könnte viel schlimmer beißen, wenn er wollte.“


    „Ein Bär?“ Sie setzte sich neben ihn auf die Bordsteinkante und betrachtete seinen lädierten Unterschenkel mit offenkundiger Faszination. „Du spinnst.“


    „Ich spinne nicht. Und es war ein schwarzer Bär“, beharrte Jacques.


    „Ihr habt keinen Bären. Ihr wohnt dort hinten. Da darf man gar keine Bären haben.“


    „Ein Schwarzbär. Sie sind so groß.“ Er streckte die Arme hoch nach oben. „Ganz schön riesig, wie? Ich mag Bären. Lieber als Hunde. Hunde mag ich überhaupt nicht.“


    „Du spinnst“, sagte Sophie noch einmal. „Alle sagen das. Du bist der Verrückte mit dem Fantasie-Zoo.“


    Jacques verzog das Gesicht, als er sein Hosenbein wieder herunterkrempelte. An einigen Stellen hatte das Blut den Stoff durchtränkt. Wenn es hart wurde und an der Wunde scheuerte, war das besonders unangenehm.


    „Den Bären mag ich“, meinte er versonnen. „Manchmal darf ich auf seinem Rücken reiten. Er ist unglaublich stark. Er kann einen durchs ganze Zimmer werfen. Manchmal gehen die Stühle davon kaputt. Am besten ist es, wenn man auf dem Sofa landet. Gestern habe ich mir dabei die Hand verstaucht, glaube ich. Es wird gar nicht besser.“ Vorsichtig bewegte er sein schmerzendes Handgelenk und spreizte die Finger.


    „Du bist wirklich verrückt“, sagte Sophie freundlich.


    „Mist, wir kommen zu spät!“ Er hatte seiner Mutter hoch und heilig versprochen, pünktlich in der Schule zu sein. Madame Villeneuve hatte bereits einige Male bei ihm zu Hause angerufen und sich beschwert. Wenn das geschah, war der Bär am Abend nicht zum Spielen aufgelegt. Dann passierten solche Dinge, dass Geschirr zerbrach oder dass der Teppich ausgewechselt werden musste, wegen des vielen Blutes, das nicht mehr rausging.


    „Ich muss los.“


    „Warte!“ Sophie hängte sich an seine Fersen. „Ich will nicht die Letzte sein!“


    Das Schulgebäude war grau. Ein Kunstkurs hatte in einem Anfall von verordnetem Frohsinn bunte Gestalten auf die Mauer gesprüht. Wenn er die roten Farbschlieren sah, dachte Jacques jedes Mal daran, wie es aussah, wenn Blut die Tapete hinunterlief. Es war wie mit dem Teppich, es ging nicht ab. Man musste die gesamte Tapete abreißen und neue an die Wand kleben. Er hatte mithelfen dürfen, die neue Tapete auszusuchen. Es war ein tolles Wochenende gewesen. Sie zu dritt, wie sie durch die Geschäfte schlenderten und sich Muster ansahen. Sein Vater, der ihn immer wieder fragte: „Und, Jacques, magst du das?“


    „Ja“, antwortete er zu allem, was sie ihm zeigten. Seine Mutter lächelte beinahe. „Diese hier“, entschied der Vater schließlich, und danach gingen sie zusammen essen und Jacques bekam Pommes mit Ketchup, so viel er wollte, und er dachte: Irgendwie hat es sich gelohnt, das Blut auf der Tapete. Sein Vater strich ihm über das Haar.


    „Vorsicht“, murmelte seine Mutter ängstlich.


    Aber die Wunde riss nicht auf. Gut versteckt war sie zwischen seinen dichten schwarzen Haaren. Man konnte weder die Wunden noch das Blut darin sehen.


    Sophies Schuhe klapperten über den stillen Flur. Alle anderen waren schon im Klassenzimmer. Sophie klopfte zaghaft und wurde über und über rot, als sie zusammen eintraten und ein paar der Jungen pfiffen.


    „Setzt euch.“ Der Lehrer schenkte ihnen kaum mehr als einen Blick. Aber die Kinder starrten zu ihnen herüber und kicherten. Und wollten gar nicht aufhören zu tuscheln.


    „Jacques und Sophie.“ Jemand schrieb es an der Pause an die Tafel. Sophie senkte den Kopf und wurde wieder rot.


    Nach der Schule wartete Jacques auf sie. Sie ging mit kleinen, unsicheren Schritten über den Schulhof und tat, als würde sie ihn nicht bemerken, selbst als er auf sie zu humpelte.


    „Soll ich deine Tasche nehmen?“


    „Das kann ich selbst.“ Sie war klein und ihr Ranzen fast doppelt so breit wie sie, aber sie hob stolz das Kinn. Das gefiel ihm.


    „In Wint Alamar wärst du eine Prinzessin“, sagte er.


    „Wo?“


    Er biss sich auf die Lippen. Wint Alamar war zu geheim, viel zu geheim. Nicht einmal Sophie durfte er davon erzählen.


    Es war mühsam, Schritt mit ihr zu halten. Sein Bein hatte wieder angefangen zu bluten, er spürte, wie ihm ein dünnes Rinnsal die Wade herablief und in der Socke versickerte.


    Sie sagten beide kein weiteres Wort mehr, bis ihr Weg sich trennte. Sophie musste geradeaus weiter, während er hier abbog.


    „Tschüss“, sagte er. Sie hob den Kopf und lächelte zaghaft, und sein Herz hüpfte in seiner Brust, während er nach Hause stolperte.
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    Die Straße, in der Sophie wohnte, unterschied sich von seiner eigenen, als wäre es eine andere Welt. Hier waren die Häuser größer, aber dafür lebten viel mehr Menschen darin. Es gab keine sorgfältig gepflegten Vorgärten und die Autos, die an den Bürgersteigen parkten, kamen ihm halb so groß vor wie die Wagen, die seine Nachbarn fuhren.


    „Gefällt es dir?“, fragte Sophie, als sie vor einem mehrstöckigen Haus stehen blieben. Es war grau und die Scheibe in der Eingangstür hatte einen Sprung. Im Flur roch es nach warmem Essen. Die Frau, die auf Sophies Schellen hin öffnete, sah fast genauso aus wie ihre Tochter. Sie war schmal und hatte feines, glattes Haar, und sie lächelte genauso schüchtern.


    „Hast du jemanden mitgebracht? Wie schön.“


    „Das ist Jacques“, erklärte Sophie. „Aus meiner Klasse.“


    „Jacques?“ Ihre Mutter runzelte leicht die Stirn, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern.


    „Jacques Delon“, sagte er. Er hätte sich einen anderen Namen ausdenken sollen. Warum hatte er nicht daran gedacht? Einen schönen Namen, den sie noch nie gehört hatte. Denn nun würde sie die Tür wieder zuknallen und ihn nach Hause schicken.


    „Ja? Hallo, Jacques. Dann kommt doch rein.“ Sie lächelte. Ein Wunder. Er wusste genau, dass gerade ein Wunder geschah, und er war fest entschlossen, es auszukosten, solange es dauerte.


    „Sophie bringt nicht oft Freunde mit. Wollt ihr was essen?“


    In der Küche lief das Radio. Auch das war ein Wunder. Wie still war es zu Hause, sodass man unwillkürlich horchte, auf das leise Tappen von Pfoten. Hier hatte man keine Chance, das Tier zu hören, bevor es hinter einem war. Das war auf eine interessante Weise zugleich gut und schrecklich.


    Jacques setzte sich an den Küchentisch und stellte fest, dass die hölzernen Tischbeine zerkratzt waren. Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über die hauchdünnen Risse.


    „Das war unsere Katze“, sagte Sophies Mutter entschuldigend. „Sie macht ziemlich viel kaputt. Habt ihr auch eine? Oh, stimmt ja, du bist der Junge mit dem Panther.“


    „Den habe ich mir nur ausgedacht“, log er.


    „Natürlich.“ Sophies Mutter zwinkerte ihm zu. „Schon klar. Magst du ein Croissant? Oder Schokolade?“


    Sobald sie die Kinder allein gelassen hatte, nahm er sich ein Hörnchen. Der Kakao war heiß und sehr süß. Jacques verbrühte sich die Zunge, weil er zu hastig trank. Die Katze sprang elegant auf einen Hocker und sah ihm interessiert dabei zu.


    „Dein Vater will vielleicht nicht, dass ich bei euch zu Besuch bin“, sagte er zu Sophie.


    „Mein Vater ist doch gar nicht zu Hause“, meinte sie. „Und außerdem kann ich einladen, wen ich will.“


    Entweder wusste sie nicht, wer die Katze war. Oder es war gar nicht ihr Vater. Ein merkwürdiger Gedanke. Gab es das? Eine Katze ohne eine menschliche Seele darin? Wie konnte man sich da sicher sein?


    Vorsichtshalber schob er der Tigerkatze ein paar Krümel über den Tisch, bis vor ihre Nase. Sie schnupperte daran und ließ ihre kleine rosa Zunge prüfend vorschnellen.


    „Man füttert Katzen nicht mit Keksen.“ Sophie gluckste. „Du weißt ja gar nichts. Du bist echt lustig.“


    Aus dem Wohnzimmer erklang Musik. Wunderbare Musik. Ein verträumter Ausdruck trat in Sophies Gesicht. „Wenn ich groß bin, werde ich auch Klavierlehrerin.“


    „Das ist ein Klavier?“


    „Wenn du falsch spielst, haut sie dir auf die Finger“, flüsterte Sophie. „Hu, so!“


    Sie schlug ihm auf die Hand, und er zuckte so heftig zusammen, dass er vom Stuhl fiel. Das laute Poltern rief ihre Mutter zurück in die Küche.


    „Was ist denn jetzt schon wieder? Jacques, ist etwas passiert?“


    Er rappelte sich auf und stellte den Stuhl gerade wieder hin. Wie auf Eierschalen ging er in die Wohnstube, um nur ja nichts kaputtzumachen.


    Und da war es. Ein Klavier. Ein echtes Klavier!


    Starr vor Staunen stand er davor und legte behutsam die Hand auf den glatten, glänzend schwarzen Deckel. Als er sie zurückzog, prangten seine Fingerabdrücke unübersehbar auf dem Lack.


    Er sprang zurück. „Das tut mir leid! Wirklich! Kommt nicht wieder vor!“


    Sophies Mutter musterte ihn besorgt, und zu seiner Beschämung merkte sie, dass er kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.


    „Ist doch nicht schlimm.“ Sie legte ihre Hand auf seine verletzte Schulter, und er schnappte nach Luft. „Ich spiele euch was vor, wenn ihr mögt.“


    „Au ja.“ Sophie setzte sich aufs Sofa und strich ihren Rock über den Knien glatt.


    Jacques blieb stehen, jederzeit bereit zur Flucht.


    Die Musik überflutete das Zimmer, sanft wie Regen. Sie war wie eine Hand auf seinem Haar und seiner Schulter, ohne ihm wehzutun. Das Lied rief Bilder vor seine Augen, Bilder von Rittern und Kriegern, und er selbst war mittendrin und siegte. Dieses Mal glaubte er wirklich daran. Diesmal war es mehr als eine Geschichte. Er schloss die Augen und stellte sich vor, dass er es selber war, der am Klavier saß und spielte.


    Etwas berührte sein Bein. Er schrie auf und sprang vor, prallte gegen Sophies Mutter und fiel halb gegen das Klavier.


    „Was ist denn?“, rief sie erschrocken.


    Die Katze hatte sich bei seinem Schrei unter den Tisch geflüchtet und kam nun vorsichtig wieder hervor. Sie war grau getigert und hatte gelbe Augen.


    Sophie kicherte. „Mann, hast du dich erschreckt. Das ist doch bloß eine Katze!“


    Er atmete tief durch. Beim Sturz gegen das Klavier hatte er sich den Ellbogen angeschlagen und an seinem Bein war wieder eine Wunde aufgerissen.


    „Du blutest ja“, rief Sophies Mutter.


    Er war schon im Flur und sprang hoch, um an seine Jacke zu kommen, die sie an einen der oberen Haken gehängt hatte.


    Sobald er draußen war, rannte er, als wäre eins der schwarzen Tiere hinter ihm her.


    


    Statt Hausaufgaben zu machen, lag Jacques den ganzen Nachmittag im Bett und hörte Klaviermusik, eine CD seines Vaters, die er aus dem Wohnzimmerschrank geholt hatte. Geliehen, nicht gestohlen, obwohl er natürlich nichts von den Sachen seines Vaters anrühren durfte. Es war nicht das erste Mal und er kannte die Konsequenzen, aber wie hätte er widerstehen können? Das Lied war wie ein Gewitter, es wusch das Blut und den Schmerz ab und trug ihn mit wie auf einem Fluss. Fort, nach Wint Alamar, wo es Abenteuer gab und Helden und Schwerter. Ein dunkles Land, in dem er sich verstecken konnte. Er schloss die Augen und lauschte und träumte. Berge reichten bis in den Himmel. Vögel schwebten über den Gipfeln, bunt wie der Regenbogen. Er war natürlich ein Jedi-Ritter, der mächtigste aller Ritter, und Sophie seine Prinzessin, die er vor den Ungeheuern rettete. Für sie kämpfte er gegen den schwarzen Hund und schlug ihm den Kopf ab. Der Traum war so intensiv, dass er nicht sofort hörte, wie die Tür aufging. Dass er die Schritte ignorierte und den Traum ein paar Sekunden länger festhielt, als klug gewesen wäre.


    Ein Finger auf seinen Lippen. Zärtlich umrundeten sie seinen Mund. Das bedeutete: nicht schreien. Er wusste genau, was das bedeutete.


    Die Hände, immer noch sanft, drehten ihn auf den Bauch. Zogen seinen Pullover hoch. Dann waren es auf einmal keine Hände mehr. Er spürte den heißen Atem des Tiers in seinem Nacken, als die Krallen sich durch die zarte Haut seines Rückens gruben.


    Jacques biss in sein Kissen.


    Schmerz war alles. Alles war Schmerz.


    Im Hintergrund spielte der unsichtbare Pianist weiter, luden die Klänge ihn ein, weiterzuträumen. Ein Held mit einem Schwert … in Wint Alamar. Tränen schossen ihm aus den Augen, seine Hände suchten Halt in der Matratze. Heiße Rinnsale liefen ihm über den Rücken, während das Tier ihn zerkratzte. Er war sich nicht ganz sicher, ob es Blut war oder ob er sich wieder einmal in die Hose gemacht hatte. Die Musik war so schön, dass man weinen und träumen wollte, immer nur weinen und träumen.


    Die raue Zunge des Tieres leckte ihm das Blut von der Haut.


    


    Manchmal war es ein Hund und manchmal ein riesiger schwarzer Wolf. Ein Bär oder eine Katze.


    Ein Panther. Ein Affe.


    Schwarze Gestalten verwüsteten das Haus. Sie bissen, sie kratzten, sie jagten. Tagsüber war der Vater meistens ein Mensch, attraktiv, lächelnd, ein gut gekleideter, erfolgreicher Mann, dem die Frauen hinterherblickten. Er lachte mit seinem Sohn, kaufte ihm Geschenke, nahm ihn mit zu Freunden und Kollegen. Diesen Monsieur Delon mochten alle.


    Eine Lehrerin, die sich Sorgen machte, zählte nicht.


    Ein Arzt, der es wagte, Anzeige zu erstatten, wurde versetzt.


    Verwandlung war Schrecken. Endloser Schrecken. Manchmal war tagelang Ruhe, die Wunden schlossen sich beinahe, dann wieder sprang ein Tier aus einer dunklen Ecke. Man wusste nie, ob nicht irgendwo etwas lauerte.


    In der Schule war Jacques ein kleiner, blasser Junge, die Schultern gekrümmt, der niemals weinte. Auch nicht, wenn ihn die anderen hänselten oder verprügelten. Er lief niemals davon. Er schlug immer zurück, egal, wie viele gegen ihn waren, egal, was es ihn kostete. Er hatte keine Angst vor anderen Kindern, vor Lehrern, vor schlechten Noten oder den kleinen Demütigungen des Schulalltags. Dieses Kind, das in einer Welt des Schreckens lebte, fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit.


    Nur vor den schwarzen Tieren.


    Manchmal versuchte Jacques, Trost bei seiner Mutter zu finden. Doch wenn er zu ihr kam, die Hände verschmiert von Blut, versteifte sie sich. Wisperte Worte, die wie Bisse waren, wie Krallen, die durch die Haut fuhren.


    „Tier“, flüsterte sie. „Wandlerbrut. Ich wünschte, ich hätte ein richtiges Kind, ein hübsches kleines Kind zum Liebhaben.“


    „Ich bin ein richtiges Kind“, sagte er.


    Aber dann lachte sie. „Du bist wie er. Du wirst sein wie er. Du bist ein Königswandler, du hast tausend schwarze Gestalten in dir, so wie er.“


    Er war kein Kind, nur der Erbe des Schreckens. Seine Mutter hielt ihn von sich weg, wie eine Katze, die jederzeit ihre Krallen ausfahren könnte.


    Es gab eine einzige Zuflucht: das Klavier in Sophies Wohnzimmer, in einem Haus, in dem zu Jacques‘ Überraschung alle Menschen Menschen waren und die Katze bloß eine Katze. Ein Klavier, dessen weiße Tasten verheißungsvoll glänzten wie Zähne, die das Grauen fernhielten, ein fremdartiges Tier mit der Macht, Glück zu schenken.


    Das Klavier wurde für Jacques das Tor nach Wint Alamar.


    


    Eines Morgens, ein paar Wochen nach seinem zwölften Geburtstag, erwachte Jacques. Es war noch dunkel draußen, ein kalter Dezembermorgen. Schmerz riss ihn ins Bewusstsein. Der Bär war über ihm, stand neben seinem Bett und legte die Krallen in eine der Wunden vom Vortag.


    Im Bruchteil einer Sekunde, ohne nachzudenken, aus reinem Instinkt, verwandelte er sich. Er war etwas, ohne zu wissen, was. Da waren zu viele Beine. Schreien war unmöglich, nur ein leises Rasseln erklang in der Stille. Er fuhr herum und dann schrie sein Vater, schrie, wie er noch nie geschrien hatte.


    Und dann … Schweigen.


    Jacques stand fassungslos über dem reglosen Körper eines Mannes und war … etwas. Schrecklicher als jedes schwarze Tier, das ihn je gequält hatte.


    Ein riesiger Skorpion, giftig und tödlich. Groß wie ein Mensch.


    Die verbotenste Gestalt von allen. Der Skorpion. Seine erste Verwandlung, im Schlaf, der sich in den Albtraum eines neuen Tages hin öffnete wie eine Tür in ein Labyrinth, war der Skorpion.


    Jacques verwandelte sich zurück, sank auf die Knie. Sein Vater lag vor ihm, nackt und menschlich, das schwarze Haar dicht wie das Fell eines Tiers, sein Körper blau und rot geschwollen von dem Gift. Winzige Dosen Skorpiongift verträgt jeder Skorpionwandler, doch der Stachel des gigantischen Skorpions hatte sich ihm ins Herz gebohrt.


    Der Junge kniete sich auf den Teppich, der fleckig war von dem Blut, das in diesem Zimmer geflossen war, und weinte.


    Seine Mutter rief ihn, er antwortete nicht. Irgendwann öffnete sie die Tür, schlug die Hand vor den Mund.


    Sie fragte ihn nie, was er gewesen war, in welches Ungeheuer er sich verwandelt hatte. Und er erklärte nichts. In dieser Welt des Dunkels, in dieser Welt, in der die Nacht niemals endete, war er etwas geworden, das schlimmer war als all die Jahre des Schreckens davor.


    Es war genauso gekommen, wie seine Mutter ihm prophezeit hatte.


    Als die Polizei sie mitnahm, sagte er kein Wort.


    Als Fremde kamen und ihn in ein Heim steckten, lief er davon.


    


    Sieh es dir an, Kiara.


    Ich wollte nicht, aber die Bilder waren da. Sie wollten kommen und sich zeigen. Verwandlung ist Schrecken. Verwandlung, das ist Gift und Gewalt und das Entsetzen eines Kindes, das verdammt ist …


    Ich schlug die Tür zu. Schloss das Licht aus, das Licht aus dem Flur, und das leise Weinen dahinter.


    Vorsichtig öffnete ich die Augen. Mir gegenüber saß mein Spiegelbild, ein junger Mann mit dunklem Haar. Er hatte das Gesicht abgewandt und lauschte auf etwas, das ich nicht hören konnte, und kam mir unerreichbar vor wie nie.


    Ich schloss die Augen wieder, und sofort schlug die Verzweiflung über mir zusammen. Ich war Jacques und hatte die Briefe entdeckt. Es fühlte sich an, als wäre ich erschossen worden. Die Welt zerfaserte in unzählige Teilchen, die nichts mehr zusammenhielt. Die schwarzen Tiere schlichen auf leisen Sohlen durch die Nacht und verschlangen jedes Gefühl. Aber die Angst blieb. Die Angst ließ sich nicht fressen, sie war stärker, unbesiegbar wie ein Skorpion mit einem Panzer, den nichts aufbrechen konnte.


    Die Dunkelheit des Abgrunds reichte tief. Tiefer als die Erde, tiefer als der Himmel. Dort wohnte die Angst. Niemand wird da sein. Niemand wird dich festhalten, wenn du fällst. Niemand wird dich auffangen. Selbst Gott hält mich nur mit den Fingerspitzen wie ein zappelndes Insekt und wirft mich gegen die Wand … Das hier ist nicht meine Welt. Es gibt keine Welt für mich.


    Wint Alamar ist nur ein Traum.


    Die schwarzen Tiere fraßen. Sie hörten nicht auf, alles zu verschlingen.


    Es lohnte sich nicht zu kämpfen. Es war gleich, völlig gleich. Ob man lebte oder starb. Ob man vernichtete oder aufbaute. Ob man sich anstrengte oder aufgab. Ob man zeugte oder zerstörte.


    Zorn blitzte auf, zwischen der Angst und der Verzweiflung, ein Zorn, der in der Lage war, die Wolken vom Himmel zu reißen und die Mauern einer Stadt zum Einsturz zu bringen. Die Welt zerfiel in Stücke. Ja, sollte sie. Denn es lohnt sich nicht, für irgendetwas zu kämpfen. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was kaputtging, wenn man um sich schlug.


    „Hör auf.“ Eine Hand fasste meine Schulter, rüttelte mich sanft. Ich hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, ich wollte nichts sehen. „Hör auf, Kiara. Komm zurück. Es tut mir leid, ich wollte nicht … Es reicht. Komm zurück, es ist genug.“


    Ich sollte zurückkommen? Wohin? Da war kein Weg und kein Licht. Da war nur … eine Stimme, die ich kannte. Vertraut. Eine leise, warme Stimme.


    „Kiara.“ Immer wieder dieser Name. „Schau mich an. Das hier ist dein Gesicht. Schau mich an.“


    Ein Mädchen. Ihre Haarfarbe war ungewöhnlich, rötlichbraun mit schwarzen Flecken. Eine grauweiße Strähne. Ein Gesicht wie ein Engel. Ein besorgter Engel.


    „Kiara. Du musst zurückkommen.“


    „Kiara“, wiederholte ich leise.


    „Denk daran, wie ich dich liebe. Denk daran, wie sehr Jacques Kiara liebt.“


    Die Briefe an Alec. Verzweiflung. Das Gefühl, tot zu sein. Hilde an meinem Bett, die Vorhänge zu.


    Nein. Die Liebe. Ein Mädchen, das sich nicht abwendet. Ein gestohlener Kuss. Ein Mädchen, das sich anschmiegt, das mich umarmt. Die Welt ist nicht dunkel. Ich muss nicht sterben. Ich will nicht mehr sterben.


    Sie hat mich nicht verraten. Sie riskiert ihr Leben und ihre Familie und ihr Glück, nur für mich. Sie wird da sein. Sie lacht. Sie versteht sogar meinen Humor. Sie will mich. Ein Wunder.


    Sie ist hier. Ihre Arme umschlingen mich. Ihre Lippen berühren meine.


    „Komm zurück aus dem Dunkel“, wispert sie.


    „Es ist nicht dunkel“, flüstere ich. „Nicht, wenn du da bist.“


    


    Wir küssten uns. Irgendetwas war seltsam dabei, aber mir fiel nicht ein, was es war.


    Ein langer Kuss. Ich konnte nicht aufhören. Ich musste nicht aufhören, denn sie wollte mich ebenso, wie ich sie wollte. Das Mosaik fügte sich zusammen, die Welt war wieder heil … ach.


    „Ach“, sagte ich laut.


    „Alles klar?“, fragte das Mädchen in meinem Arm. „Weißt du wieder, wer du bist?“


    „Ja“, sagte ich.


    „Dann sollten wir uns jetzt verwandeln.“


    „Sehe ich genauso. Also dann.“


    Als ich wieder ich war, musste ich lachen. Ich konnte nicht anders, es schüttelte mich. Jacques hielt mich fest, damit ich nicht aus dem Bett fiel.


    „Ich fürchte, das war ein bisschen viel für dich. Ich hätte nicht … Es war nicht fair, tut mir leid. Ich wusste, was dich erwartet. Es macht keinen besonders großen Spaß, ich zu sein.“


    Ich berührte sein Gesicht, seine Schultern, lehnte den Kopf an seine Brust. Er war ein Wunder, hatte ich das nicht immer gewusst?


    „Du bist ich gewesen“, sagte ich.


    „Nur von der Gestalt her. Ich habe gehofft, es hilft, wenn du dein eigenes Gesicht siehst. Aber ich war nicht in deinen Erinnerungen. Das werde ich nie wieder tun, das habe ich dir geschworen, und daran halte ich mich.“ Er zögerte. „Daher kann ich dich nur fragen, ob du mich trotzdem lieben kannst. Jetzt, da du es weißt.“


    „Ja“, flüsterte ich. „Ich liebe dich.“


    Jacques senkte den Kopf und schwieg.


    Er lebte mit einer Last, die zu schwer für ihn war, und ich wünschte, er könnte ab und zu aus sich selbst heraustreten, um seine Taten mit anderen Augen zu sehen.


    „Es war ein Unfall. Du wolltest deinen Vater nicht umbringen. Es ist einfach aus dir herausgebrochen und du konntest deine Kraft nicht beherrschen. Meine Güte, hör auf, dich damit zu quälen. Du warst zwölf Jahre alt!“


    „In einem Winkel meines Herzens wollte ich es.“


    „Wer kann es dir verdenken? Es war Notwehr. Die Erwachsenen hätten dir helfen müssen, aber sie haben nicht eingegriffen. Alle wussten Bescheid und haben bloß zugesehen. Himmel, sogar Sophies Mutter hat gemerkt, dass etwas nicht stimmte! Der Clan hätte sich um dich kümmern müssen, statt dich einem gemeingefährlichen Irren zu überlassen. Nur weil sie die Delons so gehasst haben, konnten sie ihn doch nicht gewähren lassen! Deine Mutter war keine Wandlerin, aber sie hätte um Hilfe bitten können. Du hast eine Tante, die hätte sich an die Fürsten wenden müssen. Der Clan hat nicht einmal die Verantwortung für dich übernommen, als Jean tot war. Du warst ein Kind!“


    „Von da an war ich kein Kind mehr.“


    Ich hielt ihn fest. Da war so viel, was niemals heilen würde. Vielleicht wäre es besser gewesen, das alles nicht zu wissen. Leichter auf alle Fälle.


    Aber wer hatte versprochen, es würde leicht sein?


    „Du bist immer noch da“, stellte er fest. „Obwohl ich so grausam war, dir das anzutun. Und obwohl es beinahe schiefgegangen wäre. Und obwohl du jetzt weißt ... nun ja, was immer du dir da angesehen hast.“


    „Den Rest musst du mir erzählen.“ Ich wollte nie wieder in diese Gestalt schlüpfen, in diesen Erinnerungen versinken.


    Da war ein Sumpf des Schreckens, den niemand ertragen konnte. Er nicht. Und ich erst recht nicht.


    „Was tun wir jetzt?“


    Es war dunkel geworden im Zimmer. Durchs Fenster schimmerten die Lichter der Stadt. Jacques war aufgestanden und sah hinaus. Schwarz hoben sich seine Umrisse von der Scheibe ab.


    „Was tun wir jetzt“, wiederholte er langsam. „Das ist die Frage. Wohin gehen wir?“ Sein Lächeln brachte die Dunkelheit zum Schwingen. „Wie wäre es mit Südfrankreich?“


    Ich trat neben ihn. Vor uns lag die Stadt. Glitzernde Lichtpunkte. Das Rauschen der Straßen, der Autos, die über das Kopfsteinpflaster holperten, wie ein Fluss, der an uns vorüberströmte. Ein Lärm wie die Brandung eines Ozeans. Irgendwo da draußen, jenseits des Lärms, lag das Schloss der Schlangen zwischen den stillen Hügeln. Dort plante Mercier einen Krieg, der ohne uns stattfinden würde.


    „Das ist mir gleich“, sagte ich. „Hauptsache, du bist bei mir.“
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    Der Wanderer
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    Ich schlief nicht. Die Bilder gaben mich nicht frei. Sobald ich die Augen schloss, waren sie da. Ein dunkelhaariger Mann, der sich in einen Panther verwandelte und mir mit den Krallen tiefe, blutige Kerben in den Rücken grub. Das Kind, das alles erduldete, gab sich selbst die Schuld, fühlte tief in sich die Gewissheit, dass es die Folter verdiente.


    Mein eigenes, erwachsenes Ich weinte um diesen kleinen Jungen, der irgendwann zurückgeschlagen hatte.


    Jacques hatte früh gelernt zu kämpfen. Die Hilflosigkeit abzuschütteln und die unglaubliche Macht zu nutzen, die in ihm schlummerte. Er würde auch diesem Kampf nicht ausweichen, es widerstrebte ihm zutiefst, sich abzuwenden und sich zu ducken. In dieser neuen Variante der alten Geschichte war Mercier der Vater, der mächtige Erwachsene, der zum Schlag ausholte. Vor ihm zu fliehen, erfüllte mich mit Bitterkeit. Es war Jacques‘ Schmerz, sein Trauma: Du must dulden, was man dir antut, du hast es nicht besser verdient.


    Dass er sich zu einem König hatte krönen lassen, dass ihn so viele Wandler verehrten, das hatte er sich erkämpft. Hätte er sich je erlaubt aufzugeben, zu fliehen, wo wäre er dann? Was wäre er?


    In diesen dunklen Stunden, während ich in die Finsternis starrte und seinem Atmen lauschte, wünschte ich mir, ich hätte das alles nicht gewusst. Wenn ich doch nur die Zeit hätte zurückdrehen können, mich anders entscheiden. Wann würde ich aufhören, das gefolterte Kind in ihm zu sehen?


    Ich konnte nicht zulassen, dass er seinen Thron aufgab.


    Es musste einen anderen Weg geben, um den Krieg zu vermeiden. Etienne Mercier war der Schlüssel. Wenn wir ihn ausschalteten … oder gefangen nahmen? Einkerkerten. Mir seinen Tod vorzustellen, davor schreckte ich zurück, denn uns verband eine lange, gemeinsame Geschichte. Doch er war die treibende Kraft hinter allem. Sobald er aus dem Weg war, konnten Alec und ich den Frieden anbahnen.


    Alec und ich.


    Es gab kein „Alec und ich“.


    Aber wenn ich Jacques ermöglichen wollte, König zu bleiben, was war dann mit meinem eigenen Thron? Würde unser Volk es akzeptieren, wenn wir uns zueinander bekannten?


    Und Alec?


    Alle meine Gedanken endeten bei ihm.


    Alec kannte Mercier schon viel länger als ich. Hinterging ihn, indem er mir die geheimen Pläne Seiner Eminenz verriet. Alec hatte die Antwort darauf, was Mercier wirklich vermochte, welche Verwandlungen er außer der Elster besaß. Wahrscheinlich kannte Alec sogar sein richtiges Gesicht.


    Um hinter Merciers Geheimnisse zu kommen, musste ich erst Alecs Maske lüften. Mich in Nicolas verwandeln, damit ich mich in Mercier verwandeln konnte, um alles zu wissen, was mir weiterhelfen konnte.


    Für Jacques. Durch all die Schrecken und Finsternisse hindurch hatte ich gespürt, was Prag ihm bedeutete. Die Stadt und die Häuser und seine Freunde. Es war mehr, als er je besessen hatte.


    Ich musste Alec dazu bringen, mir seine wahre Gestalt zu zeigen. Heute noch.


    Bevor ich davonflog, beugte ich mich über Jacques und küsste ihn auf die Wange. Sanft strich ich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht.


    Er seufzte wohlig im Schlaf, und ich dachte daran, was für ein Wunder es war, dass er lieben konnte, nach alldem, was er durchgemacht hatte.


    Ich riss mich von ihm los, bevor ich mich anders entscheiden konnte. Leise öffnete ich das Fenster und flog hinaus in die Nacht.


    


    Alec schlief auf dem Sofa.


    Es sah reichlich unbequem aus. Er hatte versucht, seinen langen Körper auf der Sitzfläche unterzubringen, doch seine Beine hingen über die Lehne, ein Arm schleifte auf dem Boden, und sein Kopf war vom Kissen gerutscht.


    Als ich mich über ihn beugte, öffnete er die Augen. „Kiara!“


    „Tja, ähm … hi.“


    Er richtete sich auf. „Du lebst. Gott sei Dank!“


    „Warum sollte ich tot sein?“


    „Was glaubst du denn? Du stehst auf der Abschussliste. Ich dachte, du wärst tot! Ich dachte, ich hab’s vermasselt, ich hab dich nicht beschützt, und jetzt sehe ich dich nie wieder.“


    „Ich hab mich verkrochen. Ich wollte allein sein, bin durch die Stadt gewandert, geflogen … Ich habe nachgedacht.“


    Er wollte mir glauben, das sah ich ihm an, während er sich mit bebenden Fingern durch die Haare fuhr.


    „Tut mir leid“, flüsterte ich.


    „Ich dachte, du wärst tot“, wiederholte er.


    „Aber du hast das Fenster offen gelassen.“


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“ Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, das zugleich glücklich und traurig war.


    Nur eine kleine Lampe auf einem Tischchen neben dem Spiegel vertrieb die Dunkelheit, dennoch zog ich unwillkürlich den Bademantel enger vor der Brust zusammen. Ich trug nichts darunter, schließlich hatte ich mich gerade erst zurückverwandelt und mir bloß kurz den Mantel vom Haken geschnappt, bevor ich Alec geweckt hatte.


    „Komm ins Bett“, sagte ich. „Sonst wachst du morgen mit Rückenschmerzen auf.“


    Er faltete sich auseinander, streckte Arme und Beine und stöhnte leise. Mir fiel auf, dass er nur karierte Boxershorts und ein T-Shirt trug.


    „Darauf habe ich seit unserer ersten Begegnung gewartet“, sagte er, und da war wieder sein unnachahmliches Grinsen. „Dass das schönste Mädchen der Welt mich ins Bett bringst.“


    Ich schlang die Arme um ihn und schob ihn vorwärts, während er tat, als würde er sich wehren.


    „Das schönste Mädchen?“, fragte ich. „Welches Topmodel muss ich da anrufen und herbestellen? Miss World?“


    Er ließ sich auf die Matratze fallen und zog mich mit sich. Zog mich eng an sich heran, bis mein Kopf auf seiner Brust ruhte. „Du bist es“, flüsterte er. „Seit unserem Sommer an der Akademie. Nur du.“


    „Ich weiß“, wisperte ich.


    Einen Moment lang war die Versuchung übermächtig, ihn einfach zu fragen. Ihn um Hilfe zu bitten. Rette Jacques, würde ich sagen, denn damit rettest du mich. Wir können nicht einer ohne den anderen existieren. Wenn du mich wirklich liebst, kannst du mir nicht helfen? Mir sagen, wie wir Mercier besiegen können?


    Doch natürlich fragte ich ihn nicht. Ich konnte ihm nicht vertrauen, ich durfte es nicht. Erst wenn ich seine Gestalt angenommen hatte, würde ich wissen, was er wirklich empfand oder ob er nur mit mir spielte. Ich würde wissen, was sich im Herzen von Nicolas, Spion und Prinz der Schlangen, wirklich verbarg.


    Ein weiterer Gedanke kam mir, der meinen Herzschlag zum Stocken brachte. Vielleicht war Etienne wirklich bloß eine Elster, aber von Nicolas wusste ich ganz sicher, dass er zu erstaunlichen Verwandlungen fähig war. Schließlich war er derjenige, der die Gestalt eines anderen Menschen angenommen hatte, der darin lebte und den Namen eines Fremden gestohlen hatte. Der sich spielend leicht fremdes Wissen aneignen konnte. Was, wenn er Mercier mit den Informationen über das Gift versorgt hatte, wenn er meinen Mentor in die Lage versetzt hatte, mit Roberts zusammen zu forschen? Wenn in Nicolas‘ Kopf das Wissen von Nobelpreisträgern gesammelt war? Ich wusste nichts über ihn. Vielleicht hatte ich mich getäuscht, hatte Mercier fälschlicherweise alles zugeschrieben, was Alec zu verantworten hatte. Alec wäre um ein Haar König geworden. Alec war derjenige gewesen, der nach der Macht über den Clan gegriffen hatte.


    Ich schob meine Hand unter sein Shirt. Er zuckte zusammen, als ich seine Haut berührte, über seine Rippen tastete.


    „Das solltest du nicht tun“, flüsterte er, aber er hielt still, während ich meine Hand über seinen Bauch wandern ließ und am Rand seiner Shorts entlangstrich.


    Nein, das sollte ich nicht. Er hatte recht. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was Jacques dazu sagen würde.


    Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und küsste ihn.


    Ich rollte mich über ihn und berührte seine Lippen mit meinen, und aus seiner Kehle kam ein Seufzer.


    Er öffnete den Mund. Seine Arme wurden lebendig, er presste mich enger an sich. Ich stürzte mich in diesen Kuss wie jemand, der verloren war oder zu allem entschlossen.


    Jacques durfte niemals erfahren, dass ich Alec auf diese Weise küsste. Nie, nie, nie. Nicht in hundert Jahren.


    Aber das würde er auch nicht. Er hatte versprochen, sich nie wieder meine Erinnerungen anzusehen.


    Also würde er nicht wissen, dass es mir nicht so schwerfiel, wie es hätte sollen. Vorhin, als ich neben Jacques im Bett gelegen und meinen Plan gefasst hatte, hatte ich noch gedacht, dass es mich Überwindung kosten würde. Ein Opfer, das ich für ihn brachte. Doch jetzt war es ganz leicht, und ich schämte mich dafür, dass es sich so natürlich anfühlte, so selbstverständlich, Alec zu küssen und an ihn gepresst zu zerfließen. Vielleicht war Jacques ein wenig zu lange in dieser Gestalt unterwegs gewesen. Nein, keinen Moment lang vergaß ich, wen ich wirklich liebte.


    Und wofür ich hier war.


    „Ich … ich kann nicht“, sagte ich unvermittelt.


    Er erschrak, aber ich löste mich nicht von ihm.


    „Ich muss wissen, wer du bist, Alec. Wer Nicolas ist.“


    „Nein, musst du nicht“, widersprach er.


    Sein Mund suchte nach meinem, aber ich drehte das Gesicht fort.


    Nicht einmal Jacques hatte ihm diese falsche Gestalt vom Leibe reißen können. Es war, als hätte Nicolas Alec mit Widerhaken in sich verankert. Er hatte die Stärke, selbst der Schlangenkönigin und dem Skorpionkönig zu widerstehen und seine Gestalt festzuhalten. Ich konnte ihn höchstens dazu bringen, Alec freiwillig aufzugeben. Nicht mit der Stärke der Königin, sondern mit der Macht einer Frau.


    „Wie viele Menschen kennen dein wahres Gesicht?“, fragte ich. „Wie viele wissen, wer du bist?“


    Er hielt meine Hände fest. „Das sind zwei verschiedene Fragen“, sagte er leise. „Wer ich bin und was ich bin. Viele Leute haben Nicolas gekannt. Aber was ich wirklich bin, wissen nur sehr wenige. Zwei, drei Freunde. Und … und Etienne.“


    „Und du glaubst, damit bin ich einverstanden? Dass Etienne dich besser kennt als ich?“


    „Frag nicht weiter, Kiara, bitte. Du hast ja keine Ahnung … ich bin ein Ungeheuer.“


    Diesen Satz hatte ich heute Nacht schon einmal gehört, aus dem Mund eines Mannes, der wie die Nacht selbst war.


    Aber Alec? Alec und ein Ungeheuer? Das war absurd.


    „Das glaube ich nicht. Wenn ich deine Frau sein soll, muss ich dich kennen, verstehst du das nicht? Ich will diejenige sein, die bis auf den Grund deiner Seele schaut.“


    „Ich bin Alec. Seit ich Alec bin, schweigt das Monster.“


    „Wir alle haben ein Ungeheuer in uns. Ich war Medusa. Und eine geflügelte Schlange. Ich bin mehr als ein kleines Mädchen. Nichts, was du bist, könnte mich erschrecken.“


    Er schloss die Augen und hielt still, während meine Fingerspitzen sein schönes Gesicht erforschten.


    Mein Prinz. Mein Löwe.


    Obwohl ich mir meiner Gefühle ganz sicher war, war ich nicht völlig gegen Alecs Schönheit gefeit.


    „Du würdest Nicolas nicht lieben können“, sagte er leise. „Das ist völlig unmöglich.“


    „Gab es denn niemals jemanden, der dich geliebt hat, als Nicolas?“


    „Nein“, flüsterte er.


    Ich schwieg, denn da war mehr. Da musste mehr sein.


    „Einmal … da dachte ich, ich hätte sie gefunden. Die Frau, die darüber hinwegsehen konnte, die ein großes Herz hatte. Aber ich habe mich geirrt.“ Seine Stimme war heiser, als er wiederholte: „Ich habe mich geirrt.“


    „Deshalb hast du Angst“, sagte ich. „Du hast Angst, die Geschichte könnte sich wiederholen. Aber ich bin nicht sie.“


    Sagte ich, die ich vorhatte, ihn auszuhorchen, ihm sein Geheimnis zu entreißen und ihn dann zu verraten.


    „Ich weiß überhaupt nichts von dir! Du könntest hundert Jahre alt sein. Wie soll ich dich lieben, wenn ich nicht einmal weiß, wie alt du bist?“


    „Ich bin kein Lustgreis, wenn du das befürchtest.“ Er lachte leise, und meine Fingerspitzen malten sein Lächeln nach. „Ich bin achtunddreißig.“


    „So alt!“ Diesmal erschrak ich, zog meine Hände zurück, und er hielt mich nicht fest, als ich zurückwich. Ich konnte mich gerade noch abfangen, bevor ich aus dem Bett fiel.


    Aber Alec war jung. Alec war strahlend jung, Mitte zwanzig, der Traum aller Mädchen.


    Ich zwang mich dazu, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Seine Schultern, seinen trainierten Oberkörper, die glatte Haut. Wollte ich ihm diese Hülle wirklich herunterreißen? Was würde zum Vorschein kommen?


    „Bist du hässlich? Ganz ehrlich, bitte.“


    „Nein“, antwortete er nach kurzem Zögern, „ich glaube nicht. Aber ich bin auch kein Model. Ich bin … unauffällig, würde ich sagen.“


    Das konnte ich mir kaum vorstellen. Alec, der die Blicke auf sich zog, so sportlich und attraktiv, Alec, dessen Lächeln alle niederzwang, der die Herzen scharenweise eroberte ... konnte dahinter wirklich ein unauffälliger Enddreißiger stecken? Irgendwie glaubte ich nicht, dass Nicolas jemand war, den man übersehen konnte. Dafür war er viel zu beliebt. Es war seine Persönlichkeit, nicht nur Alecs einnehmendes Äußeres.


    Selbst wenn sein Lächeln wehmütig war, so wie jetzt, berührte es mich. Ich wusste, dass er mein Feind war, dass ich mich vorsehen musste, doch mein Körper, dieser Verräter, genoss es, neben ihm zu liegen, seine Wärme zu spüren. Auf einmal dachte ich: Er soll Alec bleiben, ich will diesen Mann, der Nicolas heißt, gar nicht sehen. Nicolas ist ein Fremder.


    Ein fremder Mann in meinem Bett, der doppelt so alt war wie ich.


    Ich nahm meine Hand weg und ließ mich zurück in mein Kissen fallen, und meine Idee kam mir gar nicht mehr so gut vor. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, was ich mit dieser Aktion eigentlich erreichen wollte.


    „Nicolas ist tot“, sagte er leise, „und ich bin froh darüber. Ich bin Alec. Alec hat mir das Leben geschenkt, das ich immer haben wollte. Ich fühle mich nicht nur wie Alec, ich bin er. Ich bin das hier. Du kennst mich.“


    Er zögerte, dann fügte er hinzu: „Es tut mir so leid, Kiara. Ich habe Dinge getan … wenn du nur wüsstest. Du würdest mich hassen.“


    Nun erinnerte er mich selbst daran, warum ich hier war. Er war der Feind, der Verräter, und ich wählte den einzigen Weg, um seine Geheimnisse aufzudecken. Mein Herz schlug so wild, dass es wehtat. Meine Hände berührten sein Gesicht, seine Haare, seine Schultern, aber so fest und wirklich er sich auch anfühlte, es war, als würde ich mich durch endlose Leere tasten.


    „Wer bist du.“ Es klang wie eine Anklage, aber ich zwang mich dazu, wieder näher an ihn heranzurücken. Als ich mich in den Milan verwandelt hatte und über die kalte, eisengraue Stadt geflogen war, hatte ich nicht gewusst, warum ich diesen Weg nehmen musste. Es ging nicht nur darum, Jacques‘ Thron zu retten.


    Ich konnte nicht fliehen. Noch nicht. Bevor ich mich von meinem Clan und den Wandlern abwenden konnte, von meinem Schloss und allen meinen Freunden, musste ich wissen, wer Alec war. Ich musste wissen, in wen ich mich ganz am Anfang verliebt hatte, wen ich gerettet hatte und von wem ich verraten worden war. Alec Hudson war mein Freund, mein Vertrauter, er war wie ein Teil von mir. Und gleichzeitig gab es niemanden in meinem Leben, der mir so fremd war.


    „Ich muss Nicolas sehen, Alec“, beharrte ich. Dumpf war mir bewusst, wie widersprüchlich diese Aufforderung war. „Bitte, ich muss. Wie kann ich dich sonst lieben?“


    „Liebst du mich denn?“, fragte er leise.


    In diesem Licht waren seine Augen nicht blau. Sie strahlten nicht. Dunkle Schatten flackerten über sein Gesicht. Er war schön wie eine Statue aus Meisterhand.


    Diesmal küsste ich ihn noch intensiver als beim letzten Mal. Ich ließ alle Gefühle zu, die sich in mir aufgestaut hatten. Den Hass und das Verlangen.


    „Nicolas“, sagte ich zu ihm, geborgen in der Umarmung eines Mannes, den ich nicht kannte, der mir so rätselhaft war wie am ersten Tag, und öffnete den Gürtel meines Bademantels.


    Er ächzte, aber ich küsste ihn weiter, küsste ihn, bis die Welt um uns herum verschwamm. Plötzlich rollte er sich herum, bis ich unter ihm lag und sein Gewicht auf mir spürte. Seine Haare kitzelten mich an der Stirn.


    „Zeig mir Nicolas“, ächzte ich. „Oder ich gehe.“


    Sein Gesicht wirkte verzerrt von der Qual seines Verlangens.


    Dann ergab er sich.


    In diesem Augenblick hatte er keine Wahl mehr, als zu tun, was ich forderte. Alles veränderte sich. Sein Gewicht, das mich in die Matratze drückte. Der Körper über mir war mit einem Schlag kleiner, schlanker. Im schummrigen Licht der Nachttischlampe erkannte ich dunkles Haar. Ein fremdes Gesicht. Alec hatte recht gehabt, sein wahres Ich war nicht übermenschlich schön. Wangen und Kinn bedeckte ein dunkler Bartschatten, der zu dem braunen Haar passte. Seine Augen waren braun und sanft.


    Etwas in mir hatte sich immer davor gefürchtet, vor dem Agenten der Schlangen, dem Meisterkrieger, dem Prinzen des Clans. Ich hatte mir einen Soldaten ausgemalt, zackig und breitschultrig, mit raspelkurzem Stoppelhaar und kaltem Blick. Doch dieser Mann war ganz anders als erwartet. Alles andere als furchterregend. Er musterte mich besorgt.


    „So schlimm?“


    Ich berührte seine Haare, seine stoppelige Wange.


    „Nein“, sagte ich. „Nein, Nicolas.“


    Er lächelte, und dieses Lächeln kannte ich, es war wie ein Strahlen, ein Sonnenaufgang, es war all das, was Alec für mich gewesen war.


    Ich verwandelte mich.


    


    „Nein!“ Er fuhr zurück, sprang aus dem Bett. „Nein, tu das nicht! Das darfst du nicht! Kiara, nicht!“


    Ich blendete ihn aus. Die Welt veränderte sich, die Farben wurden schärfer, intensiver. Mein wachsamer Blick nahm jedes Detail wahr, huschte in alle dunklen Ecken, meine Ohren horchten. Die Sinne eines Spions, eines Gejagten. Mein Herz schlug schneller. Diese Gestalt war immer auf der Hut, lebte ständig in Angst … wovor?


    Ich sah tiefer in mein neues Selbst hinein, streckte die Fühler nach dem Wissen aus, das ich benötigte, tauchte in die Vergangenheit. Jemand beugte sich zu mir, eine Stimme flüsterte: „Mikolaj, lauschst du schon wieder?“


    Oma lachte leise, als ich ertappt zusammenzuckte. Andere Bilder streiften mein Bewusstsein. Ein Fremder, der mich aus der Stadt herausfuhr, ein freundlich plaudernder Mann mit schwarzem Bart. Abramowitsch. Der Name kam mir seltsam bekannt vor, aber ich nahm mir nicht die Zeit, länger darüber nachzugrübeln. Was noch? Das Schloss der Schlangen. Ein Junge, der seine Sportschuhe anzog und über das Gelände rannte. Ein Pfad drückte sich dem Gras auf, schmal wie ein Wildwechsel, und der Junge lief und lief und lief, das Blut rauschte in seinen Ohren. Das war seine Art zu entkommen, die einzige, die ihm geblieben. Gefangen. Er war Abramowitschs Gefangener.


    Er war der Prinz des Clans.


    Sie erwarteten Großes von ihm, aber er konnte sich nicht verwandeln. In ihm war die Sehnsucht danach, ein Adler zu sein, aber er brachte es nicht fertig, eine andere Gestalt anzunehmen, und Abramowitsch war enttäuscht und …


    „Kiara!“, rief eine Stimme, seine Stimme, meine Stimme. „Komm sofort zurück, du weißt ja nicht, was du da tust! Schnell!“


    Ich öffnete die Augen und sah mein Spiegelbild vor mir stehen. Er hatte die Arme ausgestreckt und mir auf die Schultern gelegt.


    „Du bist in Gefahr! Kiara!“


    Für einen Moment erkannte ich, wie er sich selbst wahrnahm – mit Wehmut und Abscheu, und dann wechselte meine Perspektive und ich dachte mit Kiaras Gedanken: Es stimmt gar nicht, dass er so unauffällig aussieht. Nicht mit diesem Blick. Nicht mit der Energie, die von ihm ausgeht. Bis jetzt hatte ich es für Alecs Energie gehalten, für seine Ausstrahlung, doch mit einem Mal begriff ich, dass es schon immer Nicolas gewesen war, der Freunde und Bewunderer um sich geschart hatte. Es hatte überhaupt nichts mit dem Aussehen zu tun, hatte es nie gehabt.


    „Kiara, nein!“


    Im nächsten Moment sprang mich etwas an.


    In mir.


    Da war etwas, in dieser Gestalt, das darin lebte, etwas Riesiges, Dunkles, und ich war nicht auf der Hut. Selbst wenn ich es gewesen wäre, hätte es nichts genützt gegen die Bestie, die sich aufbäumte und die Barrieren niederriss und alle Grenzen sprengte. In diesem einen Moment, in dem mich das Ungeheuer überwältigte, verstand ich, dass es genau das war, wovor sich Nicolas fürchtete. Das, wovor er sich hinter Alecs einnehmendem Äußeren versteckte.


    Er hatte von dem Monster gesprochen, und ich hatte ihm nicht geglaubt. Ein fataler Fehler.


    Das Entsetzen flutete über mich hinweg und riss mich fort. Das Tier war da, und ich war nicht länger Nicolas. Ich versuchte zu schreien, aber aus meiner Kehle kam nur ein unmenschliches Knurren. Ich starrte auf meine Hände, doch sie waren fort. Klauen zerrissen das feine weiße Seidenlaken. In mir brandete etwas auf, was alles andere fortschwemmte – ein Gefühl, so stark, wie ich es noch nie in meinem ganzen Leben gespürt hatte. Hunger.


    Ich hatte kein früheres Leben mehr.


    Es gab nichts mehr.


    Nur noch dies: HUNGER.


    Ich stürzte mich auf den Mann, der rückwärts von mir fortstolperte, warf ihn zu Boden, riss ihm die Kehle auf und badete mein Schnauze in dem Strahl heißen Blutes, das in schwallartigen Fontänen heraussprudelte und schließlich versiegte.
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    Jacques


    


    Er tastete nach dem zweiten Kissen und fand es leer. Ein Traum. Ein Traum, dass er und Kiara wieder zusammen waren, dass sie sich wiedergefunden hatten.


    Aber da war der Abdruck ihres Körpers in den Decken, und das einzelne lange, rötliche Haar auf dem Kissen gehörte nicht ihm.


    Ein Lächeln blühte auf seinem Gesicht auf. Nein, es war kein Traum. Heute würden sie gemeinsam fliehen.


    Jacques ging unter die Dusche und zog sich an, ohne sich zu beeilen. Am offenen Fenster lauschte er in den Morgen hinaus. Er versuchte, sich nicht die Frage zu stellen, die sich natürlich geradezu aufdrängte: Wo war Kiara? Flog sie dem Morgen entgegen, über der Stadt, die sie ebenso liebte wie er? Betrachtete sie die Burg, die Kirchen und Brücken? Drehte sie eine Runde über dem Schloss der Schlangen, das ihr ans Herz gewachsen war?


    Nahm sie Abschied von allem?


    Von unten drangen Stimmen und Gelächter an sein Ohr. Raoul und Dmitrij stritten sich im Speisesaal darüber, wer mit dem Tischdecken dran war.


    „Ich mach das“, beharrte der junge Russe, worauf Raoul empört ausrief: „He, das ist Diskriminierung Behinderter!“


    Jacques lächelte immer noch, während er die Treppe hinunterging. Vielleicht war Kiara längst unten. Er versuchte sich zu erinnern, ob sie in Kleidung gekommen war, aber nun, da ihre Fähigkeiten wiederhergestellt waren, würde es ihr nicht schwerfallen, sich mitsamt der Garderobe, die sie bevorzugte, zu verwandeln. In Jeanette, vermutlich. Ob die anderen wohl große Augen machen würden, wenn sie begriffen, dass seine angebliche Freundin bei ihm übernachtet hatte? Er fürchtete sich ein wenig davor, Susan zu begegnen.


    Nila stand an der Kaffeemaschine. Sie wirkte zu finster für diesen schönen Morgen, aber das würde sich irgendwann legen. Sie brauchte noch Zeit.


    Es tat weh, sich vorzustellen, dass sie irgendwann aus ihrem Groll herauswuchs und er nicht da sein würde, um es mitzuerleben.


    „Guten Morgen, Monsieur Delon“, sagte sie giftig.


    „Hey, da ist ja unser King“, meinte Dmitrij. „Nicht wirklich ausgeschlafen, oder?“ Er grinste anzüglich. „Bleibt Mademoiselle zum Frühstück?“


    Also war Kiara nicht nach unten gegangen, sondern weggeflogen. Er vermisste sie jetzt schon.


    „Möchtest du Kaffee? Die Milch ist alle“, sagte Nila. „Kümmert sich hier denn niemand um die Milch? Herrgott, ist das ein Sauladen hier. Wo ist dein ganzes Personal bloß hin? Die sind doch nicht alle zusammen mit dem Palais in die Luft geflogen, oder?“


    „Hier ist nicht Platz genug für sämtliche Mitarbeiter“, sagte Jacques.


    „Du hättest ja auch nicht ausgerechnet diesen alten Kasten zu deinem neuen Domizil machen müssen.“


    „Lass ihn in Ruhe.“ Susan stand an der Tür. Sie lächelte ihn an, aber in ihren Augen las er etwas anderes. Sorge. Unruhe. Sie vermied seinen Blick, und das war immer ein schlechtes Zeichen.


    „Was ist los, Susan?“


    „Nichts.“


    War sie beleidigt? Hatte er ihr das Herz gebrochen? „Ist es wegen, ähm, Jeanette?“


    Susan verzog das Gesicht. „Nein. Es geht um Alec.“


    „Was ist mit Alec? Hat er dich angerufen? Sollst du wieder spionieren?“


    „Er will sich mit dir treffen. Sofort. Ich hab aufgelegt, weil ich das nicht mehr machen will. Ich kann das nicht, Jacques, ihnen etwas vorspielen, Kiara etwas vorspielen. Es geht nicht, tut mir leid.“


    Jacques runzelte die Stirn. Alec hatte angerufen? „Das ist noch nie vorgekommen“, murmelte er.


    Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten.


    Aber Kiara hätte hier sein müssen, und sie war nicht da. Wenn sie nun losgeflogen war, für einen letzten Blick, wenn die Schlangen sie gefasst hatten … Doch das war unmöglich. Sie konnte sich wieder verwandeln, in was immer sie wollte. Niemand war dazu fähig, sie aufzuhalten und gefangen zu nehmen. Es sei denn, sie war überrumpelt worden, so wie er damals. Betäubt. Vergiftet. Gebunden.


    „Jacques?“, fragte Susan unsicher. „Was ist? Du bist kreidebleich.“


    Konnte Kiara preisgegeben haben, wie sie zu ihm stand? Rief Alec an, um ihn zu erpressen?


    Jacques setzte sich an den Esstisch, griff automatisch nach dem Kaffeebecher, nippte, ohne zu schmecken. „Hat er gesagt, was er wollte? Eine Andeutung? Ist etwas mit Kiara?“


    Die anderen waren still geworden. Dmitrij trat näher. Ein Schatten bewegte sich am Türrahmen, Hilde, blass und mit fiebrigen Augen. „Alec? Was will denn Alec von dir?“


    Entschlossen schob Raoul seinen Rollstuhl ein Stück vor. „Auf keinen Fall triffst du dich mit diesem Halunken. Ruf ihn zurück. Frag ihn, was er will.“


    Mit zitternden Fingern reichte Susan ihm ihr Handy, und er wählte die Nummer des königlichen Appartements.


    „Er geht nicht ran.“


    Das war merkwürdig. Wenn es so wichtig war, warum versuchte Alec es dann nicht noch einmal? Irgendetwas war nicht in Ordnung. Jacques wusste es. Kalter Schweiß brach ihm aus. Er stellte den Becher ab und atmete tief durch. Dunkle Nebelschwaden waberten vor seinen Augen, er konnte kaum noch sehen.


    „Jacques?“, fragte Hilde und kam näher. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ihre glatten blonden Haare kitzelten seine Wange, als sie sich vorbeugte. „Jacques, was um alles in der Welt ist so schrecklich daran, wenn Alec hier anruft?“


    „Ich weiß nicht, wo Kiara ist“, flüsterte Jacques benommen. „Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.“


    „In Deckung!“ Antons Schrei ließ alle auffahren. „Im Garten! Ein riesiger Vogel!“


    Jacques sprang auf. Das war sie. Das musste sie sein. Er stürzte ans Fenster.


    Doch es war kein Milan. Der Vogel, der soeben auf dem knorrigen Apfelbaum gelandet war, war größer, viel größer. Ein Adler, dunkelbraun, nahezu schwarz, mit einem gewaltigem gebogenem Schnabel. Er flatterte, während er versuchte, auf dem viel zu kleinen Baum Halt zu suchen, und stürzte dann mitsamt dem zersplitternden Ast auf den Rasen. Wild schlug er mit den Flügeln.


    Anton war schon auf der Terrasse, eine halbautomatische Pistole im Anschlag.


    „Halt!“, schrie Jacques. „Stopp!“


    Dabei wusste er schon, dass es nicht Kiara war.


    Der Adler verwandelte sich. Ein nackter Mann kniete im Gras, den Kopf mit dem blonden Haar gesenkt. „Nicht schießen!“, rief er. „Bitte nicht schießen! Ich muss mit Jacques sprechen!“


    Jacques riss das Fenster auf. „Warte!“, befahl er Anton. „Lass ihn nicht aus den Augen. Beweg dich nicht, Alec! Warum bist du hier?“


    Dieser strahlende blaue Blick, diese Schönheit, um die er seinen Nebenbuhler immer beneidet hatte. Alec schien nicht einmal zu merken, dass er nackt war.


    „Ich muss mit dir reden“, flehte er. „Allein. Sofort.“


    „Wir sollten die Gelegenheit nutzen“, zischte Nila im Hintergrund. „Erledigen wir ihn.“


    „Das ist eine Falle“, meinte Raoul. „Geh bloß nicht darauf ein, Jacques. Er will dich nur aus dem Haus locken.“


    Jacques streckte die Hand aus, ohne die nackte Gestalt auf dem Rasen aus den Augen zu lassen. „Gebt mir eine Decke. Ich geh zu ihm raus.“


    „Tu das nicht!“, bat Susan eindringlich. „Bitte, das ist Alec. Wir können ihm nicht trauen!“


    „Er ist der König der Schlangen“, sagte Dmitrij. „Der gekrönte König. Wenn wir es schaffen, ihn einzufangen, bevor er wieder losfliegt …“


    Alec war kein Adler. Wie konnte das sein? Nicolas hatte vier Gestalten – er war eine Ratte, ein Löwe und eine Katze, und er war Alec. Aber ein Adler?


    Irgendetwas stimmte hier nicht, ganz und gar nicht.


    Jacques griff nach dem Stück Stoff, das Dmitrij ihm in die Hand drückte. Ein Küchenhandtuch. Nicht viel, aber besser als nichts.


    Er eilte ins Wohnzimmer und von dort auf die kleine Terrasse, die in den sanft abfallenden Garten überging. Anton wartete starr vor Anspannung, die Waffe immer noch auf den ungebetenen Gast gerichtet.


    „Ich weiß nicht, wo die anderen Wächter sind“, stieß er hervor. „Sie hätten auf dieses gottverdammte Adlerding schießen müssen!“


    „Ich selbst habe den Befehl gegeben, auf keine Vögel zu schießen“, erinnerte Jacques. „Gehen Sie ins Haus, Anton.“


    „Nein“, widersprach der Leibwächter. „Es ist meine Pflicht, den König zu beschützen.“


    Jacques wollte sich nicht streiten. „Egal was geschieht, Sie schießen erst, wenn ich den Befehl gebe.“


    Alec blickte ihm entgegen. Er sah nicht gut aus, verschwitzt und abgehetzt, und dunkle Streifen aus Schmutz oder Farbe liefen von seinem Kinn über den Hals bis zu seinen Schultern.


    „Hier.“ Jacques warf ihm das Handtuch zu, aber er forderte Alec nicht dazu auf, sich zu erheben. Es hatte ihn schon immer gestört, dass sein Feind größer war als er, und auch wenn er noch so viel trainierte, würde er niemals diese Figur erreichen.


    „Zuerst einmal, wer bist du? Alec ist kein Adler.“


    „Nicolas schon“, sagte Alec. „Nicolas ist mehr, als du dir vorstellen kannst. Wir haben keine Zeit, Jacques. Kiara …“


    „Was?“, unterbrach ihn Jacques heftig. „Was ist mit ihr?“


    „Jacques, bitte. Es ist nicht … es ist alles ganz anders, als du denkst. Die Briefe waren eine Fälschung. Das war alles inszeniert.“ Alec sprach hastig, er atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe. Natürlich, er wusste nicht, dass Kiara und Jacques den damaligen Betrug längst aufgedeckt hatten. Er musste glauben, dass Jacques sie immer noch hasste.


    Als wenn er das je getan hätte.


    „Sie liebt dich, sie hat dich immer geliebt!“ Es klang wie ein Aufschrei.


    „Warum erzählst du mir das?“ Jacques brachte es nicht fertig, Überraschung zu heucheln. Er versteckte seine wachsende Angst hinter der Maske von Feindseligkeit und Langeweile.


    „Jacques! Du bist der Einzige, der ihr helfen kann. Es ist schiefgegangen, du musst mitkommen, sofort!“


    Furcht strich mit nadelspitzen Krallen über seinen Rücken. „Was ist schiefgegangen? Wo ist sie?“


    „Im Wald“, sagte Alec. „Sie ist durchs Fenster gesprungen und hat den Zaun zerrissen, sie ist in den Wald gelaufen. Kiara kann es nicht kontrollieren, es wird ein Blutbad geben. Komm! Wenn du sie jemals geliebt hast, dann komm mit!“


    Im Bruchteil einer Sekunde traf Jacques seine Entscheidung. „Flieg vor.“


    Der Adler schwang sich in die Höhe, seine mächtigen Schwingen zerschmetterten einen blühenden Strauch; wie unzählige kleine Falter wirbelten die Blütenblätter durch die Luft.


    Jacques verwandelte sich in einen Wanderfalken, schlüpfte aus seiner zusammengesunkenen Kleidung und schoss dem Adler pfeilschnell nach.


    


    Der riesige Raubvogel kreiste über den Baumwipfeln. Dort drüben am Waldrand lagen die wogenden Getreidefelder, golden in der Sommersonne. Hinter der Straße fingen die Dächer einer Siedlung die Strahlen ein. Ausgeblichener Asphalt. Irgendwo gackerten Hühner, ein Fahrrad quietschte, eine Schaukel knarrte.


    Endlich legte der Adler die Flügel an und ließ sich fallen. Der Falke landete neben ihm auf dem Acker. Sie verwandelten sich gleichzeitig, und als Alec sich hastig zwischen die Halme duckte, tat Jacques es ihm nach.


    Sein Blick folgte der ausgestreckten Hand seines Feindes. Zuerst erkannte er nichts, doch als er seine Sehkraft verstärkt hatte, sah er, was Alec ihm zeigen wollte. Zwischen den Stämmen lauerte etwas. Etwas Großes, Dunkles, kaum sichtbar im Spiel von Licht und Schatten.


    Ein Wolf.


    Ein Wolf, mächtig, langbeinig, schwarz, mit glühenden gelben Augen. Das schimmernde Nachtfell stand ihm in großen Büscheln vom Körper ab. Er hielt völlig still, man konnte glauben, er sei nicht echt.


    „Das?“, fragte Jacques. Seine Erleichterung war fast größer als seine Wut. „Das ist nicht Kiara.“


    „Doch“, widersprach Alec. „Glaub mir, das ist sie.“


    „Ich würde sie spüren, wenn sie das wäre. Da ist nichts. Was soll das, Alec? Ist das eine Falle? Ich kann nicht glauben, dass ich darauf reingefallen bin. War das deine Absicht? Mich herzulocken, um mir euer Gift zu verpassen?“


    Er hob die Faust.


    Am Waldrand drehte der schwarze Wolf sich um und verschwand lautlos unter den Bäumen.


    „Verdammt!“ Alec beachtete die Drohung gar nicht. „Wir dürfen sie nicht entwischen lassen. Sie wird jeden töten, dem sie begegnet.“


    „Das ist nur ein Wolf. Ich spüre nichts.“


    „Dann spür besser!“, zischte Alec. „Das ist Kiara und kein gewöhnlicher Wolf, verdammt, Jacques, das ist das schlimmste Wesen, das es unter den Wandlern geben kann. Das ist der Wolf der Nacht, der Albtraum aus Wint Alamar. Du kannst sie nicht spüren, weil sie in dieser Gestalt verloren ist. Dieser Wolf ist stärker als Mauern und Stahl. Gegen ihn kommt kein Krieger an. Niemand. Absolut niemand! In dieser Gestalt bin ich aus deinem Gefängnis entkommen!“


    Die Katze. Die Zelle. Die getöteten Wächter, zerrissen von einem Monster.


    Er hatte gar nicht mehr daran gedacht.


    „Das“, keuchte Alec, „bin ich. Das ist Nicolas, und Kiara hat sich in mich verwandelt. Sie hat mich ausgetrickst und dann meine Gestalt angenommen. Du kannst sie nicht spüren, weil sie weg ist. Sie kann den Wolf nicht beherrschen. Du musst sie retten, Jacques, bevor es zu spät ist. Hol sie zurück!“


    Jacques starrte auf den Wald, dorthin, wo der dunkle Schatten verschwunden war. „Mon dieu“, flüsterte er.


    


    Er lief in den Wald, so schnell er konnte. Hinter ihm rief Alec ihm nach, er solle vorsichtig sein.


    Wann hatte er sich dazu entschieden, Alec zu vertrauen, jedes Wort, so unglaublich es sich anhören mochte, trotzdem zu glauben? Weil er die Angst in den sonst so unbekümmerten blauen Augen gesehen hatte?


    Eine Angst, die alle Grenzen sprengte, selbst ihre Feindschaft, selbst den Hass.


    Jacques stürmte durch den Wald, achtete nicht auf die Zweige, die ihm ins Gesicht peitschten, auf Wurzeln und Dornranken. Wie ein wildgewordener Stier brach er durch alles hindurch und blieb dann plötzlich stehen, mit fliegendem Herzen.


    Er hatte sie verloren. Seine Sinne ließen ihn im Stich. Weder Kiaras Gegenwart noch überhaupt die Anwesenheit eines Wandlers konnte er wahrnehmen. Aber er hatte auch niemals gespürt, dass Alec nicht echt war.


    Etwas war an dieser Verwandlung, das selbst ihn täuschen konnte. Alles, was mit Nicolas zusammenhing, war Neuland für ihn.


    Er fühlte sich blind.


    Dann sah er den Wolf. Wie ein Schatten erschien er zwischen den Bäumen, das schwarze Fell strich an der knorrigen, aufgesprungenen Rinde entlang. Es wirkte beinahe zärtlich.


    Doch die flammenden Augen des Untiers strahlten blanke Gier aus, jenseits von allem Erkennen.


    „Kiara“, brachte er heraus, unsicher, wie er mit diesem wilden Tier umgehen sollte. Es kam ihm falsch vor, einen bösartigen Wolf mit dem Namen der Geliebten anzusprechen.


    „Er wird dich zerreißen“, flüsterte Alec hinter ihm. „Trau ihm nicht. Egal, welche Gestalt du wählst, er wird stärker sein. Es gibt keine Kraft, die ihn aufhalten kann. Lass ihn an dich heran, und du bist tot.“


    Er. Nicht sie. Denn das war nicht Kiara, war es nicht mehr. Das hier war Nicolas.


    „Der Skorpion?“ Jacques versuchte sich vorzustellen, wie er mit seinen gewaltigen Scheren den Wolf festhielt, dessen Klauen vergebens über den stahlharten Panzer kratzten.


    „Vergiss es“, sagte Alec.


    „Er ist stärker als der Skorpion?“, fragte Jacques ungläubig.


    Krallen, die tiefe Furchen in den Chitinpanzer gruben, Fänge, die Beine zerbissen und Scheren zerfetzten … war das möglich? Ihn schauderte.


    „Du hast keine Ahnung, was ein Nachtwolf ausrichten kann.“


    Alec stand so dicht hinter ihm, dass Jacques sich eigentlich hätte bedroht fühlen müssen. Er hatte immer gedacht, dass er stärker war als sein Widersacher, dass er mit seinen unendlichen Wandlungsmöglichkeiten unbesiegbar war. Konnte er sich wirklich so getäuscht haben? Alec war Nicolas, und Nicolas war das gleiche Untier wie die Bestie, die immer noch reglos neben der knorrigen Eiche stand und zu ihnen herüberstarrte. War es möglich, dass dieser Wolf so stark war, wie Alec behauptete? Und falls ja, warum hatte sein Feind ihn dann verschont?


    Jacques hatte sich für gnädig gehalten, weil er Alec Hudson nichts getan hatte. Der Gedanke, dass er vielleicht derjenige war, der dankbar sein musste, behagte ihm gar nicht.


    „Was soll ich tun?“


    „Bei unserer Verlobung hast du allen die Gestalt fortgerissen.“


    Der Wolf beobachtete sie lauernd.


    „Ich konnte die Gestalten darunter wahrnehmen. Das kann ich hier nicht.“


    „Versuch es!“, rief Alec, und da sprang der schwarze Wolf schon auf sie los. Seine Augen glühten, die Lefzen entblößten elfenbeinfarbene Zähne.


    „Kiara!“, schrie Jacques. „Warte!“


    Schon fühlte er den heißen Atem der Bestie. Er fiel zu Boden, das Gewicht des Ungeheuers auf sich, doch bevor sich die Fänge um seine Kehle schließen konnten, verwandelte er sich. Es geschah instinktiv, ohne sein bewusstes Zutun. Er verschwand, wurde so klein, dass der Wolf ins Leere schnappte. Flitzte zwischen den grausamen Krallen hindurch, eine Maus.


    Ein wütendes Grollen ertönte. Der Adler flatterte hoch, der Wolf schnellte ihm nach. Federn wirbelten durch die Luft, Blut spritzte. Der Vogel schrie, als er nach unten gezerrt wurde, dann war er auf einmal ein Löwe, doppelt so groß und schwer wie der Wolf.


    Und hatte dennoch keine Chance.


    Knochen splitterten. Das goldene Fell platzte auf. Er brüllte vor Schmerz.


    Jacques vergaß Alecs Warnung. Er wurde der gigantische schwarze Skorpion, fegte Büsche und kleinere Bäume weg. Der Giftstachel riss Äste und Blätter ab, als das Untier auf den Wolf losfuhr.


    Mit den Scheren versuchte er, die Bestie festzuhalten, von dem Löwen fortzureißen, und erreichte doch nur, dass ihm die diamantharten Krallen durch den Panzer drangen. Die gelben Augen des Wolfes glühten wie im Wahnsinn. Ein gleißender Schmerz durchfuhr Jacques, als sich die Fänge des Raubtieres durch seine Hülle bohrten, als sei es Pappmaché.


    Bis jetzt hatte er nicht daran geglaubt, was dieses Ungeheuer vermochte. Gedacht, er könnte wirklich etwas ausrichten gegen das albtraumhafte Grauen. Er schrie, hörte verwundert seine menschliche Stimme, begriff, dass der Schmerz die Skorpiongestalt von ihm abgestreift hatte.


    Sie bringt mich um. Ein Gedanke, schmerzhaft wie ein elektrischer Schlag, durchfuhr ihn.


    Kiara tötet mich, uns alle.


    Ich bin der Einzige, der sie aufhalten kann.


    Wieder war der Wolf über ihm.


    Da verschwand Jacques. Er löste sich auf, wurde nicht zu einem anderen Tier, sondern versickerte im Nichts. Er war freie Energie, ein Strahl, ein Stromstoß, ein Gedanke.


    Ein Gedanke, der in den Geist des Wolfs glitt, der durch alle Schichten der körperlichen Gestalt des Untieres huschte, frei, blitzschnell, schwerelos.


    Ein Gedanke. Eine Frage. Inmitten des Chaos, der Gier, der wirbelnden Dunkelheit, die hier herrschte, warf er einen Anker aus.


    Kiara?


    Keine Antwort. Er fand sie nicht, konnte sie immer noch nicht spüren. Er war zu klein, um das große Ganze wahrzunehmen, die Gefühlswelt des Wolfs zu durchleuchten. Da war nur Hunger, sonst nichts, ein Hunger, um Welten zu verschlingen.


    Um zu töten. Jenseits von Moral und Zweck.


    Wilde Blutgier.


    Kiara?


    Die Frage zuckte durch die Gehirnwindungen, pflanzte sich von Nervenzelle zu Nervenzelle fort.


    Eine Störung, eine Irritation.


    Der Wolf hielt inne, schüttelte den Kopf, wie um einen Floh loszuwerden, der sich in seinem Ohr festgesetzt hatte, der juckte und brannte.


    Kiara?


    Da war sie. Flüchtig, schon wieder fort. Eine Ahnung. Aber Jacques war sich sicher. Er hatte sie gespürt. Sie war noch da, irgendwo in dieser fürchterlichen Verwandlung.


    Kiara. Ich habe dich gesehen.


    Dann ließ er einen zweiten Gedanken frei.


    Ich bin da. Jacques. Erinnere dich.


    Wieder das Aufblitzen ihrer Gegenwart. Verwirrt. Gedämpft. Ein kleiner, verlöschender Stern in einem All aus Nichts und brennenden Sonnen.


    Er ließ nicht locker. Er war der Gedanke, die Frage, die an ihr zerrte, sie nicht losließ. Der Wolf drehte sich im Kreis, jaulte, ließ den verletzten, verblutenden Löwen achtlos liegen.


    Kiara, sagte der Gedanke. Ich weiß, dass du da bist.


    Kiara.


    Erinnere dich.


    Der Wolf rannte. Er hetzte durch den Wald, brach durch Büsche und Dornen. Er knurrte und heulte. Kratzte sich selbst, biss sich, bis das Blut floss, aber der Gedanke ließ sich nicht abschütteln.


    Die Albtraumkreatur war nicht gewöhnt, dass etwas sie beherrschte. Dass etwas an ihr nagte, von innen an ihr fraß.


    Und dabei so freundlich blieb. Hartnäckig und sanft.


    Kiara.


    Ich bin es. Spürst du mich? Ich bin hier, bei dir.


    Während sich der Wolf panisch den Gedanken aus dem Kopf kratzen wollte und rannte und rannte und rannte …


    Eine Ewigkeit lang.


    Kiara.
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    Kiara


    


    Ich lag auf nassen Blättern. Sie waren weich und feucht unter meiner Haut, der Duft von Erde stieg mir in die Nase.


    Warum?


    Es dauerte eine Weile, bis ich so weit zu mir gekommen war, dass ich mich auf Hände und Knie aufstützte und feststellen musste, dass ich splitternackt war.


    Eine Hand berührte meinen Rücken.


    „Keine Angst“, sagte eine leise Stimme. „Ich bin hier.“


    Mein Mund war voller Blut und Erde. Ich spuckte aus, fühlte borstige Haare auf meiner Zunge, Übelkeit kam in mir hoch. Die Hände hielten mich sanft fest, während ich mich erbrach, strichen mir das Haar aus der Stirn. Zitternd lehnte ich mich an eine kühle Brust, spürte, wie der Atem des Mannes, der bei mir war, mir ins Ohr blies.


    „Mikolaj“, flüsterte ich.


    „Jacques“, erklang die Stimme, die vertraut war und doch irgendwie fremd. „Ich bin Jacques. Alles in Ordnung. Du bist wieder da.“


    Ich sah Bilder. Ich sah … zu viel. Ich wusste zu viel. Ich fühlte seine Gefühle, in mir schlug sein Herz. Nicolas.


    Alec.


    Ich hatte ihn umgebracht.


    Erschrocken keuchte ich auf, sprang aus der Umarmung. „Alec! Wo ist er?“


    Es war dunkel. Und es regnete. Tropfen fielen aus dem Blätterdach. Kleine Rinnsale flossen über meine Haut. Schlagartig begann ich zu frieren.


    Jacques kniete vor mir und erhob sich nun langsam, als hätte er Angst, mich zu vertreiben. Als wäre ich ein wildes Tier.


    „Er ist hier im Wald, glaube ich.“ Er zögerte. „Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen ist. Es hat sich wie Jahre angefühlt, aber es können nur ein paar Stunden gewesen sein.“


    Alec war hier im Wald? Wie konnte das sein? Ich war auf ihn losgegangen, in unserem Appartement im Schloss, ich hatte … nein, die Bilder waren zu schrecklich. Wissen flutete durch meine Adern.


    Er war nicht tot. Nicolas konnte nicht sterben, nicht endgültig, er war viel zu oft gestorben.


    „Komm“, drängte Jacques. Seine Stimme bebte. „Du frierst. Bringen wir dich nach Hause.“


    Nach Hause? Ich sah mein Zuhause in Deutschland vor mir, mein kleines Zimmer unter der Dachschräge mit dem Zebrasofa und dem niedrigen Tischchen. Dann fiel mir ein, dass ich nicht mehr dort wohnte. Ich war verheiratet.


    „Fliegen wir?“, fragte ich.


    „Nein“, sagte Jacques rasch, eine Spur zu laut. Ich wunderte mich über die Angst in seiner Stimme. „Nein, auf keinen Fall. Du darfst dich jetzt nicht verwandeln. Für längere Zeit nicht, nicht nach so einer Geschichte.“ Dann hob er mich einfach hoch und trug mich durch den Wald.


    Ich fröstelte. „Und Alec?“


    „Nach ihm sehe ich später.“


    Ich konnte seinen Tonfall nicht deuten, aber ich war zu erschöpft, um mir darüber Gedanken zu machen.


    Wie wirbelnde Schneeflocken trieben die Bilder durch meinen Geist, flossen zähflüssig wie Honig durch meine Adern. In allen diesen Bildern war Nicolas. Manchmal sah ich ihn im Spiegel, in der reflektierenden Oberfläche einer Glastür, eines Schaufensters. Ein Junge mit braunen Augen. Ein Mann, zäh und durchtrainiert, ein Mann mit einem finsteren Geheimnis und einem strahlenden Lächeln.


    „Gleich“, sagte Jacques. „Dort vorne ist schon der Waldrand. Ich lasse dich kurz allein, verstehst du? Um ein paar Decken zu holen, dabei kann ich dich nicht mitnehmen. Rühr dich nicht von der Stelle. Und, Kiara, verwandle dich nicht. Versprich mir, dass du dich nicht verwandelst.“


    Ich versprach es ihm, weil es ihm so wichtig war. Dann wartete ich. Weil ich immer mehr fror, erwies es sich als schlechte Idee, sich auf den Boden zu setzen, abgesehen von dem groben, mit Steinen und Blättern durchsetzten Untergrund. Sich gegen einen Baumstamm zu lehnen, half auch nicht, denn die nasse, kühle Rinde verstärkte mein Frösteln noch. Also beschränkte ich mich darauf, mir die Oberarme zu reiben, und schloss die Augen.


    Ein Fehler. Sofort stürmten die Bilder mit einer Wucht auf mich ein, die mich schier umriss. Hunger. Krallen und Zähne. Jemand schrie.


    „Kiara! Kiara, ich bin hier!“


    Starke Arme zogen mich hoch. Legten mir eine Decke um die Schultern. Sie fühlte sich klamm an, von Feuchtigkeit durchdrungen, aber er wickelte mich darin ein, rieb über meine Haut, um mich zu wärmen.


    „Ich hab ein Auto … gefunden. Frag nicht.“


    Er trug mich mitsamt der Decke über ein Feld. Halme kitzelten meine Fußsohlen. Der Duft der Erde mischte sich mit dem süßen Geruch des Getreides und der Regennacht. Ich starrte in die Dunkelheit, wagte nicht, die Augen zu schließen. Lieber spürte ich die Regentropfen in meinem Gesicht, fühlte, wie sie über seine Haut rannen und dann in meiner Decke versickerten. Jacques trug Kleider, die merkwürdig fremd rochen.


    Er hatte sie gestohlen, so wie das Auto. Mir war bewusst, dass ich ihm Vorhaltungen gemacht hätte, früher. Damals vor langer Zeit, als ich noch jene Kiara gewesen war, die dachte, sie wüsste, wie diese Welt funktioniert.


    Die neue Welt, die ich in Nicolas‘ Gestalt entdeckt hatte, war mir so fremd, dass sie alle Gesetze und Regeln durcheinanderbrachte. Ich wusste Dinge, die ich nie hatte wissen wollen. Ich wusste von einem Schmerz, der die Welt in Brand setzte, und von einem Sterben, das ohne Hoffnung war. Ich merkte, dass ich leise weinte.


    „Halte durch“, sagte Jacques und stellte mich auf die Füße, um die Autotür zu öffnen. Meine nackten Sohlen berührten die kalte, schlammige Straße, und ich klammerte mich an ihn.


    „Jacques“, flüsterte ich. Nur seinen Namen, hundert Mal seinen Namen.


    Er küsste mich auf die Stirn. Dann packte er mich mitsamt der Decke auf die Rückbank.


    „Wir sind ungefähr zwei Autostunden von Prag entfernt“, sagte er. „Wenn man den Zustand der Feldwege berücksichtigt. Ich habe in jenem Haus dahinten gefragt.“


    Er musste nicht erklären, wie er an diese Informationen, die Decke und die Kleidung gekommen war. Ganz zu schweigen von dem Fahrzeug. Er hatte nicht einfach gestohlen, sondern hypnotisiert, manipuliert. Es war mir egal.


    Ruckelnd und schaukelnd begann die Fahrt, nach einer Weile wurde es besser. Ich setzte mich auf und lehnte den Kopf gegen die Scheibe, um nicht in Versuchung zu geraten, einzuschlafen.


    Und in das Dunkel zu fallen, das mich hinter meinen Augen erwartete.


    Sobald die Straßen besser wurden, fuhr Jacques schneller. Lichter zogen an uns vorbei, die Schatten von Gebäuden, von Bäumen. Hügel glätteten sich. Eine Burg ragte ins Dämmerlicht des neuen Morgens.


    Als wir die Stadt erreichten, kroch bereits die Sonne über den östlichen Horizont. Es herrschte wenig Verkehr, erst nach und nach füllten sich die Straßen. In der Nähe des Hradschin rüttelte uns das raue Kopfsteinpflaster durch. Mit einem schwungvollen Ausweichmanöver entging Jacques dem Zusammenstoß mit ein paar Fahrzeugen, die uns entgegenkamen.


    „Das ist eine Einbahnstraße“, sagte ich.


    „Egal. Eine Abkürzung.“ Mit einem Ruck brachte er den Wagen vor dem Haus, in dem er wohnte, zum Stehen, und hupte.


    Jemand spähte durch ein Fenster. Dann öffneten sich die Flügel eines Tores und wir rumpelten aufs Grundstück. Der kleine Garten lag still im Morgenlicht, doch auf der Terrasse erschienen zwei Menschen. Anton und Nila. Gleich dahinter erkannte ich Dmitrij.


    Jacques sprang aus dem Auto und riss die Tür auf. Ich fiel ihm entgegen, obwohl ich versuchte, all meine Kräfte zusammenzunehmen. Es ging nicht, irgendwie konnte ich keine Verbindung zu meinen Beinen herstellen. Mir war, als müssten schwarze Krallen aus meinen Zehen ragen.


    Er hob mich hoch, strauchelte, und ich hörte seinen keuchenden Atem.


    „Monsieur“, sagte Anton sanft. „Lassen Sie mich helfen.“


    „Das ist Kiara“, rief Nila. „Was, um alles in der Welt …?“


    Ich war so unglaublich erschöpft, dass ich nicht glaubte, sprechen zu können, aber irgendwie schaffte ich es, „Hallo, Nila“ zu sagen. Mir durften bloß nicht die Augen zufallen.


    Es war dort. Es lauerte. Es war hungrig, aber es konnte warten.


    „Legt sie dorthin. Ich kümmere mich um sie.“


    „Jacques“, sagte Nila, „was ist hier eigentlich los? Was ist mit Kiara passiert?“


    „Nicht jetzt.“ Er klang so erschöpft, wie ich mich fühlte. „Bitte, nicht jetzt.“


    Sie ließ sich nicht abwimmeln. „Sie hat nichts an. Du kannst sie nicht einfach in dein Bett legen, Jacques. Du kannst doch nicht …“


    Er musste ebenso müde sein wie ich, sonst hätte er nicht die Wahrheit gesagt. Das Einzige, was sie beruhigen konnte.


    „Kiara ist meine Frau.“ Damit schloss er die Tür, und wir waren allein.


    Ich durfte nicht schlafen. Ich durfte nicht … aber ich konnte nicht anders.


    Und fiel in einen dunklen Schacht.


    Das Tier war dort.


    Und die Toten. Sie streckten die Hände nach mir aus.


    Nicolas. Wie ein Seiltänzer balancierte er auf dem schmalen Grat zwischen Kontrolle und Chaos. Vorsichtig. Es war unmöglich, sich der Bestie zu widersetzen. Man konnte nur überleben, wenn man so behutsam agierte, wie Nicolas es schmerzlich gelernt hatte. Man musste sie in Sicherheit wiegen und ihr Versprechen machen, damit sie stillhielt. Füttere den Wolf. Das war die wichtigste Regel von allen.


    


    „Aaah!“


    Ein Schrei weckte mich.


    Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Wo war ich? Wurde ich gerade angegriffen? Von wem?


    Das Zimmer kam mir fremd vor. Nein, doch nicht. Das war das Falken-Behandlungs-Zimmer, in dem wir uns endlich ausgesprochen hatten, Jacques und ich. Unser Schlafzimmer in dem kleinen Haus mit Garten unter dem Hradschin. Es musste später Nachmittag sein, dem Licht nach. Ich hatte fast den ganzen Tag verschlafen.


    Jacques hatte geschrien, seinem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen. „Wer bist du? Was soll das?“ Und dann, leiser: „Kiara?“


    „Was ist denn los?“, fragte ich. Meine Stimme klang tief und fremd. Männlich.


    Mit einem raschen Blick unter die Bettdecke stellte ich erschrocken fest, dass ich ein Mann war. „Oh.“


    „Wer bist du?“


    Ich antwortete ihm nicht. Zu sehr musste ich mich darauf konzentrieren, wieder Kiara zu werden. Es war beinahe zu anstrengend, aber schließlich klappte es. Ein zweiter Blick unter die Decke – jetzt war alles wieder gut.


    Jacques saß auf dem Bett und starrte mich immer noch an. „Wer war das?“, fragte er, während unsere wachsamen Freunde schon an die Tür pochten. „War das Nicolas?“


    „Braune Haare, braune Augen, Ende dreißig?“


    „Könnte hinkommen.“


    „Tja, dann war er es wohl.“


    „Alles in Ordnung?“, rief Dmitrij durch die Tür.


    „Alles bestens“, rief Jacques zurück, aber dann schüttelte er besorgt den Kopf. „Da bin ich mir nicht sicher. Du sollst dich nicht verwandeln, Kiara. Nicht in deinem geschwächten Zustand.“


    „Ich habe es nicht gemerkt, das war keine Absicht.“


    „Verdammt, Kiara, ich kann mir Schöneres vorstellen, als neben einem Mann aufzuwachen.“


    „Es ist einfach so passiert.“


    Er schlug die Hände vors Gesicht. „Tu das nicht. Wenn du der Wolf wirst … Ich weiß nicht, ob ich dich ein zweites Mal zurückholen kann. In meinem ganzen Leben war ich noch nicht so müde.“


    „Tut mir leid.“


    Er war beunruhigt, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen. „Das wird schon. Du brauchst jetzt vor allem Ruhe.“ Dann zuckte er plötzlich zusammen. „Verdammt, ich habe Alec vergessen. Ich war heute Nacht so fertig, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe, dass er noch im Wald liegt. Ich muss los und nach ihm sehen.“


    „Es geht ihm gut“, sagte ich.


    Er musterte mich, schien abzuwägen, was er sagen wollte. „Ich weiß nicht, ob du dich an alles erinnerst.“


    „Ich hab ihn umgebracht. Im Schloss. Wolltest du das sagen?“


    „Im Schloss? Nein, im Wald. Ich muss sofort dorthin, er ist schwer verletzt. Mindestens. Verdammt, ich war so um dich besorgt, dass ich ihn völlig vergessen habe.“


    „Er ist längst wieder zu Hause, glaub mir. Er …“


    Ich wurde unterbrochen, denn erneut klopfte es vehement gegen die Tür. „Jacques? Kiara?“


    „Was ist denn?“, rief er ungeduldig.


    „Wir haben gekocht. Habt ihr Hunger?“


    Wir sahen einander an. Das Tier war gesättigt. Fürs Erste. Wirklich satt war es nie, da war immer ein bohrendes Gefühl, wie ein dumpfer Schmerz.


    „Wer hat gekocht?“, fragte Jacques zurück.


    „Anton und Hilde.“


    „Gut, wir kommen gleich! – Manchmal kocht Susan“, sagte er an mich gewandt. „Es ist grauenhaft, und sie ist so schnell beleidigt. Dmitrij kocht am besten, wenn man es deftig mag, aber Antons Kochkünste sind auch nicht zu verachten.“


    Ich saß immer noch in die Bettdecke gewickelt da. „Zuerst eine Dusche. Soll ich mich dann in Jeanette verwandeln?“


    „Sie wissen ohnehin Bescheid.“ Diese Tatsache machte ihn sichtlich nervös. „Und nein, keine Jeanette. Nicht die kleinste Verwandlung. Ich meine es ernst.“


    „Gut“, sagte ich. „Dann geh ich jetzt ins Bad. Und in der Zwischenzeit könntest du vielleicht das Problem lösen, dass ich nichts zum Anziehen habe.“


    


    Eine halbe Stunde später saßen wir alle am Esstisch, einem wuchtigen Möbelstück, an dem zehn Personen Platz gefunden hätten. Anton ließ sich nicht dazu überreden, mit uns zu essen, sondern lungerte abwechselnd vor der Tür und im Garten herum und starrte nervös in den Himmel.


    Die jungen Leute am Tisch waren nicht weniger beunruhigt. Eine Weile herrschte Schweigen, nur unterbrochen von belanglosen Kommentaren zum Essen und beiläufigen Aufforderungen, die Schüssel oder das Salz rüberzureichen.


    Schließlich konnte ich die verstohlenen Blicke nicht länger ignorieren. „Fragt ruhig“, sagte ich. „Die Sache muss euch doch wie Steine im Magen liegen. Das kann nicht gesund sein.“


    Raoul stieß ein halbes Lachen aus. „Was sollen wir denn fragen? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Okay“, sagte Nila langsam. „Jacques hat gesagt, du bist seine Frau.“


    „War das eine Frage?“


    „Verdammt, Kiara, wir waren auf deiner Hochzeit!“, rief Susan aus. „Mit Alec!“


    „Das war ich“, sagte Jacques. „Ich kann meine Gestalt wechseln, falls ihr das noch nicht mitbekommen habt.“


    Hilde verschluckte sich und begann zu husten. Dmitrij klopfte ihr beruhigend auf den Rücken.


    „Und das wusstest du?“ Nilas Frage war an mich gerichtet.


    „Natürlich. Ich kann spüren, wer sich hinter welcher Verwandlung verbirgt.“


    „Aber …“


    „Kiara und ich sind seit der Sommerakademie zusammen“, sagte Jacques.


    „Das gibt’s doch nicht.“ Nila krampfte die Faust um ihre Gabel. „Und du hast uns kein Wort gesagt, du Miststück!“


    „Doch“, sagte Hilde leise. „Sie hat uns schon damals gesagt, dass sie ihn mochte. Wir haben es bloß für einen Witz gehalten. Und ihr beide seid ständig verschwunden! Warum ist uns das nie aufgefallen?“


    Raoul schlug auf den Tisch. „Du warst mit Kiara zusammen? Und was ist mit den ganzen Mädchen, mit denen du dich getroffen hast? Wusste sie das? Weiß sie von Jeanette?“


    „Ich bin Jeanette“, sagte ich.


    Nila schlug sich vor die Stirn. „Oh Gott, waren wir blind.“


    „Aber …“ Raoul schien mich mit seinen Blicken durchleuchten zu wollen. „Aber das kann doch nicht sein!“


    „Wir sind Wandler“, sagte Jacques gereizt. „Das müsste als Erklärung genügen. Können wir jetzt bitte weiteressen?“


    „Und die anderen Mädchen?“ Raoul war immer noch nicht zufrieden.


    „Das war auch ich.“


    „Bist du sicher?“


    „Es reicht!“ Jacques‘ scharfe Stimme beendete das Verhör. „Unser Privatleben geht euch nichts an. Wir haben ganz andere Sorgen.“ Er blickte in die Runde, plötzlich wirkte er nachdenklich. „Kiara darf sich zurzeit nicht verwandeln. Wir wollten weg, aber das macht es unmöglich. Ich vermute, hier ist sie noch am sichersten.“


    „Ihr wolltet weg?“, fragte Susan erschrocken. „Wohin? Warum?“


    Jacques wechselte einen Blick mit mir. War es besser, sie im Ungewissen zu lassen? Aber gerade mit solchen Sätzen wie „Es geht euch nichts an“ würde er Freunde in Feinde verwandeln. Immer noch konnte er abrupt vom netten Kumpel zum zornigen Herrscher wechseln.


    „Liegt das nicht auf der Hand?“, fragte ich. „Was meint ihr denn, warum wir euch die ganze Zeit belogen haben! Er und ich – glaubt ihr, der Clan nimmt das so einfach hin? Meiner ist da nicht toleranter als eurer. Wenn wir dieses Versteckspiel nicht länger mitmachen wollen, müssen wir fort.“


    Ich verriet nichts über Merciers todbringende Pläne. Über das Mittel, das Königskräfte verleihen oder nehmen konnte. Und nichts darüber, wer der Professor wirklich war.


    Wie naiv ich gewesen war. Ich hatte gedacht, wenn wir Etiennes wahres Gesicht kannten, würden wir hinter seine Geheimnisse kommen. Nun wusste ich alles, was Alec wusste. Mercier hatte kein wahres Gesicht. Und nein, wir konnten nicht gegen ihn kämpfen. Wir durften es nicht.


    Nach und nach kam das Gespräch wieder in Gang. Susan beobachtete mich mitleidig. Nila zersäbelte finster ihr Schnitzel. Hilde war krank und hielt sich dennoch tapfer. Immer wieder spürte ich ihre beunruhigten Blicke auf mir.


    „Magst du nichts essen?“, fragte Jacques.


    Ich merkte, dass ich im Gemüse herumstocherte und im Kartoffelbrei kleine Gräben für die Soße geschaffen hatte.


    Er musste es erfahren. Wer Nicolas in Wirklichkeit war, und was es bedeutete, Etienne Mercier zum Feind zu haben. Nur darüber nachzudenken, bereitete mir Übelkeit. Wenn ich diese bitteren Erkenntnisse nur von Jacques hätte fernhalten können!


    Wir konnten unseren Clan, unsere beiden Clans nicht allein lassen – nicht, solange der Mann, der einmal mein Geigenlehrer gewesen war, seine Spielchen spielte.


    „Mir ist nicht so gut. Ich glaub, ich lege mich noch mal hin.“ Ich lächelte den anderen zu. „Lasst euch nicht stören.“


    Jacques sprang auf, hielt mir den Arm hin, als sei ich schwerkrank. Er ließ es sich nicht nehmen, mich bis zu seinem Schlafzimmer zu begleiten.


    „Wir müssen reden.“


    „Gut“, sagte er. „Reden wir.“


    Ich setzte mich auf die Bettkante, aber er tigerte unruhig durchs Zimmer. „Warum?“, rief er gequält aus. „Warum hast du das getan? Du hattest doch schon Schwierigkeiten, aus meiner Gestalt zurückzukommen. Wir wollten fliehen. Wir wollten alldem den Rücken kehren. Was um alles in der Welt hat dich geritten, so ein Risiko einzugehen?“


    Der gestrige Tag lag eine Ewigkeit zurück, ein bodenloser Abgrund trennte mich von der alten Kiara.


    „Ich dachte, wenn wir Etienne angehen können, würde das helfen, einen Krieg zwischen den Clans zu vermeiden. Und Alec weiß, wer er ist. Wie hätte ich ahnen können …“


    Ich beendete den Satz nicht. Was ich dort finden würde. Die Bestie. Den Wolf.


    Das Grauen überzog meine Haut mit Frost.


    Das Tier war so nah. Es war immer noch da, ich konnte es fühlen.


    „Ich habe es nie geschafft, Alecs Gestalt zu knacken“, meinte Jacques nachdenklich. „Wie ist es dir gelungen?“


    „Sobald ich wusste, wie Nicolas aussieht, war es leicht.“


    „Er hat dir verraten, wie er aussieht? Kiara, was redest du denn da? Alec hütet seine Vergangenheit wie seinen Augapfel! Woran er guttut, wie ich anmerken möchte. Dieses Monster ist das Schlimmste, was es auf dieser Welt gibt. In allen Welten, will ich vermuten. Also, wie hast du ihn überredet?“


    Seine Lippen auf meinen, unser Kuss. Alec hatte geglaubt, dass ich mit ihm schlafen würde, wenn er mir sein Gesicht zeigte.


    Das konnte ich Jacques nicht erzählen. Es war mir raffiniert vorgekommen und absolut notwendig, aber im Nachhinein kam ich mir schäbig und gemein vor. Statt Alec zu geben, was er erhoffte, hatte ich mich in ein Ungeheuer verwandelt und ihn umgebracht.


    Scham brannte auf meiner Haut.


    „Ich habe ihn ausgetrickst“, sagte ich vage. „Und es hat sich gelohnt.“


    „Gelohnt?“, schnappte Jacques. Zum Glück war er viel zu aufgebracht, um weiter nachzuhaken. „Gelohnt? Bist du verrückt, Kiara? Was immer du erfahren hast, dieses Risiko war es nicht wert. Was gestern geschehen ist … oh Gott, es war furchtbar!“ Doch dann wurde sein Gesicht wieder sanft, er zwang sich zur Ruhe. „Leg dich hin. Und wenn du ein bisschen geschlafen hast, erzählst du mir, was du erfahren hast.“


    Ich wollte nicht darüber sprechen, aber es konnte nicht warten. Es war viel zu wichtig. „Etienne, er ist …“


    Und plötzlich war der Wolf da. Ich spürte, wie seine Zähne gegen meinen Kiefer drückten, wie Fell aus meinem Rücken spross, wie meine Hände sich zu Klauen krümmen wollten. Mit Gewalt versuchte ich die Verwandlung zurückzudrängen, mir brach am ganzen Körper der Schweiß aus.


    „Ja, was ist mit Etienne?“


    „Später“, keuchte ich. „Geh du zu den anderen. Sie sind sauer, weil wir sie so lange zum Narren gehalten haben. Versuch, sie zu beruhigen. Ich … schlafe ein bisschen.“


    Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Bist du sicher, dass du allein sein willst? Ich sollte vielleicht lieber bei dir bleiben.“


    „Geh nur.“


    Sobald die Tür sanft ins Schloss gefallen war, wankte ich ins Bad. Der Spiegel war mein Feind. Ich sah ein Mädchen, langes, rotbraunes Haar, eine helle Strähne. Meine Augen waren golden, Wolfsaugen, wild und bedrohlich. Der Wolf wollte aus meiner Haut heraus, er knurrte in mir, er war wie ein zweites Wesen mit einem eigenen Willen. Ein Untier, das witterte, das Hunger spürte, einen Hunger, um Welten zu verschlingen.


    Falsch. Alles war falsch.


    Das Gesicht im Spiegel flackerte. Braunes Haar, braune Augen. Und das Lächeln. Dieses Lächeln!


    Als ahnte der Mann, den ich vor mir sah, nichts von der Dunkelheit. Nichts von dem Tier. Ich sah Nicolas vor mir. Er hatte mehr Angst vor dem Wolf als ich. Er kannte ihn, er wusste, was das Leben mit ihm kostete.


    Er war der Gefangene, der Getriebene, aber zugleich war er stark und frei.


    Mit einem Wimmern stützte ich mich am Waschbecken ab; ich konnte die Augen nicht von dem Gesicht lassen.


    Etwas war falsch. Was?


    Kiara? Nicolas? Nein, ich durfte nicht Nicolas sein. Der Wolf stand schon bereit.


    „Nein“, flüsterte ich. „Nein. Nein!“


    Bevor er herausspringen konnte, verwandelte ich mich. Ich war ein Vogel.


    Flatterte durchs Zimmer. Die Gardine war wie ein Netz, die Möbel verstellten mir wie Felsen den Weg, eine fallende Vase ließ mich erschrocken zusammenzucken. Das hier war nicht richtig. Was hatte ich übersehen? Irgendwie fand ich in eine menschliche Gestalt zurück, öffnete das Fenster – aber wessen Hand war es, die nach dem Riegel griff? – und flog davon.
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    Schüsse peitschten durch die Luft. Ich sah die Schützen auf dem Dach, hinter den Nebengebäuden und am Zaun.


    Galt das mir?


    Ich dachte nicht lange darüber nach. Verwandelte mich in eine Wespe, die sie nicht mehr erkennen, nicht mehr treffen konnten.


    Hörte Rufe, erneut knallte ein Schuss. Meine winzigen Flügel trugen mich durch die Strömungen des Windes zu dem gewaltigen Gebäude vor mir. An der Ecke lagen die Fenster zu meinem Appartement, das schon so viel mehr war: ein Zuhause.


    Ich suchte nach einem offenen Fenster, fand schließlich eins, dessen Scheiben zersplittert waren, und zögerte. Warum hatte niemand das zerbrochene Fenster repariert oder wenigstens notdürftig zugeklebt?


    Wer schoss auf einen Vogel und öffnete ihm dann den Weg ins Haus?


    Vielleicht war eine Wespe noch zu auffällig. Ich wurde noch kleiner, eine winzige Fliege mit glitzernden Flügeln. Gleichzeitig meine Sinne zu behalten, war schwierig. Zu hören, zu sehen, zu denken.


    Vorhänge flatterten im Wind.


    Jemand flüsterte.


    Ich wagte mich noch näher heran.


    Im Inneren des Zimmers war es dunkel. Es war, als würde das Sonnenlicht an einer Mauer abprallen.


    Jemand wartete dort.


    Mein Gespür für andere Wandler arbeitete noch nicht einwandfrei; ich hatte keine Ahnung, wer dort drinnen lauerte. Doch meine Kräfte verließen mich. Ich sank auf die Fensterbank. Und eine Hand schloss sich um mich und hielt mich gefangen. Mein winziges Herz pochte wild, während ich in der Wölbung der Finger hockte.


    „Eine Fliege“, sagte eine Stimme, die ich nicht zuordnen konnte. „Ist sie das?“


    Ich verwandelte mich mit letzter Kraft zurück in die Wespe. Stach zu.


    Die Hand öffnete sich, jemand schrie auf.


    Ich sah einen Mann, der auf mich herunterblickte, das Gesicht wutverzerrt. Er kam mir seltsam bekannt vor. Ein Freund. Nein, nicht mein Freund, er war Nicolas‘ Freund. Er holte zum Schlag aus.


    „Halt.“ Das war Alec. „Einer meiner Agenten. Halt, sage ich!“


    „Verdammt, das Biest hat mich gestochen!“


    „Insektenverwandlungen“, sagte Alec. „Äußerst praktisch.“ Er hielt mir die Hand hin, und ich kletterte hinauf. „Du kannst gehen, Lenny.“


    „Ich habe einen Auftrag“, sagte der fremde Mann. „Ich kann nicht gehen, bevor er nicht erfüllt ist. Bist du dir sicher, dass das einer deiner Spione ist?“


    „Geh jetzt“, befahl Alec. „Wir reden später.“


    Eine Tür knallte zu.


    „Okay“, sagte er leise. „Wir stecken in Schwierigkeiten.“


    Er trug mich ins Schlafzimmer und setzte mich auf die Bettdecke.


    Verwandeln sollte leicht sein, aber es war schwer. Zu schwer. Ich war so erschöpft, dass ich nur mit Mühe zurück in meine menschliche Gestalt fand.


    „Alec“, flüsterte ich und schlang die Arme um ihn.


    Er hielt mich fest. Eine Weile schwiegen wir, eng aneinandergeschmiegt, meine Wange an seiner Brust. Tief atmete ich seinen tröstlichen Geruch ein.


    „Du hättest nicht herkommen dürfen“, sagte er schließlich. „Etienne hat keine Geduld mehr. Du bist hier nicht sicher.“


    „Zu Hause auch nicht. Jacques ist nicht sicher, wenn ich dort bin.“


    „Der Wolf ist noch da.“


    „Ja“, flüsterte ich in sein T-Shirt.


    „Hast du nicht in meinen Erinnerungen gesehen, was ich dir raten würde?“


    „Ich habe mehr gesehen, als ich je wissen wollte, aber es waren Streiflichter durch dein Leben. Und ich nehme ganz bestimmt nicht mehr freiwillig irgendeine deiner Gestalten an. Also, hast du eine Lösung für mein Problem?“


    „Der Wolf?“ Er seufzte. „Es ist eine Art … Erbkrankheit. Und ansteckend außerdem, wie es scheint. In all den Jahren habe ich nur ein einziges Mittel gefunden, um ihn loszuwerden: Alec. Wenn ich Alec bin, bin ich frei von ihm.“


    In der Gestalt des blonden Amerikaners hatte er Frieden gefunden. Er war das letzte Opfer des Nachtwolfs, denn in ihm, dem Skorpionwandler, war das Erbe des Wolfs so weit entfernt, dass er die Bestie nicht mehr spürte. Seit er Alec war, hatte er nicht mehr getötet, um den Hunger des Tiers zu stillen.


    „Es tut mir leid. Jetzt verstehe ich endlich, warum du nicht Nicolas sein kannst.“ Nun seufzte ich auch. „Aber ich kann doch nicht ständig als Alec herumlaufen! Ich bin ein Mädchen. Ich will nicht du sein!“


    „Sieh es als letztes Mittel, bevor er ausbricht.“


    „Wie werde ich ihn denn endgültig los?“


    Er zuckte die Achseln. „Gar nicht, fürchte ich.“


    „Das sind ja fantastische Aussichten.“


    Wir saßen nebeneinander. Es war seltsam, wie nah ich mich ihm fühlte, seit ich mich in ihn verwandelt hatte. Er war nicht einfach nur mein bester Freund oder mein Leibwächter. Seit ich sein Gesicht im Spiegel gesehen hatte, war er wie mein Zwilling oder wie ein Bruder. Obwohl er diesen Gedanken sicherlich hassen würde. Er hatte immer mehr von mir gewollt als Freundschaft.


    Ich hob den Kopf und erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, darauf, wie sich seine Mundwinkel nach oben zogen, seine Zähne sichtbar wurden, seine Augen glänzten. Wenn ich bei ihm war, färbte seine innere Ruhe auf mich ab. Ich konnte dem Ungeheuer den Rücken zuwenden.


    „Wie kannst du so lächeln?“, fragte ich.


    „Obwohl ich bin, was ich bin?“, fragte er zurück. „Obwohl es keinen Ausweg gibt?“


    Ich wusste, wie oft er versucht hatte, zu sterben. Ich hatte seinen Schmerz gefühlt und seine Qual und seine Sehnsucht danach, es endlich zu beenden. Und dennoch war er hier und lächelte.


    „Es gibt immer noch Dinge, die der Wanderer nicht beherrscht“, sagte er. „Von Sonnenaufgängen bis zu Freundschaft. Von Pasta bis zu dem Gesicht eines hübschen Mädchens.“


    „Der Wanderer“, sagte ich. „Etienne ist der Wanderer.“


    „So ist es.“


    „Warum hast du nie etwas gesagt? Wir hätten kämpfen können, einen Plan entwickeln können …“


    „Gegen ihn?“ Er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Wange, dann wandte er sich wieder ab und seufzte. „Geh zu Jacques, Kiara. Wir wissen beide, wen du wirklich liebst.“


    „Es tut mir leid“, sagte ich und senkte den Kopf. „Was ich getan habe … Das war nicht fair.“


    Er lächelte schief. „Ich habe auch nicht immer fair gespielt. Und ich wäre nie darauf gekommen, dass du dich in jemanden verwandeln kannst, dessen Gesicht du gesehen hast. Bei mir läuft es ja alles ein wenig anders.“


    „Du kannst dich in die Person verwandeln, die du getötet hast.“


    „Ja“, sagte er leise.


    „Mercier dachte, dass du es warst, oder? Der Wolf, der aus dem Fenster gesprungen und durch den Zaun gebrochen ist. Hat er dich bestraft?“


    „Das kann man wohl sagen. Er hat Lenny herbeordert, um dich zu töten.“


    Ich kannte Lenny aus seinen Erinnerungen. Ein Attentäter der Krakauer Agentenschmiede. Und, was Mercier nicht wusste, Nicolas‘ bester Freund.


    „Etienne vergibt nie. Um mich zu treffen, will er ernst machen und dich beseitigen. Die Schonfrist ist vorbei. Wenn Lenny den Auftrag nicht ausführt, dann muss ich es tun.“


    Mir wurde kalt. „Aber du musst ihm gehorchen! Wenn du dich widersetzt …“


    „Ich habe gestern Jacques zur Hilfe geholt“, sagte Alec. „Und meine größte Angst war, dass er dir nicht helfen würde. Dass es mir tatsächlich gelungen ist, eure Liebe zu zerstören. Doch er kam sofort mit. Ihr wusstet es längst, oder? Die Sache mit den Briefen.“


    Ich nickte.


    „Und die Hochzeit mit Jacques? Das war alles geplant. Du wusstest über jeden seiner Schritte Bescheid.“


    „Ja“, sagte ich wieder.


    „Der Tod unserer Agenten war nicht seine Schuld. Jetzt weißt du es sicher. Es war meine.“


    „Du hast sie nicht umgebracht! Ich weiß, dass du es nicht warst!“


    „Mercier bestraft mich, Kiara, wenn ich ihm nicht gehorche. Er kann mich nicht töten, aber er kann jeden umbringen lassen, der mir etwas bedeutet. Und er hat genug Getreue zur Verfügung, die ihm blindlings gehorchen. Als er deine Beziehung zu Jacques entdeckt hat, hat er mich natürlich verantwortlich gemacht. Weil ich mich habe täuschen lassen.“


    Ich wusste, was er mir damit sagen wollte. Mercier hatte keinerlei Skrupel. Für Alecs Versagen waren scharenweise Menschen gestorben. Wenn er sich bewusst widersetzte, würde es noch schlimmer werden.


    „Wenn du seinen Befehl ignorierst …“


    „Dann wird er so viele meiner Freunde töten, dass die Flure von Blut überschwemmt werden.“


    Ich legte die Arme um ihn, lehnte meine Stirn gegen seine. „Dann musst du es tun.“ Wenn ich floh, würde mein Clan leiden, wie er noch nie gelitten hatte.


    „Wir finden einen Ausweg.“


    Die Welt war dunkel geworden. Statt mit Jacques zu fliehen, saß ich hier neben Alec, der mich töten sollte.


    Ich sehnte mich nach Jacques, aber größer als meine Sehnsucht war meine Furcht, ich könnte mich in seiner Gegenwart verwandeln. In mir wohnte der Hunger. In mir flackerten Nicolas‘ Gestalten. Er selbst und die Toten, und dahinter, verborgen in einem Dickicht aus Finsternis und Dornen, der Wolf.


    


    Ich musste eingeschlafen sein, denn ich schreckte hoch, als Mercier wutschnaubend an die Tür hämmerte.


    „Nicolas! Mach sofort auf!“


    „Er nennt dich immer noch so“, flüsterte ich.


    „Ja“, gab Alec zurück. „Damit ich nie vergesse, was ich bin. Kannst du dich verwandeln? Ich muss ihm öffnen.“


    Ich verwandelte mich in eine grünschillernde Florfliege und krabbelte über die Tapete, während Seine Eminenz mit der Energie eines Güterzugs in den Raum stürmte.


    „Wo ist sie?“


    Alec, im T-Shirt und einer bequemen Jogginghose, fuhr sich durchs Haar. „Wer?“


    „Wer schon?“, schnaubte Mercier wütend. Ich hatte ihn selten so erlebt, ohne sein seidiges Lächeln, seine Gelassenheit, sein stets überkorrektes Auftreten. „Die Wächter haben auf einen Vogel geschossen, der spurlos verschwunden ist.“


    „Und warum sollte das ausgerechnet Kiara gewesen sein?“, fragte Alec. „Ich habe einen Spion zu ihren Eltern geschickt. Sie ist in Deutschland.“ Er log Mercier an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Niemand hat mir zu sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe, auch du nicht!“


    Seit ich wusste, was Mercier war, konnte ich Alec nur bewundern. Für jedes Wort, das er auszusprechen wagte. Für jeden kleinen Verrat, den er an seinem Peiniger beging. Und gleichzeitig war mir bewusst, welch gefährliches Spiel er da spielte.


    „Dir liegt etwas an ihr.“ Etienne klang beinahe wie immer, ruhig und kühl.


    „Natürlich“, gab Alec zu. „Dir etwa nicht? Du hast sie ihr Leben lang begleitet, wie … wie ein Patenonkel.“


    „Patenonkel?“ Der Mann, dem ich früher blind vertraut hatte, lachte. „Oh ja, so könnte man es nennen. Sie ist mein Geschöpf, so wie du es bist. Und hat sich dennoch dazu entschieden, mich zu verraten.“


    „Das stimmt doch gar nicht“, widersprach Alec. „Sie war jung und vor Liebe verblendet, das passiert den Besten. Das Problem haben wir doch längst gelöst. Nun will sie nichts, als eine gute Königin zu sein.“


    Er kämpfte um mein Leben, aber es hatte keinen Zweck.


    „Ich traue ihr nicht“, sagte Mercier. „Nicht mehr. Jacques Delon taucht ein wenig zu oft in ihrer Nähe auf. Muss ich mir eigentlich auch noch deinetwegen Sorgen machen?“


    „Du weißt, dass ich es nicht immer kontrollieren kann.“


    „Doch, das kannst du“, widersprach Mercier. „Sonst hätte ich dich nicht auf diese Position gesetzt. Du hättest sie längst beißen können, und das Problem wäre erledigt.“


    „Ich will ihre Kräfte nicht“, sagte Alec trotzig. Er duckte sich nicht einmal, hielt stolz den Kopf hoch, während ich mich nicht nur äußerlich klein und schwach fühlte. „Ich tue, was du verlangst, aber auf meine Weise.“


    „Na schön.“ Mercier betrachtete ihn kühl. „Wir haben ja inzwischen andere Mittel, um für die gewünschte Gabe zu sorgen. Und jetzt will ich wissen, mit wem du im Bett warst.“


    „Äh, wie?“


    „Spiel hier nicht den Unschuldigen. Mein Instinkt sagt mir, dass du nicht allein warst. Also, wo steckt das Vögelchen?“


    In diesem Moment schwirrte ich los. Mir blieben nur ein paar Sekunden. Mercier würde sich nicht mit Ausreden abspeisen lassen, und wenn er beschloss, dass er auch Alec nicht mehr trauen konnte, war alles aus.


    Zum Glück stand die Badezimmertür einen winzigen Spalt auf. Ich flog hindurch und verwandelte mich.


    Im Spiegel begegnete ich meinen eigenen angstvollen Augen. Nein. Damit würde ich Alec als Lügner entlarven.


    „Sie ist schon weg“, hörte ich ihn sagen.


    „Unsinn“, polterte Mercier. „Das Bett ist noch warm.“ Überprüfte er das etwa? „Soll ich annehmen, dass sie fliegen kann? Dass sie ein Vogel ist, ein Milan, beispielsweise?“


    „Nein“, protestierte Alec, „nein, sie …“


    Entschlossen drückte ich die Badtür auf und steckte den Kopf hindurch. „Gib’s doch einfach zu, Schatz.“


    Mercier fuhr herum. „Wer ist das?“


    Ich war mir sicher, dass er ihren Namen kannte. Dass er jede Akte der neuen Schüler sorgfältig studiert hatte.


    Ein hübsches Gesicht, ein leicht bräunlicher Teint. Schwarze Locken bis zur Taille. Sie fluteten über meine bloßen Arme. Ich hatte mich rasch in ein großes Handtuch gewickelt, falls Mercier darauf bestand, dass ich herauskommen sollte.


    „Tja, das, äh …“ Alec machte große Augen, als ich die Tür weiter öffnete, dabei war ich mir sicher, dass nichts Wichtiges zu sehen war.


    Selbst die ehrwürdige Eminenz riskierte einen Blick auf die verboten langen Beine der schönen Schülerin.


    „Ich bin Ramina“, sagte ich schroff. „Sein kleines Geheimnis. Sonst noch was?“


    Noch nie hatte ich gesehen, dass Mercier verlegen war, doch jetzt röteten sich seine Wangen.


    „Vergiss nicht, was wir besprochen haben“, sagte er zu Alec, „und sorg dafür, dass sie schweigt.“


    Mit einem knappen Nicken in meine Richtung verabschiedete er sich.


    „Sag nichts“, fauchte ich, sobald wir allein waren.


    „Wirklich? Ich darf nichts sagen?“


    „Nein!“


    „Schade“, meinte er. „Sonst würde ich dich dazu überreden, das Handtuch fallen zu lassen.“


    Mit diesem Kerl würde es irgendwann ein böses Ende nehmen. Und vermutlich würde ich irgendwie daran beteiligt sein.


    Ich verwandelte mich in mein eigenes Selbst. Diesmal fiel es mir gar nicht schwer, die Verwandlung zu vollziehen. „Das hättest du wohl gerne. Außerdem hat Mercier sich getäuscht. Ich war nicht mit dir im Bett. Ich hab bloß geschlafen. Schließlich ist es mein Bett.“


    Er hob in gespielter Verzweiflung die Hände. „Mir musst du nicht sagen, dass wir gar nichts gemacht haben. Jedenfalls bin ich froh, dass du die Situation gerade gerettet hast. Du solltest jetzt besser gehen. Und ich muss Mercier davon zu überzeugen, dass ich ihm gehorchen würde, wenn ich könnte. Ach, und was wir mit der echten Ramina machen, muss ich mir auch noch überlegen. Nun müssen wir sie irgendwie daran hindern, Mercier die Wahrheit zu sagen.“


    „Oder du fängst eine Affäre mit ihr an. Dann braucht sie nicht zu lügen.“


    Ich wollte nicht, dass Alec meinetwegen unglücklich war. Wenn er ein anderes Mädchen hätte …


    „Überlass es mir, was ich mit der kleinen Ramina anstelle.“ Sein freches Grinsen überdeckte seine Traurigkeit. „Du musst das Schloss verlassen, aber auf keinen Fall als Vogel. Sei irgendwas Kleines, bist du außer Sichtweite bist.“


    „Aber ich kann nicht zurück!“


    „Vertrau mir“, flüsterte er. „Und vergiss nicht, wenn der Wolf über dich kommt, kann nur Alec dir helfen. Und, so ungern ich es zugebe, Jacques. Wenn es dir gelingt, ihn nicht gleich in Stücke zu reißen, kann er dich zurückholen.“


    Alec war viel weniger Mensch als wir anderen Wandler. Ein Wandler, in dessen Blut seit Generationen kein menschliches Erbe mehr floss. Das wiedergeborene Ungeheuer aus der Vergangenheit meines Volks, das dereinst vor seinem Feind geflohen war – vor dem Nachtwolf.


    Und trotzdem vertraute ich ihm mehr als mir selbst.
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    „Was ist mit dir los? Wo warst du? Ich habe dir gesagt, du darfst dich nicht verwandeln!“ Hatte Jacques mich jemals zuvor angeschrien?


    „Die anderen kriegen mit, wenn wir uns streiten“, sagte ich. „Die Situation ist auch so heikel genug. Willst du, dass sie auf Merciers Plan hereinfallen und sich gegen dich wenden?“


    Finster starrte er mich an. „Warst du bei Alec?“


    „Ja“, sagte ich. „Ja, natürlich war ich bei Alec! Wo sollte ich sonst hingehen, wenn ich Angst habe, ich könnte ein Monster werden und dich umbringen? Dich und alle unsere Freunde? Er weiß wenigstens, womit er es zu tun hat. Aber wenn du glaubst, dass es mir Spaß macht, unsere Flitterwochen auf diese Weise zu verbringen, dann ist dir echt nicht mehr zu helfen!“


    Ich wandte mich abrupt ab und war schon an der Tür, als er den Kopf senkte. „Tut mir leid. Bitte, Kiara. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich habe versprochen, dass ich nie wieder an dir zweifle.“


    „Gehen wir nach draußen“, schlug ich vor. „Die Wände haben manchmal Ohren.“


    Wenig später schlenderten wir durch die Straßen. Heute kam mir alles fremd und fern vor, sogar ich selbst. Ich klammerte mich an Jacques‘ Hand und versuchte, mich nicht vor dem zu fürchten, was ich in mir spürte. Wir stiegen hoch zum Hradschin und lehnten uns über die Mauer. Ein warmer Wind wehte über die Dächer, spielte mit meinem Haar. Der Anblick der Stadt hatte immer etwas Tröstliches gehabt, doch heute hatte sich die ganze Welt in einen dunklen Wald verwandelt, und in jedem Schatten lauerten fremdartige Gestalten. Selbst die Menge schien nicht aus Menschen zu bestehen, sondern aus Geistern.


    Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt.


    Jacques legte den Arm um meine Schultern und küsste mich auf die Schläfe. „Wenn wir nicht wegfliegen können, mein Milan, müssen wir kämpfen.“


    „Du weißt ja nicht, gegen wen.“


    „Und du willst es mir nicht sagen. Glaubst du, ich habe Angst?“


    „Nein“, sagte ich. „Im Gegenteil, du wirst erst recht kämpfen wollen, das ist es ja. Aber es gibt Dinge, gegen die kann man nicht kämpfen.“


    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. „Ganz bestimmt nicht.“


    „Ich wusste, dass du das sagst.“


    Jacques schwieg und wartete.


    Es war schwer. Verdammt schwer.


    „Du kennst die Geschichten über unsere Herkunft“, begann ich schließlich. „Wie die Wandler in dieser Welt landeten. Der Prinz und seine Gefolgschaft gerieten nicht zufällig hierher, sie waren auf der Flucht vor einem übermächtigen Feind.“


    Er wirkte irritiert darüber, dass ich mit dieser alten Legende ankam. „Die meisten halten es für eine Art Metapher. Dass uns etwas auf den Fersen war, das uns auch hier nicht losließ – gemeint ist unsere Fähigkeit, uns zu verwandeln. Die uns immer fremd sein lässt in dieser Welt.“


    „Es gibt unterschiedliche Bezeichnungen für das Böse, das die Wandler jagte“, fuhr ich fort. „Eine ist: der Wolf der Nacht.“


    „Der Wolf.“ Seine Stirn furchte sich, als er begriff. „Dieses Monster? Nicolas? Wie ist das möglich?“


    „Er stammt aus einer Art Zuchtprogramm. Mercier hat die besten Krieger dazu überredet, miteinander Kinder zu zeugen. Über viele Generationen hinweg. Herauskommen sollte eine Art Überkrieger. Aber es liegt in den Genen der Kriegerkaste, Wölfe zu werden.“


    „Also züchtete er den Superwolf? Mit Absicht?“


    „Oder als Nebenwirkung. Ich bin mir nicht sicher, was er wirklich damit bezweckte. Tatsache ist, mit Nicolas ist diese Vergangenheit wieder ins Leben gerufen worden. Und erstaunlicherweise ist der Mann, der das getan hat, ebenfalls sehr eng mit dieser alten Geschichte verknüpft. Denn der zweite Name für das Unheil ist …“


    „Der Wanderer“, flüsterte Jacques.


    „Ich weiß nicht, ob Etienne wirklich der Wanderer ist. Ich weiß nur, dass Alec das glaubt. Mercier ist kein gewöhnlicher Wandler. Er kann den Körper eines Menschen annehmen und darin leben, indem er dessen Seele mit seiner verschmilzt.“


    Seine Hände strichen hochkonzentriert über die rauen Mauersteine. Es war heller Tag, und doch war es, als hätte sich der Himmel über uns verdunkelt.


    „Mercier … ist eine Gestalt?“


    „Ja“, sagte ich. „Ein Geiger. Er hat sich diesen Körper genommen, als sein früherer Wirt Abramowitsch gestorben ist. Nicolas hatte versucht, ihn zu ermorden. Doch dann tauchte er als Etienne Mercier auf und übernahm als dieser die Kontrolle über den Schlangenclan. Jacques, Mercier muss uralt sein. Immer, wenn er einen Körper aufgeben muss, übernimmt er einen anderen. Er ist quasi unsterblich.“


    Jacques starrte auf die Dächer unter uns, als könnte er dort die Antwort finden.


    „Und was macht ihn eigentlich so mächtig? Wenn er doch quasi nur ein Mensch ist?“


    „Er ist ein Feind, dem man nicht entkommen kann“, sagte ich, und wieder war in mir die dumpfe Verzweiflung, die ich in Nicolas gefunden hatte. Das unerbittliche Wissen darum, dass es keine Rettung gab. „Er manipuliert und benutzt und verfügt über ein Netzwerk an Informanten, Attentätern und Geldgebern. Dies ist eine Macht, die jahrhundertealt ist. Wie könnte man ihn dazu bringen, sie aufzugeben? Einen Mann, den man nicht töten kann? Alec ist der beste Krieger meines Clans, ein Kämpfer ohnegleichen, und nicht einmal er hat eine Möglichkeit gefunden, Mercier auszuschalten. Wenn Alec sich ihm widersetzt, bringt Mercier andere Wandler um. Er tötet ohne Gnade, ohne Gewissen.“


    Ich drehte mich um und lehnte mich neben ihn an die Mauer, wandte der Welt und dem Himmel und der Stadt den Rücken zu.


    „Und wenn man ihn umbringen würde“, dachte Jacques laut, „würde er jemanden wählen, der über größere Macht verfügt.“


    „Damit hat er Alec zu seinem Handlanger gemacht. Mit der Drohung, ihm seine Seele streitig zu machen.“


    „Das ist also Merciers Ziel? Wanderer und Nachtwolf zu verschmelzen?“


    Immer noch tauchten plötzlich fremde Gedanken auf, als wären es meine eigenen. So auch jetzt. Sobald Jacques seine Frage gestellt hatte, wusste ich, was Nicolas darüber dachte.


    „Ja“, sagte ich. „Das ist sein Ziel. Alec hat nicht den Hauch einer Chance.“


    „Man sollte doch meinen, er würde sich den Skorpionkönig aussuchen statt den bösen Wolf. Ich habe einige Verwandlungen mehr zu bieten.“


    „Tja, nur zwei Dinge sprechen dagegen: Mercier mag dich nicht, und er ist nicht gerne jemand, den er nicht ausstehen kann. Und, zweitens, du bist ein Skorpion, und er sympathisiert mit den Schlangen. Wenn ich ein Mann wäre, hätte er sich längst für mich entschieden, aber er will keine Frau sein. Er war immer ein Mann.“ Ich zögerte, denn ein neues Mosaikstück tauchte in meinem Geist auf und fügte sich in das Puzzle ein. „Doch jetzt hat er das Mittel, an dem er so lange gearbeitet hat. Wenn er jeden mächtig machen kann, dann ist er frei zu wählen, wer immer er sein will. Vielleicht entscheidet er sich am Ende doch gegen Alec.“


    Andere Bilder stiegen in mir auf. Ein Mädchen, das über das Pflaster einer anderen Stadt rannte, hinter sich das lautlose Tappen der Wolfspfoten. Eine alte Frau in einem Lehnstuhl. Ein Junge, der verschwand, sobald man ihn ansah.


    Nicolas‘ Erinnerungen. Ich kannte die Namen der Menschen, denen er begegnet war. Ich wusste, wie es in der Wohnung der Greisin roch, penetrant süßlich nach einem billigen Parfüm, und wie ihr glattes weißes Haar eng an ihrem Kopf anlag.


    „Gehen wir ein Stück“, sagte Jacques.


    Wir gingen langsam, und manchmal streiften sich unsere Arme, und seine Hand tastete nach meiner. Ich spürte die Krallen an meinen Fingerspitzen und zog meine Hand fort, und mit einem erstickten Geräusch wandte er das Gesicht ab.


    Eine Gasse, kleine Häuser, eng aneinandergeschmiegt. Und dazwischen eine blau gestrichene Fassade. Nummer zweiundzwanzig.


    Jacques blieb in den Anblick versunken stehen. Immer, wenn er nachdenken musste, kehrte er zu Kafka zurück. Zu einer Geschichte, die nicht gut ausgegangen war.


    Als er mir den Arm um die Schultern legte, wich ich nicht zurück. Der Wolf war da, aber ich ignorierte ihn. Ich lehnte mich an Jacques, spürte seine Wärme, seine Unruhe. Er war halb wahnsinnig vor Zorn und Sorge, und ich dachte an das Kind, das immer bereit gewesen war, zurückzuschlagen, egal wie viele Gegner ihm gegenüberstanden und um wie viel größer sie waren.


    „Man könnte meinen, es sei nur eine Fassade“, sagte ich. „Eine Wand, in die man Tür und Fenster eingelassen hat. Und dahinter ist nichts. Kaum zu glauben, dass Kafka wirklich hier gewohnt haben soll.“


    „Wenn ich durch diese Tür gehen könnte“, murmelte Jacques.


    „Du kannst es doch. Keine physikalischen Grenzen, hast du selbst behauptet.“


    Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Ja, ich könnte. Aber dann wäre ich vermutlich enttäuscht.“


    Hand in Hand standen wir vor dem Haus des Schriftstellers, den wir beide verehrten.


    „Es muss einen Weg geben. Es gibt immer einen Weg.“ Er starrte auf die schäbige blaue Tür.


    „Der Weg, den Gregor Samsa gewählt hat, ist jedenfalls der falsche“, sagte ich. „Zu verschwinden ist keine Lösung.“


    In Jacques‘ Augen glänzte etwas auf. „Das ist es.“


    „Wir können nicht fliehen, Jacques, und wir können nicht kämpfen. Was bleibt da noch?“


    „Wint Alamar“, flüsterte er. „Wir verschwinden nach Wint Alamar.“


    „Was?“


    „Lass den Traum Wirklichkeit werden.“ Diese Art Lächeln hatte ich noch nie auf seinem Gesicht gesehen. „Wir müssen durch die Tür, Kiara. Wir werden die Gesetze der Physik sprengen und gehen nach Hause.“


    Die Zeit stand still. Wir standen still, während die Welt unter uns und der Himmel über uns sich drehten.


    Dann redeten wir. Diskutierten. Wogen den Plan ab wie mit einer Waage, seine Möglichkeiten, die Gefahren. Den Irrsinn und die Verlockung. Irgendwann fanden wir uns an der Burgmauer wieder. Die Pflastersteine hatten unsere Schritte und unsere Sorgen geschluckt und einen Weg für uns gebildet.


    Die Stadt lag wie ein Teppich ausgebreitet vor uns. Der Mond hing noch als verblassende Scheibe über dem Horizont, und im Osten hinter den Hügeln ging bereits die Sonne auf und überzog den Himmel mit fahlem Ocker, Safrangelb und der verheißungsvoll glühenden Röte eines kommenden Tages.


    Wir standen nebeneinander an der Burgmauer. Hinter uns erhoben sich dunkel die Umrisse des Hradschin. Prag schlief nicht mehr, schlief nie ganz. Schon drang das Dröhnen des Verkehrs bis nach hier oben. Der Fluss wand sich wie ein brennender Drache zwischen den Stadtteilen hindurch, und auf der Karlsbrücke sicherten sich die Porträtmaler und Straßenmusiker die besten Plätze.


    Jacques hatte nichts Sonniges, nichts Strahlendes an sich. Er verkrampfte die Hände, legte sie auf die Mauersteine, die noch warm waren von den vergangenen Tagen, und starrte geradeaus. Die Sonne kroch ein Stück weiter über den Stadtrand und goss ihr Licht über uns beide. Sein Haar leuchtete wie ein Heiligenschein, aber sein Gesicht lag im Dunkeln.


    „Ich frage mich, warum ich davon träume. Ist es, damit keine Menschen zu Schaden kommen?“, fragte er leise. „Geht es darum? Dass wir diese Welt nicht erobern, sondern sie verlassen und die Wandler vom Antlitz der Erde tilgen?“


    „Und wenn es kein Tor gibt?“, fragte ich, obwohl ich das schon tausend Mal gefragt hatte in dieser Nacht, die selbst wie ein Tor war zu neuen Ideen und Möglichkeiten.


    „Dann werden wir alle sterben“, sagte Jacques leichthin. „Wollen wir nicht sehen, wie viele Tore sich noch öffnen können in andere Welten? Und ob wir nicht eins finden, hinter dem jemand auf uns wartet? Vielleicht sogar Gott?“


    


    Das Palais hatte in die Stadt hineingepasst wie ein funkelnder Diamant in ein üppiges goldenes Collier. Es so zerstört zu sehen brach mir das Herz. Das Eingangsportal war aufgerissen, wie von der flammenden Faust eines Riesen eingedrückt. Dahinter lag die große Eingangshalle in Schutt und Asche.


    Der Metallzaun, der das Anwesen umfasste, war mit einem Vorhängeschloss gesichert, und als wir näherkamen, sprang aus einem parkenden Auto, auf das ich gar nicht näher geachtet hatte, ein Mann.


    Er wirkte wie ein Polizist in Zivil.


    „Bleiben Sie stehen!“, befahl er streng, als Jacques die Hände an das Gitter legte. „Rühren Sie nichts an!“


    „Es wird Tag und Nacht bewacht? Was für ein Aufwand“, meinte ich, da Jacques schwieg. Ich fühlte seine Wut. Sie schien aus seinen Poren zu dringen wie eine dunkle Wolke.


    „Das Gebäude ist einsturzgefährdet“, erklärte der Mann. „Ich muss Sie bitten, weiterzugehen.“


    Sehnsüchtig hing Jacques‘ Blick an seinem Zuhause. Die Fassade war rauchgeschwärzt, die Fensterscheiben geborsten. Der rechte Flügel war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, doch der linke Flügel stand noch. Ein paar weiße Gardinen wickelten sich still um die zerbrochenen Rahmen wie erschlaffte Fahnen.


    „Ist die Bibliothek erhalten geblieben?“, fragte ich. „Sie liegt zur Rückseite hin, mit Aussicht auf den Garten.“


    Wenn wir nach dem Tor nach Wint Alamar suchen wollten, brauchten wir einen kundigen Führer. Was lag näher, als in alten Legenden nach Spuren der Wahrheit zu forschen?


    „Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben.“ Der Polizist musterte Jacques verstohlen. Er schien keine Ahnung zu haben, wer ich war, aber dass der Eigentümer des Palais vor ihm stand, war ihm offenbar bewusst. Ich konnte sehen, wie seine Hand nach der Waffe an seinem Gürtel zuckte, doch er gab der Versuchung nicht nach. Ein kluger Mann.


    „Bitte gehen Sie. Ich kann nichts für Sie tun.“


    Jacques hob den Kopf. „Ich könnte Sie dazu bringen, uns hineinzulassen“, sagte er. „Es würde Ihnen vorkommen wie Ihre eigene Idee.“


    „Ich bin ausgebildet, um Manipulation zu widerstehen.“ Der Polizist verschränkte die Arme und presste die Lippen aufeinander.


    „Nicht dieser“, sagte Jacques schlicht. Er klang nicht im Mindesten eingebildet oder selbstgefällig. Es war einfach eine Tatsache. „Öffnen Sie uns. Ich will keinen Ärger. Ich brauche nur die Bücher.“


    „Es wurden bereits Wagenladungen voller Akten abgeholt“, sagte der Mann. „Ich bezweifle, dass Sie noch irgendetwas von Wert finden.“


    „Von wem?“, warf ich ein. „Hat die Regierung unsere Sachen beschlagnahmt?“


    Geheimes Wissen über die Wandler in den Händen der Menschen? Das wäre eine Katastrophe! Nicht nur unsere Gabe musste geheim bleiben, auch die Rolle der Fürsten und anderer wichtiger Wandler. Mächtige Männer und Frauen waren in das Machtgefüge von Regierungen und Institutionen verstrickt, und eine Enttarnung hätte uns allen geschadet.


    „Nicht die Regierung, nein. Ein Experte für … für paranormale Aktivitäten hatte eine Genehmigung, alles mitzunehmen, was er für seine Untersuchungen benötigte.“


    Das konnte nicht Mercier sein, oder? Im Ernst, Mercier?


    Der Beamte konnte oder wollte uns keinen Namen nennen.


    „Ich bin auch ein Experte für paranormale Aktivitäten“, sagte Jacques. „Eine kleine Vorführung gefällig? Schauen Sie genau hin und sagen Sie mir, wie er aussah. So vielleicht?“ Dann trug er plötzlich ein anderes Gesicht, und der Posten schnappte nach Luft.


    „Konzentrieren Sie sich. War es dieser Mann? Diese Frau?“ Er wechselte das Gesicht, eins nach dem anderen, doch jedes Mal schüttelte der erschrockene Wachmann den Kopf. Die Skorpionfürsten waren es also nicht gewesen.


    „Ja“, sagte er schließlich, „der war hier. Wir hatten die Anweisung, seinen Anordnungen Folge zu leisten.“


    Ich hatte es geahnt, und trotzdem starrte ich fassungslos auf das glatte, kühle Gesicht von Etienne Mercier. Gleich darauf blinzelten mich wieder Jacques‘ dunkle, von finsterster Wut erfüllte Augen an.


    „Die Bücher sind noch da“, sagte ich. „Retten wir so viele, wie wir können. Mit Etienne beschäftigen wir uns später.“


    „Ich darf Sie nicht reinlassen.“ Der letzte Versuch, Widerstand zu leisten.


    „Befürchten Sie keinen Ärger von dem Mann, den ich Ihnen eben gezeigt habe“, sagte Jacques. „Ich bin der Einzige, vor dem Sie sich in Acht nehmen sollten. Den Schlüssel bitte.“


    Der Posten wirkte verstört, als er Jacques ein ganzes Schlüsselbund reichte.


    Wir nahmen das Vorhängeschloss ab und betraten das zerbombte Palais.


    


    Die Marmorfliesen in der Halle waren gesprungen. Durch das Dach schimmerte der Himmel, der heute wolkig war, wie eine gigantische graue Decke.


    Jacques seufzte. „Mercier“, murmelte er. „Wer sonst.“


    „Er hat mit der Regierung zusammengearbeitet, um die Stadt von dir zu befreien.“ Ich war schließlich dabei gewesen. „Dafür hat er sogar offiziell die Erlaubnis bekommen, sich hier zu bedienen.“


    Sämtliche Akten über die Skorpione waren somit im Besitz der Schlangen. Würde Etienne nun alle Clanmitglieder aufspüren, weltweit, und einen nach dem anderen töten lassen?


    „Es war mein Fehler, dass ich nicht an die Akten gedacht habe.“ Jacques schob einen Stein mit dem Fuß zur Seite, und legte den Zugang zur Treppe frei. Grober Staub rieselte von den Wänden. Seine Stirn war umwölkt, und ich konnte nicht erraten, was in ihm vorging. „Mein Fehler, dass ich vergessen habe, wie viele Geheimnisse hier aufbewahrt wurden. Wie wichtig sie sind. Immer wieder spiele ich dem Feind in die Hände!“


    Ich erinnerte ihn nicht daran, dass er sich um andere Dinge gekümmert hatte. Er war gefangen gewesen, hatte sich von den Strapazen erholen müssen. Und in letzter Zeit hatte ihn vor allem meine Heilung beschäftigt. Während er in Merciers Plänen geschnüffelt hatte, hatte dieser sich das gesammelte Wissen über den Skorpionclan beschafft.


    Jacques riss eine Tür nach der anderen auf, doch die Räume dahinter waren leer. Aktenschränke, Computer, Ordner – alles weg.


    „Es ist nicht verloren“, sagte ich. „Das alles muss sich nun drüben bei uns im Schloss befinden. In unserem Schloss.“


    „Was hat er damit gemacht? Wenn er sämtliche Adressen besitzt und die Killer bereits losgeschickt hat, wie könnten wir ihn stoppen? Weißt du es? Ich kann nicht überall zugleich sein.“


    Ich nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Bibliothek, denn ich hatte keine Antwort für ihn. Über den Teppich, der immer noch von Löschwasser getränkt war, erreichten wir eine geschlossene Tür, und unwillkürlich schrak ich davor zurück, sie zu öffnen. Was, wenn Mercier alles weggeschafft hatte? Ich hatte mich an die Hoffnung geklammert, dass wir endlich eine Möglichkeit finden würden, ihn zu besiegen, und ich wusste, dass ich diese Hoffnung nicht aufgeben konnte.


    Meine Hände zitterten. Ich starrte darauf – es waren Nicolas‘ Hände.


    „Oh nein“, flüsterte ich. Rasch wandte ich mich ab, während ich fühlte, wie seine Züge über mein Gesicht wanderten.


    Jacques hatte nichts gemerkt. Er stieß die Tür auf und seufzte erleichtert.


    Die Regale, die bis zur Decke reichten, waren nach wie vor gefüllt, Buchrücken an Buchrücken, eine Verlockung für jeden passionierten Leser. Sogar der Geruch war immer noch derselbe, leicht staubig und mit dem Duft von altem Leder und Druckerschwärze.


    „Zumindest hat uns niemand die Arbeit abgenommen“, sagte Jacques trocken.


    Ich hielt mich hinter ihm, und gerade bevor er sich zu mir umdrehte, gelang es mir, wieder Kiara zu sein. Mein Hals war trocken, ich musste husten.


    „Dann lass uns anfangen.“


    


    Ägyptische Gottheiten. Menschen mit Schakalköpfen, Katzenköpfen, Falken und Sphinxe. In allen Büchern, die ich wahllos von den Borden zupfte, wimmelte es von Mischwesen. Wählte ich ein anderes, sprangen mir Minotauren und ziegenfüßige Faune entgegen.


    In meiner Brust wohnte das Tier, Nicolas‘ Tier. Es atmete. Es lauschte. Mir war sogar, als würde es lachen. Es gab so viele Fälle misslungener Verwandlungen, halb das eine und halb das andere, dass ich mich verhöhnt fühlte.


    „Kiara“, sagte Jacques leise.


    Er saß in dem hohen Sessel vor dem Fenster, mehrere Büchertürme, die er auf dem Boden aufgestapelt hatte, ragten sogar über den kleinen Tisch hinaus, auf dem er Bildbände und Folianten durchblätterte.


    Rasch vergewisserte ich mich, dass mit meinem Körper alles stimmte, bevor ich meine eigenen Bücherhaufen sich selbst überließ und zu ihm hinüberging. „Hast du was gefunden?“


    Das Buch, das er aufgeschlagen vor sich liegen hatte, war so alt, dass es zu zerfallen drohte. Das vergilbte Papier war an den Rändern ausgefranst, die schwungvolle Handschrift so verblasst, dass sie kaum zu entziffern war. Ich fragte mich, ob die bräunliche Tinte auch Blut gewesen sein könnte.


    Das Bild dagegen war noch gut zu erkennen, die Farben waren klar und die Umrisse scharf umrandet.


    „Diese Gestalten mit den großen Augen und den eckigen Gesichtern, das sind der Prinz und sein Gefolge“, sagte Jacques und wies auf die rechte Ecke, in der sich ein paar grob gezeichnete Figuren duckten. „Und hier, links, das Monster, das sie verfolgt.“


    Die Bestie sah aus wie ein aufrecht gehender Wolf mit glühend gelben Augen und teuflischen Hörnern. Versonnen strich Jacques mit den Fingerspitzen über das Portal, in dem der Nachtwolf stand, einen Fuß noch in der anderen Welt. Wie ein üppiger Barockrahmen wölbte sich das Tor über dem hageren, zottigen Ungeheuer.


    „Das ist der einzige Hinweis auf unseren Feind“, sagte Jacques.


    „Ich habe gar nichts gefunden“, musste ich zugeben. Das Wort „Mischwesen“ mochte ich nicht einmal mehr aussprechen.


    „Das Buch ist alt, wie man sieht, aber es gibt wesentlich ältere. Was hat dieses, was die anderen nicht haben? Was will es uns mitteilen?“


    „Hast du reingelesen?“


    „Die Geschichte der Wandler“, sagte er. „Von den Anfängen bis ins fünfzehnte Jahrhundert, gemischt mit skurrilen Werwolflegenden und Schauermärchen. Aber es ist das einzige Buch, das sich der Frage nach dem Portal widmet.“ Wieder fuhr er die verschnörkelte Umrandung nach. „Also“, las er mir den Text unter der Illustration vor, „öffnete der Prinz die Tore der Hölle und führte das Verderben hereyn.“


    „Nett“, sagte ich. „Für den Autor ist Wint Alamar die Hölle. Und wir Wandler sind dann die Teufel, oder was? Oder ist diese Welt die Hölle für uns, weil wir unsere wahre Natur verstecken müssen?“


    „Darum geht es nicht.“ Ungeduldig winkte Jacques ab. „Verstehst du denn nicht? Er öffnete die Tore! Bisher hat es immer geheißen, die Alamarer fielen durch eine Öffnung in unsere Welt. Es klang wie ein Zufall. Ich dachte immer, der Prinz hat seine Leute in die Irre geführt, weil er sich selbst verirrt hatte. Es war nie die Rede davon, dass man das Portal selbstständig öffnen und schließen kann.“ In Jacques‘ schwarzen Augen funkelte eine Flamme, als er mich anlächelte. „Öffnen wir unser eigenes Tor und lassen den Teufel in dieser Hölle zurück.“


    Sein Blick war intensiv und warm wie eine Berührung. Er streckte die Hand aus und zog mich zu sich, bis ich auf seinen Knien saß, und blies mir seinen Atem ins Haar.


    „Ich dachte, es könnte irgendwo der Ort erwähnt sein, von wo die Wandler begannen, diese Welt zu besiedeln. Aber das ist noch viel besser. Wir öffnen selbst einen Durchgang.“


    „Es ist nur eine Legende“, sagte ich. „Nur eine Fassung einer alten Erzählung.“


    „Das Monster ist wahr. Warum nicht alles andere auch?“


    „Du kannst kein Tor nach Wint Alamar öffnen“, sagte ich, denn das war einfach zu unglaublich. Wint Alamar war wie das Paradies, das wir verloren hatten, ein Ort der Sehnsucht, an den man nie gelangen konnte. Und Jacques sprach davon, eine Tür aufzustoßen, die seit Jahrtausenden geschlossen war.


    „Wenn jener Prinz es konnte, unser Urahn, warum sollte ich es nicht können?“ Er vergrub seine Hände in meinem Haar, zog mich noch näher zu sich heran und küsste mich. „Ich finde den Weg. Wir gehen. Wir alle. Und dann sind wir den Wanderer ein für alle Mal los.“


    Jacques lachte leise und küsste mich. Küsste mich fester, drängender. Wärme stieg aus meiner Mitte auf.


    In diesem Moment glaubte ich alles. Er konnte ein Tor öffnen. Er konnte uns alle zurück nach Wint Alamar bringen. Er war der mächtigste Wandler aller Zeiten, und er gehörte mir. Mit einem Seufzer drängte ich mich näher an ihn heran, hungrig nach mehr, als er auf einmal ein gurgelndes Geräusch von sich gab. Er sprang auf und stieß mich so heftig von sich, dass ich rücklings auf den harten Parkettboden fiel. Ich war so erschrocken, dass mir die Luft wegblieb.


    Jacques stand über mir und starrte mich entsetzt an. „Was soll das?“, schrie er. „Machst du dich über mich lustig?“


    „Bist du verrückt?“, keuchte ich, dann merkte ich, dass meine Stimme fremd klang. Ich betrachtete meine Hände und konnte zunächst nichts feststellen. Waren sie nicht immer so? Ich berührte mein Gesicht, die rauen Wangen eines Mannes. Einen Moment war ich so verwirrt, dass ich gar nichts mehr wusste. Musste das nicht so sein? Wer war ich eigentlich? Und warum hatte ich Jacques geküsst? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht schwul war. Außerdem waren wir Feinde. Er war der Skorpionkönig, ich war der Prinz der Schlangen. Gab es einen bestimmten Grund, warum ich mit ihm zusammen war und meinen schlimmsten Gegner geküsst hatte?


    „Warum bist du schon wieder Nicolas?“, rief Jacques außer sich.


    Ich konnte ihn nur anstarren, denn ich hatte keine Antwort für ihn. Tief in mir regte sich die Bestie, der andere Feind, der in mir lebte, und erwog die Möglichkeit, dem Mann vor mir die Kehle durchzubeißen. War ich deswegen hier, hatte ich mich ihm heimlich angenähert, um die Gelegenheit zu haben, ihn zu töten? Er war der Feind. Ich hatte den Feind geküsst, den Skorpionkönig. Ich hatte ihm meinen Clan überantwortet.


    „Oh Gott“, flüsterte Jacques. „Kiara. Kiara!“ Als ich nicht reagierte, kniete er sich neben mich und streckte vorsichtig die Hand aus, ohne mich zu berühren.


    „Du bist nicht Nicolas“, sagte er eindringlich. „Du musst zurückkommen, jetzt sofort. Jetzt, bevor … Kiara.“ Immer wieder sagte er den Namen, wie eine Beschwörungsformel. „Ich hätte wissen müssen, dass es noch nicht vorbei ist. Diese Gestalt ist stärker als alles, was uns je begegnet ist. Ich hatte unrecht. Ich bin nicht der mächtigste Wandler aller Zeiten. Das hier ist viel stärker, das ist eine Kraft, die über die von Königen hinausgeht. Kiara, du musst wieder zu dir kommen. Kiara!“


    Unablässig rief er meinen Namen.


    Das Tier kroch näher. Es witterte eine Macht, die uns gehören konnte, sobald wir ihren Besitzer zerrissen hatten. Alles würde uns gehören.


    „Kiara! Sieh mich an! Ich bin der König beider Clans, und ich befehle dir, deine Gestalt zu wechseln. Sofort!“


    Ich erinnerte mich an verschnörkelte Buchstaben auf einem cremefarbenen, goldumrandeten Blatt. An einen Fingerabdruck, der als Unterschrift diente. Vor uns waren die Würdenträger versammelt und bezeugten ehrfürchtig die Krönung des Königs.


    „Du hast Etienne die Urkunde gegeben“, sagte ich. „Im Austausch für Hilde und den Doktor. Schon vergessen?“


    „Ich habe einen Schwur geleistet, und der gilt trotzdem.“ Er nickte mir aufmunternd zu. „Rede dich nicht heraus. Verwandle dich. Das ist ein Befehl.“


    Das Tier sträubte sich gegen seine Autorität. Er war nur ein Junge. Kaum zwanzig Jahre alt, noch halb ein Teenager. Warum sollte ich ihm gehorchen? Aber wenn er wirklich mein König war, musste ich es.


    Ich beugte den Kopf, kniff die Augen zusammen und verwandelte mich.


    Und schon hielt er mich in den Armen, zog mich an seine Brust, berührte mein Gesicht. Er weinte, was mir seltsam vorkam.


    Dann wurde mir plötzlich bewusst, was ich getan hatte. Dass ich darüber nachgedacht hatte, ihn in Stücke zu reißen. Er musste die Mordlust in meinen Augen gesehen haben.


    „Tut mir leid“, flüsterte ich.


    Ich wand mich aus Jacques‘ Umarmung und stand auf. Meine Kleider saßen merkwürdig locker, der Gummizug meines Slips war gerissen. Der andere Körper hatte ihn wohl gesprengt. Ein halbes Lachen stieg mir aus der Kehle, hastig hielt ich mir die Hand vor den Mund.


    Es war nicht auszuhalten, wie Jacques mich ansah. Als hätte er einen Fremden in seinem Wohnzimmer entdeckt und wüsste nicht, ob er es mit einem Einbrecher oder einem Gast zu tun hatte.


    „Ich dachte, ich hätte dich zurückgeholt“, sagte er. „Du bist wieder die Schlangenkönigin. Wie kann diese Gestalt stärker sein als du?“


    „Das ist sie nicht. Ich werde es in den Griff bekommen, versprochen.“ Ich wollte nicht mehr darüber reden. „Jacques“, sagte ich leise, „wir müssen Alec mit ins Boot holen. Wir müssen gemeinsam einen Weg finden, wie wir Mercier besiegen. Wie wir verhindern, dass er mitkommt, wenn wir das Tor tatsächlich öffnen sollten.“


    „Eigentlich wollte ich nicht, dass Alec etwas davon erfährt“, sagte er. „Ich hatte gehofft, wir könnten sie beide auf einen Schlag loswerden.“


    „Siehst du es denn nicht?“ Ich wusste nicht, ob er mir überhaupt zuhörte, ob das, was ich sagte, zu ihm durchdrang. „Alec und Etienne dürften sich gar nicht zusammen in ein und derselben Welt befinden. Jacques, Alec ist das Einzige, was uns vor dem Nachtwolf bewahrt. Was diese Welt vor ihm bewahrt hat. Er hat getötet, um das Untier ruhig zu halten, aber die geringe Anzahl an Opfern haben wir nur ihm zu verdanken. Seiner Selbstbeherrschung, seinem Charakter, seiner Stärke. Aber wenn Mercier sich dazu entschließt, diese Gestalt an sich zu reißen, ist alles verloren. Niemand könnte dieses Monster aufhalten, absolut niemand. Dagegen ist der Kampf gegen dich gar nichts. Du hast den Dom zerstört und einen Teil von Prag, aber es hat dir leidgetan und du hast aufgehört. Etienne würde nicht aufhören. Er würde die Bestie entfesseln.“


    Jacques antwortete nicht.


    „Nein“, wiederholte ich. „Wir müssen sie trennen, für immer. Es ist unmöglich, einen von ihnen zu töten, also müssen wir dafür sorgen, dass Mercier niemals zum Nachtwolf werden kann.“


    Doch noch während ich redete, erkannte ich das Problem: Wir konnten den Wolf nicht in Merciers Nähe lassen, aber wir konnten ihn auch nicht mit nach Wint Alamar bringen und die tödliche Schlange aufs Paradies loslassen.


    Es gab keinen Ausweg, keine Lösung. Ich rieb mir die Schläfen; mein Schädel schmerzte, als wollte er zerspringen. In meinem Mund schmeckte ich Blut.


    „Oder wir stoßen den Professor durchs Tor und bleiben hier.“


    Jacques runzelte die Stirn. „Mein Leben lang habe ich von Wint Alamar geträumt. Es war mein Halt, meine Hoffnung, es war der Ort, von dem ich meine Kraft bezogen habe. Ich werde ganz bestimmt nicht Etienne dort hinführen und hierbleiben.“ Er zögerte, sah versonnen aus dem Fenster. „Glaubst du wirklich, er würde sein Versprechen wahrmachen und den Nachtwolf übernehmen? Er hätte es längst tun können. Aber er hat keine Gestalt mit echter Macht gewählt. Vielleicht kann er es gar nicht. Vielleicht droht er nur. Vielleicht ist seine Angst vor Alec größer, als er ihn je hat wissen lassen.“


    Plötzlich fühlte ich mich erschöpft. Jacques zu betrachten, sein schönes Profil, riss etwas in mir auf wie eine alte Wunde.


    „Du möchtest Alec nicht mitnehmen.“


    „Nein“, sagte er leise.


    Jacques war der Skorpionkönig, der Feind aller Schlangen, und es war undenkbar, dass er sich zwischen Alec und Mercier stellte. Stattdessen würde er versuchen, sie beide umzubringen, und grandios scheitern – und die Welt würde in Blut und Entsetzen untergehen.


    Müde ließ ich mich in den Sessel sinken und betrachtete das alte Buch. Die Bilder. Weit aufgerissene Münder, gequälte Figuren, die tatsächlich aussahen, als seien sie gerade erst dem Schlund der Hölle entkommen oder plötzlich in ihr gelandet.


    Würde es in Wint Alamar ein Heilmittel geben? Oder würden uns die Wandler, die dort lebten, sofort zurückjagen, wenn wir den Wolf mitbrachten? Gab es für Alec und mich keine Welt, in die wir gehörten? Es ging nicht nur um ihn, sondern genauso um mich. Aber das konnte ich Jacques nicht sagen. Er sehnte sich so sehr nach diesem Land, das unsere Heimat war.


    Vielleicht war die Legende eine Lüge, vielleicht war es schon immer ganz anders gewesen. Vielleicht waren wir gar nicht geflohen, sondern waren ausgesetzt worden. Das Volk der Wandler hatte die verfluchten Kranken aus ihrer Mitte isoliert und durch das Tor in unsere Welt geschickt, um sie loszuwerden. Um sich von dem Wolf zu befreien. Ohne sich um die Konsequenzen für die Menschen zu scheren. Oder, um nicht ganz so schlecht von ihnen zu denken, vielleicht hatten sie verstanden, dass ein Nachtwolf, der Menschen verschlang, nicht zu so einer furchtbaren Naturgewalt werden konnte wie ein Nachtwolf, der Wandler tötete.


    Aber der Wanderer? Hatten sie ihn etwa mitgeschickt, um auf den Wolf zu achten, ihn zu hüten wie ein Schaf, ein Hirte, der ewig lebte und von einer Gestalt zur nächsten sprang?


    Etienne hatte den Clan gelenkt. Den Krieg forciert. Die Schlangen gefördert, die im Verborgenen leben wollten, und die Skorpione bekämpft, die mehr Raum beanspruchten. Vielleicht hatte er ja bloß seine Aufgabe erfüllt.


    „Ich weiß nicht, wie wir gegen ihn kämpfen können. Ich weiß ja nicht mal, ob das überhaupt sinnvoll ist oder nicht in eine noch größere Katastrophe mündet. Aber ich weiß, dass ich gegen ihn kämpfen will“, sagte ich. „Und dafür brauchen wir Alec. Sie sind beide das Problem. Ich bin ein Teil dieses Problems.“


    Mit langsamen Schritten wanderte Jacques durch den Raum. Seine Schuhe quietschten auf dem Parkett, tappten weich über den Perserteppich, quietschten erneut. Wie ein eingesperrtes Tier tigerte er auf und ab und drehte sich dann auf dem Absatz zu mir herum.


    Um seine Mundwinkel zuckte es nervös.


    „Ruf ihn an und bitte ihn her.“


    Er reichte mir sein Handy. Ungläubig starrte ich ihn an. Ich hatte nicht erwartet, dass er so schnell nachgeben würde, dass er überhaupt fähig war, auf Argumente zu hören, wenn es um Alec ging.


    „Mach schon“, sagte er. „Bevor ich es mir anders überlege. Wir stellen ihn vor die Wahl.“


    Hastig tippte ich die Nummer ein.


    Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was passierte, wenn diese beiden Männer sich gleichzeitig in einem Raum befanden. Und auch noch zusammenarbeiteten.
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    Während wir auf Alec warteten, arbeiteten wir uns weiter durch die Bücher auf der Suche nach einem Hinweis, wie man das Tor herstellen könnte. In Gedanken war ich nicht wirklich dabei, Jacques vermutlich auch nicht. Sobald mein Blick zu ihm hinüberwanderte, bemerkte ich ungewohnte Anzeichen von Nervosität. Er befeuchtete sich ständig die Lippen, bekam die Finger kaum aus seinen Haaren, wippte mit dem Fuß. Minutenlang starrte er auf ein und dieselbe Seite und vergaß das Umblättern. Ich bezweifelte, dass er sich gerade in einer kreativen Phase des Planens befand.


    „Entspann dich, ja?“, sagte ich. „Alec wird dich schon nicht fressen.“


    Jacques hob die Brauen. „Das ist nicht witzig.“


    Was war im Wald passiert, während ich in der fürchterlichsten Verwandlung gefangen war, die es gab? Alec war dagewesen. Und Jacques. Ich hatte nie gefragt, wie es dazu gekommen war.


    „Sich vor dieser Bestie nicht zu fürchten, wäre dumm“, sagte er, aber ich hatte das Gefühl, dass er sich vor etwas ganz anderem fürchtete.


    Vielleicht, dass ich mich wieder in Nicolas verwandelte? Dass ich Alec mehr zutraute als ihm? Jacques würde alles für mich tun, aber Alec war der Einzige, der mir dabei helfen konnte, den Wolf zu bändigen. Der Einzige, der wusste, wie es war, mit diesem dunklen Flüstern in der Seele zu leben.


    Würde die geplante Teamarbeit bei dem zu erwartenden Testosterongewitter überhaupt gelingen können?


    „Hast du Hunger?“, fragte Jacques beiläufig. „Ich könnte Pizza bestellen.“


    „Klar, warum nicht.“ Essen war gut. Essen beschäftigte die Hände, besänftigte die Gemüter. „Dann warte ich draußen am Zaun. Bevor unser eifriger Wachposten die Nerven verliert, wenn immer mehr Besucher eintreffen.“


    Dann konnte ich auch gleich Alec abfangen und darauf vorbereiten, wie er sich verhalten sollte. Schließlich hatte er keine Ahnung, um was es ging.


    Am Telefon hatte ich vorsichtshalber nicht erwähnt, dass Jacques hier war.


    


    Während ich auf den geborstenen Stufen saß, spürte ich die Blicke des Polizisten, der im Auto saß und so tat, als würde er lesen. Misstrauisch beäugte er die Übergabe der Pizzakartons durch die Gitterstäbe, und ich befürchtete schon, dass er aus dem Wagen springen würde, um sich davon zu überzeugen, dass wir keinen Drogenkurier herbestellt hatten. Ich brachte die Pizza hoch zu Jacques, wo wir sie gemeinsam verspeisten, und als ich zurückging, war Alec bereits eingetroffen.


    Sein goldenes, sonnengebleichtes Haar leuchtete wie eine Fackel, und ich hörte sein Lachen. Mein Herz krampfte sich zusammen. Ich blieb im Schatten der Eingangshalle und beobachtete ihn. Es schien, dass er sich schon seit einer geraumen Weile mit dem Wachmann unterhielt, denn dieser lachte ebenfalls. Dann trat der Polizist seine Zigarette aus und wies zum Haus hin.


    Alec lächelte, als er mich sah. Sein Lächeln überstrahlte alles, es war wie ein Sonnenaufgang an diesem trüben, schwülen Tag, als würden die Wolken aufreißen und den Himmel freigeben. Gott, war er schön. In meiner Brust wuchs der Schmerz, weil ich nun endlich wusste, wie hart er sich dieses Lächeln errungen hatte. Wie stark er war. Er, der Nachtwolf. Weil ich mich jetzt wieder sicher fühlte, denn wenn die Verwandlung über mich kam, konnte er mir helfen, die Bestie niederzuringen. Und mir hoffentlich ein paar hilfreiche Tipps geben. Gegen den Wolf sollte ich mit Alecs Gestalt ankämpfen, aber wie wurde ich Nicolas los?


    Der Polizist nickte mir freundlich zu, mit einer Hochachtung, die mich überraschte, denn vorher war er mir nicht unbedingt zugänglich vorgekommen.


    Irgendwie brachte ich ein schiefes Grinsen zustande.


    „Hi“, sagte Alec leise.


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich. „Du kennst den Mann nicht und schon ist er dein bester Kumpel.“


    Er hob die Hände, wie um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. „Keine Ahnung. Wir haben uns bloß unterhalten.“


    Wenn er gewusst hätte, dass sein Lächeln Wälle niederriss und Zaune zerbrach, dass es Mauern überwand und Brücken baute – hätte es dann so ehrlich gewirkt, so gewinnend? In diesem Moment erinnerte er mich an eine Frau, die nichts von ihrer Schönheit weiß und genau deshalb reihenweise die Herzen bricht, nicht aus kalter Berechnung, sondern unbekümmert und großzügig mit ihrem Charme. Ich hatte solche Mädchen gekannt, auch an der Schule. Während ich die aufgebrezelten Tussis manchmal sogar hasste, hatten diese Mädchen vielleicht eher Mitleid verdient, weil sie nicht merkten, was sie anrichteten. Und mit Alec war es ähnlich. Ihm war durchaus bewusst, dass er schön war, dass er die Blicke auf sich zog, und dass ihn alle weiblichen Wesen weit und breit anhimmelten, war ja nicht zu übersehen. Aber er hatte keine Ahnung, dass seine Ausstrahlung gar nichts mit dem Körper zu tun hatte, den er angenommen hatte. Es war Nicolas, der die Herzen gewann. Das hier war Nicolas‘ Gabe – sein Lächeln.


    „Was?“, fragte er und zog eine einzelne Braue hoch.


    Ich starrte ihn immer noch an.


    „Willst du mir erzählen, dass du dir diesen Bruchhaufen ausgesucht hast, um dich hier vor Etienne zu verstecken? Und dann rufst du ausgerechnet mich an?“


    „Hat der Wachposten es dir nicht gesagt?“


    „Was denn?“


    „Jacques ist hier“, sagte ich. „Drinnen.“


    Alec seufzte. Wie mit einem Staubtuch war die Freude aus seinem Gesicht fortgewischt. „Kiara, meinst du, das ist eine gute Idee? Er bringt mich um.“


    „Glaubst du, das kann er?“, gab ich zurück, doch diesmal war sein Lächeln angespannt und müde.


    „Ich sollte lieber wieder gehen.“


    „Nein!“ Ich griff nach seiner Hand, hielt ihn fest. „Wir haben einen gemeinsamen Feind, Alec. Den du am besten kennst. Und … und wir haben einen Plan.“


    Und ich weiß nicht, wie wir beide da hineinpassen, wollte ich hinzufügen. Ich weiß nicht, ob Wint Alamar mehr sein kann als eine Legende und ein Traum, aber wenn es real ist – was ist dann mit uns?


    Es würde Jacques das Herz brechen, wenn ich nicht mitkam.


    Über meine eigenen Gefühle wollte ich gar nicht nachdenken. Was es bedeutete, wenn ich ihn verlor, wenn ich ihn in der Gewissheit ziehen ließ, dass ich ihn nie im Leben wiedersehen würde. Es war, als würde etwas in mir zerbrechen, das nie wieder geheilt werden konnte.


    Ich wusste, wie es sich anfühlte, ohne Jacques zu leben. Es war unerträglich. Das Leben hörte auf, bunt zu sein. Und doch … ich hatte so viele Monate in dem Glauben leben müssen, dass er mich nicht liebte, dass er mich verraten hatte. Ihn aufzugeben, in der Gewissheit, dass seine Liebe wirklich echt war, würde schwer sein – und zugleich leichter.


    Wir durften den Wolf nicht nach Wint Alamar bringen.


    Doch vorher mussten wir klären, was wir mit Etienne tun wollten.


    Alec hatte ganz andere Sorgen. Obwohl der Himmel blassgrau durch das geborstene Dach leuchtete, glitten tausend Schatten über sein Gesicht. „Ich bin einmal im Garten bei den Skorpionen gelandet, doch ich bin nicht so dumm, mir das zur Gewohnheit zu machen.“


    „Jacques kann dir nichts anhaben“, sagte ich.


    „Aber ich ihm schon. Willst du es wirklich riskieren, den Wolf in das Palais der Skorpione zu führen? Traust du meiner Selbstbeherrschung so weit?“


    „Ja“, antwortete ich, „ich vertraue dir. Du würdest Etienne nicht in die Hände spielen, indem du Jacques umbringst.“ Ich sprach das Offensichtliche nicht aus: Wenn Alec das tat, würde Mercier nicht zögern und dieses neue Wesen der Macht mit seiner wandernden Seele besetzen, bevor es ihm gefährlich werden konnte.


    „Vielleicht traust du mir zu sehr“, meinte Alec, als ich ihn durch die zertrümmerte Halle führte.


    Was er damit meinte, begriff ich erst eine Weile später. Da saßen sie einander gegenüber, Jacques in dem Sessel, Alec auf einem Stuhl, den ich in einem Nebenraum gefunden hatte, zwischen sich das niedrige runde Tischchen, auf dem immer noch die Pizzakartons lagen. Die Szene wirkte seltsam grotesk. Alec fühlte sich sichtlich unwohl, was selten genug vorkam. Sonst passte er sich seiner Umgebung stets an, und das Palais der Skorpione war ihm bereits vertraut. Dennoch wirkte er jetzt wie ein Gefangener kurz vor dem Verhör. Jacques dagegen hatte sich lässig zurückgelehnt, seine Finger spielten mit dem Flaschenöffner. Wenn er Alec wenigstens ein Bier angeboten hätte. Vielleicht hätte es geholfen, wenn die zwei irgendeine Art von Bruderschaft hätten trinken können. Doch die leere Flasche auf dem Fenstersims sprach für sich.


    Ich lehnte an einer der Leitern, die dazu dienten, die oberen Regalbretter zu erreichen. Da sie recht steil war, nicht gerade das ideale Sitzmöbel. Auf einmal kam mir das Ganze wie eine Farce vor, schlimmer noch, wie ein Fehler, der sehr leicht sehr tödlich enden konnte. Diese beiden Männer waren so verschieden. Der eine schien nur aus Dunkelheit zu bestehen, sein grimmiger Blick verschärfte das schiefe Lächeln noch. Seine Hand krallte sich um den Flaschenöffner. Wellen der Wut gingen von Jacques aus, er war wie das Zentrum eines Wirbelsturms, der dazu imstande war, die Welt in Stücke zu reißen.


    Ihm gegenüber saß der goldene Prinz, Alec, ernst und wachsam. Er hatte etwas von einem Engel, still und leuchtend. Und doch war Alec der gefährlichere von den beiden. Ich wunderte mich, dass mir das nie zuvor so klar gewesen war.


    Jacques, der Meister der Verwandlungen.


    Alec, der Meister des Todes.


    Vielleicht besaß Jacques eine Verwandlung, die mächtiger war als der Nachtwolf. Vielleicht konnte er sie in sich entdecken und hervorholen und zum Kampf benutzen. Aber das änderte nichts daran, dass Jacques im Grunde seines Herzens ein Junge war, der nur kämpfte, wenn man ihn in die Enge trieb. Er schlug um sich, wenn er wütend war oder verletzt oder wenn man ihn zu sehr reizte. Doch selbst in seinen schlimmsten Stunden war er nicht wie Alec. Ich dachte daran, wie Jacques sich in das schwarze Skorpionmonster verwandelt hatte, wie er seinem Feind im Schatten des Doms nachgesetzt hatte. Es war ihm nicht gelungen, ihn zu töten. Letztendlich, wenn es darauf ankam, war Jacques nicht skrupellos genug, um wirklich gefährlich zu sein. Alec hingegen hatte bereits bewiesen, dass er den Feind mitten ins Herz treffen konnte. Seine Hände zitterten nicht, wenn er abdrückte. Alec hatte vielleicht nie eine Wahl gehabt, wenn man bedachte, wozu er geboren worden war. Nie zuvor war mir so bewusst gewesen, dass ein Krieger einem Königswandler im Kampf immer voraus sein würde. Bei all seiner Macht, seiner schier grenzenlosen Wandlungsfähigkeit würde Jacques die entscheidende Eigenschaft fehlen, wenn es hart auf hart kam: der Wille, zu töten.


    Und nun saßen sie hier, in einem Raum, und ich war mir alles andere als sicher, dass sie sich nichts antun würden.


    „Ähm“, sagte ich in das Schweigen hinein, „wir wollten einen Plan entwickeln, wisst ihr noch?“


    Der goldene Engel verschränkte die Arme vor der Brust. „Wollten wir das? Ich dachte, ihr habt bereits einen Plan.“


    Jacques seufzte. „Er kann mich nicht leiden. Das konnte er noch nie.“


    „Das ist nicht wahr“, sagte ich. „Als ihr euch damals ein Zimmer geteilt habt, während der Sommerakademie, da seid ihr doch gut miteinander ausgekommen. Du hast mir selbst gesagt, dass Alec nett zu dir war und du ihn sympathisch fandst.“


    Alec hob die Augenbrauen. „Ach?“


    „Da wusste ich auch noch nicht, dass er ein Verräter ist“, sagte Jacques.


    „Und ich hatte keine Ahnung, dass er der Skorpionkönig ist“, setzte Alec nach.


    „Ich bin sogar der Schlangenkönig.“ Jacques‘ diabolisches Grinsen hätte den sanftmütigsten Menschen auf Erden gereizt, doch in Alecs Gesicht zuckte kein Muskel.


    „Das war Betrug. Es gibt kein Gericht dieser Welt, vor dem du diesen Anspruch durchsetzen könntest.“


    „Die Schlangen haben mir Treue geschworen und ich ihnen. Ich bin der König deines Clans, und damit bin ich dein König.“


    Alec schluckte hart.


    „Außerdem“, fuhr Jacques fort, „bin ich Kiaras rechtmäßiger Ehemann. Da sie dich als ihren Leibwächter betrachtet, bemühe ich mich, über unsere bisherigen Differenzen hinwegzusehen. Du hast bewiesen, dass es dir um ihre Sicherheit geht, dass du dafür alles andere zurückstellen kannst. Sonst wärst du nicht hier. Wenn ich dich also in meine Pläne einbeziehe, dann als meinen Untertan. Als einen Krieger, der im Kampf seine Pflicht zu tun hat.“


    Diese Arroganz konnte ihn schneller das Leben kosten, als ihm bewusst war. Doch höchstwahrscheinlich war es ihm sogar bewusst.


    Alecs weiche Turnschuhe kratzten über das Parkett, während er sein Gewicht verlagerte. Er machte sich sprungbereit. Von meinem Platz aus konnte ich seine Füße nicht sehen, aber Turnschuhe konnten keine solchen Geräusche hervorbringen, es sei denn, dass sich bereits mächtige Krallen durch die Sohlen gegraben hatten – Krallen, die durch das harte Holz wie durch Butter fuhren.


    „Ich bin vor dir zu Kreuze gekrochen, als sie Hilfe brauchte“, flüsterte Alec, in seiner Stimme hörte ich das Grollen des Wolfs, das Rascheln der Blätter und Zweige, während die Bestie durch das Dickicht strich, „aber das bedeutet nicht, dass ich das wiederholen werde, Skorpionjunge. Du bist nichts als ein Dieb, und ganz bestimmt bist du nicht mein König.“


    Es klirrte laut, als der Flaschenöffner auf den Tisch fiel. „Wie kommt es dann, dass ich dich dazu bringen konnte, als Ratte auf dem Boden zu kriechen?“, fragte Jacques. Er versetzte dem Pizzakarton einen Schubs, der ihn nach unten segeln ließ. „Es sind noch ein paar Reste drin, an denen du knabbern könntest. Interessiert?“


    Oh Gott. Er würde es tatsächlich schaffen, dass Alec ihn umbrachte.


    „Ich bin dein König. Und wie ich das bin. Ich verlange von dir, dass du mich anerkennst.“


    „Den Teufel werde ich tun!“


    „Hört auf!“ Ich sprang so hastig von der Leiter, dass ich stolperte und mich abfangen musste, um nicht vor ihnen auf der Nase zu landen. „Vertragt euch endlich! Wenn wir alle gemeinsam nach Wint Alamar gehen, müssen Schlangen und Skorpione endlich miteinander auskommen!“


    Ein Augenblick absoluter Stille.


    Dann fragte Alec: „Wie bitte?“


    „Wir gehen fort“, sagte ich. „Nach Wint Alamar. Das ganze Wandlervolk. Und Mercier lassen wir hier.“


    Er starrte mich an. Und dann Jacques.


    Der lässig mit den Achseln zuckte.


    „Ihr wisst, wo das Tor ist?“


    Jacques verriet nicht, dass wir das keineswegs wussten. Dass er plante, es zu öffnen. Es … herzustellen, zu wandeln.


    „Und wenn es hier ist?“, fragte er stattdessen. „In Prag?“


    „Ihr seid ja verrückt“, sagte Alec. „Kiara, im Ernst, ich sollte herkommen, um mir so einen Blödsinn anzuhören?“


    „Wenn du eine andere Lösung kennst, um Etienne loszuwerden, dann heraus damit.“


    Alec schwieg. Schüttelte den Kopf. „Das Tor“, murmelte er. „Habt ihr … ich meine, seid ihr durchgegangen? Ist Wint Alamar da?“


    „Wir haben es nicht getestet“, sagte Jacques. „Und das werden wir auch nicht.“


    „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“


    „Weil man wahrscheinlich nicht zurückkommen kann. Ich gehe sogar davon aus, dass es nicht geht. Sonst wären der Prinz und sein Gefolge gleich umgekehrt. Was also würde es bringen, wenn wir jemanden auf die andere Seite schicken? Er könnte uns nicht berichten, was er dort gesehen hat. Er wäre allein. Möchtest du es vielleicht ausprobieren und ganz alleine drüben ankommen? Stellst du dich als Freiwilliger zur Verfügung?“


    „Na toll“, murmelte Alec. „Ganz toll. Ihr könntet also höchstens beweisen, dass jemand verschwindet.“


    „Exakt“, sagte Jacques bissig.


    „Wenn es stimmt … selbst wenn es hier ist und sich öffnen lässt … das eigentlich Schockierende an eurem Plan ist, dass ihr Schlangen und Skorpione gemeinsam hindurchführen wollt. Mein bescheidener Rat: Vergesst es.“


    „Niemand hat dich um deine Meinung gebeten“, sagte Jacques kalt.


    „Ach nein? Dafür bin ich doch hier. Oder wofür sonst? Um zu applaudieren? Das traute Königspaar hat endlich die Lösung für alle unsere Probleme gefunden? Frieden! Oh, wie schön!“ Er klatschte in die Hände.


    „Lass das, Alec“, fauchte ich. „Wir meinen es ernst.“


    „Glaubst du, ich nicht? Hört mir mal gut zu. Entweder ihr trommelt sämtliche Skorpione zusammen, alle, die ihr kriegen könnt, und bringt sie ins gelobte Land. Dann solltet ihr euch gefälligst damit beeilen, denn Mercier impft gerade die Verräter.“


    Jacques und ich wechselten einen Blick. Wir konnten die Skorpione nicht herbestellen, nicht ohne die Akten. Und die hatte Mercier.


    „Oder“, fuhr Alec fort, „ihr sammelt die Schlangen um euch und tut dasselbe mit ihnen. Aber beide Clans zusammen? Das bedeutet Krieg. Ihr könntet das Tor öffnen und mit Trompeten blasen, aber sie würden sich dennoch gegenseitig zerfleischen. Ihr wollt meinen Rat nicht haben? Ihr bekommt ihn trotzdem und noch dazu umsonst. Es gibt keinen Frieden. Nur eine gigantische Schlacht, in der das Blut von tausenden von Wandlern fließen wird.“


    „Wir können die Schlangen nicht alle herholen, ohne dass Mercier es merkt und sich fragt, was wir vorhaben“, sagte ich. „Sie waren doch gerade erst zu unserer Hochzeit da …“ Ich stockte. Doch, es gab eine Möglichkeit, so viele Schlangen wie möglich nach Prag zu rufen. „Wenn ich tot wäre … wenn sie glauben, dass ich tot bin … könntest du wieder heiraten. Es würde ein neues Fest geben! Du könntest darauf bestehen, dass jeder, absolut jeder kommt!“


    Alec schüttelte ungeduldig den Kopf. „Ich werde nicht heiraten. Weder Ramina noch sonst wen.“


    Jacques hob den Kopf. „Die Beerdigung!“


    „Ja!“, rief Alec und lachte. Dann warf er mir einen Blick zu und räusperte sich. „Sorry. Es wäre ja nicht deine echte Beerdigung. Aber zur Trauerfeier für die gekrönte Schlangenkönigin könnten wir den gesamten Clan einberufen.“


    Ich konnte förmlich fühlen, wie Jacques grübelte. Die Schwere der Entscheidung, die auf seinen Schultern lag.


    Er hatte alle Wandler in die neue Welt führen wollen, beide Clans. Und ich wusste, wenn er sich zwischen beiden entscheiden sollte, würde er seinen eigenen Clan nehmen. Die Skorpione.


    Doch das Einzige, was er bekommen konnte, waren die Schlangen.


    „Euch ist aber schon klar, wie gefährlich die Situation wird, hoffe ich“, sagte Alec. „Das Aufgebot an Gästen wäre beachtlich, es sollte mich nicht wundern, wenn Mercier zehntausend Leute zusammenbekommt. Glaubt ihr wirklich, die Schlangen essen ihren Beerdigungskuchen, stellen sich in einer Reihe auf und marschieren durchs Tor? Oh, when the saints are marching in?“


    Schon damals zu meiner Hochzeit waren Scharen hier aufgetaucht, die mich sprachlos gemacht hatten. Auch für eine Beerdigung würden Tausende innerhalb weniger Tage benachrichtigt werden und sich auf den Weg machen. Und die Skorpione konnten nicht nachziehen. Einen ganzen Clan zu informieren, war ein gewaltiges logistisches Unterfangen. Unzählige Anrufe, Mails, Briefe; ein Großteil mochte auch nach dem Kettenprinzip funktionieren. Doch wie sollte Jacques seine Leute einberufen, wenn er ihre Kontaktdaten nicht mehr besaß?


    „Die Schlangen werden sich auf Prag stürzen und versuchen, so viele Skorpione wie möglich zu töten“, prophezeite Alec.


    „Das werden sie nicht“, sagte ich. „Ich bin die Königin, und das lasse ich bestimmt nicht zu.“


    „Die gerade beerdigte Königin. Sie werden dich für eine Schwindlerin halten, wenn du plötzlich auferstehst. Das würde sie nur noch wütender machen. Wenn ihr ein Tor habt, müsst ihr sie so schnell wie möglich in die neue Welt führen, bevor der Krieg ausbricht. Jede Verzögerung wird unzählige Leben kosten. Das Problem mit Mercier ist nicht nur, was er ist, sondern auch das, was er bisher erreicht hat. Und zwar, dass Schlangen und Skorpione einander bis aufs Blut hassen.“


    „Dann sollte ich die Schlangen schon während der Beisetzung wegbringen“, sagte Jacques nachdenklich. „Sie werden am Sarg vorbeiziehen, einer nach dem anderen. Und wenn sie daran vorbei sind, werden sie ins Tor eintreten.“


    „Das wäre aber ein großer Zufall, wenn das Tor genau neben der Königsgruft liegt.“ Und dann fügte Alec zornig hinzu: „Wir wissen nichts über Wint Alamar! Nichts darüber, was dort ist. Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich existiert! Vielleicht schickst du meinen ganzen Clan direkt in den Tod!“


    „Oh, ich glaube nicht.“ Mit einem feinen, wehmütigen Lächeln schüttelte Jacques den Kopf. „Es ist unsere Heimat. Es war nie vorgesehen, dass wir hierhergeraten. Ich glaube nicht, dass die Wandler dort Tod und Verderben zu erwarten haben. Wir könnten das Blutvergießen endlich beenden. Es ist ein Risiko, natürlich, aber wir sind keine gewöhnlichen Menschen. Eigentlich hat keiner von uns etwas mit dieser Welt zu schaffen. Wir sind Wandler, und dort gehören wir hin.“ Und dann sagte er leise: „Es ist nicht nur dein Clan, Alec. Ich habe ein Versprechen abgegeben. Ich habe geschworen, das Beste zu tun, den Clan zu führen, so gut ich es eben kann. Es geht genauso um meine Leute wie um deine.“


    „Und Etienne?“, fragte Alec schließlich.


    „Das ist die Frage. Wie bringen wir ihn dazu, hierzubleiben? Wie verhindern wir, dass sich die alte Geschichte wiederholt und er unerkannt mitkommt?“


    „Jemand müsste ihn … festhalten.“ Alec seufzte leise und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag ein hartes Funkeln in seinem Blick. „Dafür bin ich hier. Das ist es, was ihr von mir wollt! Ihr bringt die Wandler rüber nach Wint Alamar, und ich soll dafür sorgen, dass Etienne nicht mitkommt?“


    „Nein“, sagte ich rasch, „nein, so war das nicht gemeint. Wir wollten nur, dass du uns berätst, was wir seinetwegen unternehmen sollen.“


    Doch Alecs wissendes Lächeln verriet mir, dass er mir nicht glaubte.


    „Würde er den Skorpionen schaden?“, fragte Jacques. „Wenn er gemeinsam mit ihnen zurückbleibt?“


    Alec betrachtete seine Hände. „Ich glaube nicht“, sagte er schließlich. „Er hat sich immer von den Skorpionen ferngehalten. Er hat die Schlangen benutzt, aber er selbst ist immer im Hintergrund geblieben. Es könnte sein, dass er sich ganz zurückzieht, wenn die Schlangen fort sind und mit ihnen sein ganzes Netz aus Kontakten. Mit dem Verschwinden des Clans wäre auf einen Schlag sein ganzes Machtgefüge zerrissen.“


    „Was ist mit dem Nachtwolf?“, bohrte Jacques weiter. „Würde Mercier sich seine Macht aneignen?“


    „Ob er meinen Körper übernehmen und meine Seele vergewaltigen würde, meinst du?“ Wann hatte ich Alec je so gesehen, ernst und still, ohne Feindseligkeit, wie ein wahrer Prinz?


    „Es geht um mehr als um dich“, sagte Jacques, aber nun klang er nicht mehr kalt und aggressiv, sondern traurig, und ich dachte: Warum kann ich ihn nicht festhalten, warum nicht, und ich dachte: Was wird er sein, wenn ich hierbleibe? Ein Verlorener, für alle Zeiten, oder der starke, selbstbewusste König, den der Clan braucht?


    „Etienne muss sterben, bevor er wandern kann“ sagte Alec. „Darauf deutet alles hin. Wenn man ihn in einem Gefängnis festhielte, in dem er sich nicht umbringen kann … Es würde mir zumindest ein paar Jahre Zeit verschaffen. Doch er könnte in Hungerstreik treten. Irgendwie könnte er es schaffen zu sterben. Und dann … allein um sich zu rächen, würde er es tun. Da bin ich mir sicher.“


    „Was redet ihr denn da? Dazu wird es nie kommen! Du kommst natürlich mit nach Wint Alamar. Etienne und du, ihr dürft nicht in derselben Welt sein“, sagte ich, weil ich nicht anders konnte, als um sein Leben zu betteln.


    Alec schwieg. Ich spürte Jacques‘ Blick auf mir.


    „Wenn es doch nur so einfach wäre“, sagte Alec schließlich. „All das klingt zu fantastisch, um wahr zu sein. Doch wenn es wahr ist, wenn ihr ein Tor habt und es wirklich nach Wint Alamar führt … Ich kann nicht mit.“ Er sah mich an, und mir war, als würde er nie wieder lächeln. „Ich bin der Nachtwolf, ich bin der Fluch der Wandler. Ich kann das Unheil nicht nach Wint Alamar bringen. Ich darf nicht und ich werde nicht.“


    „Nein!“ Ich sprang auf, zu ihm, griff nach seinen Händen. „Nein, Alec, sag das nicht!“


    Denn das Urteil, das er über den Wolf fällte, galt auch für mich.
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    Eine Melodie erklang, so plötzlich, dass ich zusammenzuckte und Alecs Krallen zum zweiten Mal über das Parkett schabten. „Mein Handy“, sagte er. „Darf ich rangehen … Majestät?“


    Ich kannte ihn nicht, nicht so, ohne Hoffnung.


    Jacques nickte.


    Alec sprach nicht. Ein bitterer Glanz loderte in seinen blauen Augen, als er sich das Telefon ans Ohr hielt. Er hörte eine Weile zu, und wenn er tatsächlich ein Engel gewesen wäre, hätten seine Flügel Feuer gefangen und wären in diesen wenigen Sekunden zu Asche verbrannt. Ich konnte es sehen, in seinem Gesicht – wie der mörderische Zorn einer wunden Verletzlichkeit erlag, wie der goldene Schimmer einem grauen Nebelstreif wich.


    Als er aufstand, kratzte nichts mehr. Ich konnte seine Schuhe jetzt sehen – vorne waren sie dermaßen zerfetzt, dass seine bloßen Zehen hinausragten.


    „Ich verstehe“, sagte er und starrte dann das Handy an, als könnte er nicht begreifen, wie es in seinen Besitz geraten war.


    „Was ist passiert?“, fragte ich.


    „Es hat angefangen.“ Alec ignorierte Jacques, der ebenfalls aufgesprungen war, und starrte mich mit diesem seltsamen erloschenen Blick an, der mir noch mehr Angst machte als der wütende Alec.


    „Was?“, rief ich. „Was hat angefangen?“


    „Was Etienne immer tut, wenn ich nicht gehorche. Er lässt es an anderen aus. Gerade eben hat er mir die Namen der Toten durchgegeben.“


    Das musste ein Scherz sein. Aber während mein Herz wild zu hämmern begann, wusste ich, dass es alles andere als das war. „Wer?“, flüsterte ich.


    „Er nimmt gerne Leute, von denen er annimmt, dass sie mir nahestehen“, sagte Alec. „Doch er ist nicht wählerisch. Diesmal hat er sich einfach an denen vergriffen, die zufällig in der Nähe waren.“ Ein harscher Ton schlich sich in seine Stimme. „Kiara … er tötet die Schüler.“


    „Was?“, fragte ich. „Die Akademie-Schüler? Aber das kann er doch nicht tun!“


    „Wie viele?“ Jacques hatte sich neben mich gestellt, er warf mir einen besorgten Blick zu.


    „Drei. Bis jetzt sind es drei, zwei Jungen und ein Mädchen. Stewart, Leo und Amy. Es wird so weitergehen, drei pro Stunde, bis ich tue, was er will.“


    „Ich bring ihn um“, flüsterte Jacques.


    „Nein!“, riefen Alec und ich wie aus einem Mund.


    „Hast du es immer noch nicht begriffen?“, fragte Alec scharf, während ich erschrocken schwieg. „Wenn er stirbt, sucht er sich den nächsten Wirt. Und wenn er sich dazu entschließt, mich zu nehmen …“


    „Das werden wir verhindern“, sagte ich. „Du musst Etienne glauben lassen, dass du ihm gehorchst. Sag ihm, du suchst mich. Sag ihm, du hättest mich bereits umgebracht. Mich verbrannt oder was auch immer. Sag ihm irgendwas!“


    „Das wird nichts nützen. Nicht in diesem Stadium. Er wird weitermorden, bis ich ihm deine Leiche bringe.“


    „Tut Mercier es selbst oder erteilt er Aufträge?“, fragte Jacques.


    „Lenny ist im Schloss.“ Die Erinnerung daran fuhr mir durch und durch. „Wenn er der Mörder ist, musst du ihn stoppen, Alec!“


    Kein Prinz, kein Engel mehr. Alec fuhr sich durch die Haare, verschwitzt standen sie ihm wirr vom Kopf ab. „Wenn Lenny sich Mercier widersetzt, wie geht das wohl aus, was glaubst du? Was, wenn er ihn wählt? Kannst du dir einen Wanderer vorstellen, der quasi unsichtbar ist? Der über Lennys Killerinstinkt verfügt? Willst du ausrechnen, wie lange es dann noch dauert, bis er sich jeden von uns einverleibt hat?“


    „Dann musst du ihm Kiaras Leiche bringen“, sagte Jacques. Seine Stimme klang kühl und beherrscht, um seine Mundwinkel zuckte ein wildes Lächeln. „Sofort, bevor es noch mehr Tote gibt.“


    „Wenn sie stirbt, werden die Schlangen kommen und über die Skorpione herfallen. Ist das Tor bereit? Willst du den Clan auf diesen Weg führen?“


    „Ja“, sagte Jacques. „Das werde ich tun. Ich habe es ernst gemeint, Alec, als ich sagte, der Schlangenclan sei nun auch mein Clan. Ich werde nicht zulassen, dass meine Leute hingemetzelt werden, und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, ganz egal, ob ich dich mag oder nicht. Ich werde tun, was ich kann, um dein Leben und das aller Schlange zu retten, aber dafür musst du auch etwas für mich tun. Ich kann nur handeln, wenn ich dir vertrauen kann.“


    „Das kannst du“, warf ich ein. „Er ist auf unserer Seite.“


    „Ich will es von ihm selbst hören. Kann ich dir trauen? Du weigerst dich, mich anzuerkennen, und das kann ich nicht akzeptieren. Ich brauche mehr. Ich verlange mehr.“


    Alec zögerte. Zögerte lange.


    Und dann, langsam, unendlich langsam, rutschte er von seinem Stuhl und ging auf die Knie. „Ich bin der Deine, mein König“, sagte er. In seiner Stimme vibrierten Zorn und Hoffnung. „Für immer und ewig. War es das, was du hören wolltest?“


    Jacques musterte ihn mit finsterer Miene. „Na schön“, meinte er schließlich. „Mehr werde ich wohl nicht bekommen. Mein Angebot: Ich werde Kiara spielen. Du bringst mich ins Schloss, und dann wirst du mich vor Etiennes Augen töten.“


    Ich erschrak. Es gab so viele Dinge, vor denen ich mich in diesem Moment hätte fürchten können – dass es schiefging, dass ihm etwas passierte. Dass noch mehr Teenager sterben mussten. Doch das Einzige, was mich mehr als alles andere ängstigte, war die Sorge, dass er den Nachtwolf in seine Seele einladen könnte.


    „Aber du hast doch versprochen …“


    Er musterte mich mit einem finsteren Lächeln. „Nur die äußere Hülle. Glaub mir, ich werde nicht tiefer graben. Ich habe keine Lust, mir auch noch dieses Ungeheuer einzufangen.“


    „Wie soll das funktionieren?“, fragte Alec. „Etienne wird merken, wenn du nicht richtig tot bist. Er wird es garantiert nachprüfen.“


    „Daran zweifle ich nicht“, sagte Jacques. „Vertrau mir, ich werde überzeugend sein. Hauptsache, du erschießt mich nicht richtig. Triff knapp daneben, damit ich Zeit habe, mich zu heilen.“


    Ich hörte zu, während sie ihren Plan hastig durchsprachen, und mir wurde klar, dass es für mich keine Rolle darin gab.


    „Euch ist aber schon klar, dass ich mitkommen will?“


    Das Entsetzen in Alecs Augen sprach Bände. „Du wirst dir nicht ansehen, wie ich dich töte“, sagte er schroff. „Egal, ob du es nun bist oder nicht.“


    „Er hat recht.“ Jacques hätte die Gelegenheit wittern können, mich dazu zu bringen, Alec zu hassen, aber er ergriff sie nicht. „Tu dir das nicht an, Kiara.“


    Er würde spüren, wenn ich anwesend war. Doch wenn es erst so weit war, konnte er nichts daran ändern. Ich war nun mal nicht das Mädchen, das irgendwo im Hintergrund saß und Däumchen drehte, während andere für sie starben.


    


    Der Milan flog so haarscharf über den Zaun, dass er sich beinahe an den scharfen Spitzen aufgespießt hätte. Die Flügel streiften einen der Wächter, dann taumelte der große Vogel über den Rasen, fing sich, gerade als einer der Männer auf ihn anlegte, und schoss wie ein Pfeil auf das Gebäude zu. Auf der Rasenfläche hinter der Terrasse spielten ein paar Jugendliche Volleyball. Einer der Jungen sprang hoch, gerade als der Milan an ihm vorbeiflog, und erschreckte sich so, dass er auf den Rücken stürzte. Der Ball prallte neben ihm ins Gras, als der Schüler verwirrt dem Vogel nachsah.


    „Was war das?“


    Ein Junge aus dem äußeren Kreis, der Saxophon spielte und nichts über Verwandlung wusste. Doch die anderen nickten sich bedeutsam zu.


    Als hätten sie eine Ahnung gehabt, was hier vor sich ging.


    Der Milan hatte die Schwingen angelegt; er schien gegen die Wand fliegen zu wollen. In letzter Sekunde bremste er seinen Flug mit ausgebreiteten Flügeln ab, streckte die Krallen vor und landete auf einem Erker. Sein klagender Schrei bewirkte, dass sich ein Fenster ein Stockwerk über ihm öffnete.


    „Komm rein, rasch.“ Der Vogel sprang in die Höhe, flatterte wie wild und landete auf dem Arm, der sich ihm entgegenstreckte.


    „Bist du verletzt? Wer bist du?“


    Drei Mädchen umringten das schöne Tier, das sie mit klugen Augen anblinzelte. Sie waren Schülerinnen, die sich ein Zimmer teilten. Eine war blond, eine aschblond, die dritte hatte dunkel gefärbtes Haar und trug eine dick umrandete Brille.


    „Das muss einer von uns sein“, sagte die Aschblonde. Sie klang aufgeregt, noch ganz benommen von der Tatsache, dass sie Bescheid wusste. „Er blutet, seht ihr? Da am Flügel.“


    „Das ist der Nachteil unserer Gabe“, meinte das Mädchen mit den kurzen blonden Haaren. „Ein eifriger Jäger zu viel und peng, weg bist du.“


    „Du bist hier in Sicherheit“, sagte das Mädchen mit der Brille. „Verwandle dich ruhig. Oh, ich verstehe, du brauchst etwas zum Anziehen, stimmt’s? Bring ihn ins Bad, Tess, und wir legen ein paar Kleidungsstücke hin.“


    „Und wenn das ein Mann ist?“, fragte Tess, in deren Haaren ein dunkler Schimmer hing und in deren Augen Neugier brannte.


    Noch konnte sich keine dieser Schülerinnen vorstellen, dass sie in einen Krieg geraten waren, der sie das Leben kosten konnte, und dass es viel gefährlichere Feinde gab als Jäger. Davon, dass es im Schloss Tote gegeben hatte, wussten sie offenbar noch nichts.


    „He, bist du ein Mann? Gib uns ein Zeichen, dann bringen wir dich in den Jungentrakt rüber.“


    „Ich will keinen nackten Mann in unserem Bad“, sagte das blonde Mädchen.


    In diesem Moment klopfte es an die Tür, und dann steckte Alec den Kopf ins Zimmer. „Ah, hier ist sie. Ich hab sie schon überall gesucht.“


    „Sie?“, fragte die Blonde enttäuscht.


    Das Mädchen mit der Brille starrte Alec fasziniert an. „Sie sind einer der Lehrer, stimmt’s?“


    „Eher nicht“, sagte Alec liebenswürdig. „Zu meinem großen Bedauern.“


    Damit nahm er den Falken behutsam in den Arm und ging mit ihm hinaus.


    Der Vogel war natürlich Jacques, und Alec tat nur so, als hätte er Kiara vor sich. Davon, dass ich in der Nähe war und alles beobachtete, ließen die zwei Männer sich keine Sekunde ablenken.


    Sie zogen ihren Plan durch.


    In den Fluren war es nicht still. Füße trappelten über den glattpolierten Marmorboden, polterten in den Treppenhäusern. Schüler, die nach draußen eilten, um nur ja keine Sekunde der endlich aufgetauchten Sommersonne zu verpassen, Schüler, die nach drinnen hasteten, weil sie etwas vergessen hatten. Es herrschte ein Durcheinander wie in einem Bienenstock. Und doch, zwischendurch, trat manchmal unverhofft Stille ein, wenn alle sich in den Garten verzogen, bevor dem Nächsten einfiel, was er noch hätte mitnehmen können.


    Deshalb hallte die Stimme laut in dem verlassenen Korridor. „Du kannst es mir überlassen, Nick.“


    „Nein“, sagte Alec schroff. „Verschwinde, Lenny, deine Anwesenheit ist hier nicht vonnöten. Und noch weniger deine Hilfe.“


    „Ich kann dir helfen und das weißt du.“


    „Hierbei nicht.“


    Lennys Flüstern zischte durch die Luft. Fast war es möglich, ihn zu sehen, seine Umrisse zu erahnen. „Verdammt, Nick, das wirst du dein Leben lang bereuen. Tu das nicht. Wir denken uns etwas aus.“


    Alecs Faust schoss vor, schleuderte seinen unsichtbaren Freund gegen die Wand. „Verschwinde aus dem Schloss. Das ist mein Ernst.“


    „Das geht nicht.“ Der Mörder klang viel gequälter, als ein Mann ohne Gewissen klingen sollte.


    „Du wirst tun, was ich dir sage. Geh. Um Merciers Auftrag werde ich mich selbst kümmern. Das bin ich Kiara schuldig.“


    Die Gegenwart des Unsichtbaren entfernte sich nicht.


    Alec konnte ihn nicht sehen, konnte es nicht spüren, aber er schien es ganz genau zu wissen. Schließlich seufzte er. Zärtlich umfassten seine großen Hände den Vogel, als er ihn an seinen Freund weiterreichte. „Bring sie in unser Appartement und warte dort. Ich spreche noch kurz mit Etienne.“


    Ein Gesicht hob sich von der Tapete ab, ein Mann, der viel zu grobschlächtig wirkte, um ein lautloser Killer zu sein. Sein kantiges, von grausträhnigen Haaren umflossenes Gesicht war ein Schlachtfeld der Vergangenheit. Seine Zähne standen schief, einem der Vorderzähne fehlte eine Ecke, und die zerfurchten, von Narben übersäten Wangen verrieten den Kämpfer. Doch seine Augen waren unerwartet sanft.


    „Nick“, sagte er. „Ich tu ihr nichts. Ich schütze sie mit meinem Leben. Geh du zu Mercier, regle das. Ich passe so lange auf.“ Er zögerte kurz. „Ich könnte die Schuld auf mich nehmen, weißt du. Sie wegbringen und den Verdacht auf mich lenken.“


    „Nein“, sagte Alec leise. „Damit erreichen wir nur, dass Etienne nicht nur mich, sondern auch dich hasst.“ Sie sahen einander an. „Das darf nicht passieren, Lenny. Ich werde es nicht zulassen.“


    Das narbige, zerklüftete Gesicht des Meuchelmörders blieb unbewegt, nur seine Augen verrieten seine Gefühle. Sie hingen mit einem seltsamen Glanz an Alec. Dann verschwand er wieder. Der Vogel schien durch die Luft zu schweben, ohne sich zu bewegen. Er zuckte und drehte den Kopf, konnte dem festen Griff jedoch nicht entkommen.


    „Ganz ruhig“, sagte Alec, „bleib bei ihm.“


    Während Lenny mit dem Vogel, der Jacques war, forteilte, heftete ich mich an Alec.


    Wie er über die Flure schritt, vorbei an kichernden Mädchengruppen und Jungen, die sich Badmintonschläger unter den Arm klemmten, hatte er etwas von einem Fürsten aus alten Tagen, stolz und aufrecht, auf dem Gesicht der Ausdruck eines Mannes, der weiß, was geschehen wird und welchen Anteil er daran hat, und der tut, was er tun muss.


    Vor einer Tür, die eine von vielen anderen zu sein schien, hielt er inne und klopfte.


    „Da bist du ja.“ Ein seltsam trauriges Lächeln glitt über Merciers Gesicht, als er öffnete und seinen Besucher sah. „Komm rein.“


    „Es wäre nicht nötig gewesen“, sagte Alec. „Die Toten … noch fast Kinder!“


    „Dafür bist du verantwortlich, Nicolas. Ist es nach so langer Zeit immer noch nötig, dass ich dir deine Grenzen aufzeigen muss? Also, warum bist du hier? Um mir zu sagen, dass du die Königin liebst, dass du es nicht tun kannst? Willst du um dein Leben flehen oder um ihres?“


    Alec ließ den Blick durch das Appartement schweifen. „Ich habe Kiara gebeten zurückzukommen, und nun ist sie hier. Es war nicht sehr hilfreich, dass die Wachen geschossen haben.“


    „Wir müssen einen Angriff der Skorpione befürchten“, sagte Mercier mit seidiger Stimme. „Jede Schlange weiß das und meldet sich am Tor an.“


    „Hast du mir nicht zugehört? Sie ist hier.“


    Mercier war schon wieder an der Tür und sah sich im Flur um. Plötzlich schien er es eilig zu haben. „Und dann lässt du sie allein, damit sie sonst wohin verschwinden kann?“


    „Ich habe sie nicht allein gelassen. Lenny passt auf sie auf.“


    Das schien Etienne nun doch zu überraschen. „Was, wenn du zurückkommst und sie dann schon tot ist?“


    „Dann muss ich es wenigstens nicht selbst tun.“


    „Ach, Nicolas.“ Mercier legte ihm eine Hand auf den Arm. „Glaubst du, ich empfinde nichts? Ich habe Kiara praktisch groß gezogen. Und versagt. Wir beide haben versagt. Wenn sie uns immer alles anvertraut hätte … wenn wir uns nur hätten sicher sein können, dass sie den Regeln folgt, dann müsste das nicht sein.“


    Sie gingen nebeneinander durch die verlassenen Korridore. In diesem Trakt waren keine Schüler unterwegs. Nur einmal hastete eine Sekretärin vorbei und schenkte Alec ein Lächeln wie ein Sonnenstrahl, das er nicht erwiderte.


    „Die Königin ist schön und tapfer“, sagte er leise. „Es ist so eine Verschwendung.“


    „Du wolltest nicht betteln“, warnte Mercier, und Alec biss die Zähne zusammen.


    Vor der Tür zu den königlichen Privaträumen sahen sie einander an. Alecs Augen waren wie der Himmel, klar und weit, und der Schmerz darin war nicht gespielt.


    „Wie?“, fragte er leise.


    Etienne antwortete nicht. Er legte die Hand an den Riegel und trat ein.


    


    Der Vogel hatte sich verwandelt. Kiara, in ein dünnes Sommerkleid gehüllt, saß auf der Bettkante und betupfte ihre Schulter mit einem nassen Waschlappen. Am Fenster saß der narbengesichtige Meuchelmörder, in einen flauschigen Bademantel gehüllt, und zog eine altmodische Armbanduhr auf, schüttelte sie und hielt sie sich ans Ohr. Bei unserem Eintreffen lächelte er erfreut. „Da seid ihr ja.“


    Kiara hob den Kopf. „Hat etwa einer von euch den Kerl zu meinem Babysitter ernannt? Er lässt sich partout nicht abwimmeln.“ Jedes Detail an ihr wirkte echt. Die vom Sonnenbrand geröteten Schultern. Der Schwung der Haare, die helle Strähne, die ihr ständig in die Stirn fiel, die Art, wie sie sie genervt wegpustete.


    „Einer der Wächter hat mich erwischt. Das tut höllisch weh.“


    Alec machte einen Schritt auf sie zu. So skrupellos er auch tat, er war nicht wie Lenny. „Kiara“, sagte er mit rauer Stimme, er zögerte, als wäre das, was er vorhatte, viel zu intim, um Zuschauer zuzulassen. Seine Hand wanderte nach hinten an seinen Gürtel, an dem wie durch Zauberhand eine Pistole steckte. Wann war sie dorthin gekommen? Hatte Mercier sie ihm gegeben oder hatte sie schon die ganze Zeit griffbereit auf ihren Einsatz gewartet? Ich wusste es nicht. Ich merkte nur, wie mein Herz wild zu klopfen begann, wie die Nähe des Todes sich durch meine Verwandlung grub wie ein scharfes Messer.


    „Leonard“, sagte Mercier leise. „Lass uns allein.“


    Alec wusste sofort, was das hieß. „Nein“, zischte er. „Das kannst du nicht wollen. Nicht so! Es hat keinen Zweck, sie kann nichts! Sie ist nahezu talentfrei!“


    „Ihre Gestalt kann uns noch nützlich sein“, sagte Mercier kühl.


    Kiara ließ den blutverschmierten Lappen sinken und sah hoch. „Wie bitte?“, fragte sie erschrocken, und in den Augen, die mir jeden Tag aus dem Spiegel entgegenblickten, glänzte echte Panik auf.


    Jacques begriff gerade, dass Alec den Befehl erhalten hatte, sich zu verwandeln, dass er ihn als Wolf töten sollte.


    Nein. Nein!


    Der eine kurze Moment des Schreckens, in dem mir bewusst wurde, dass aus einem Spiel bitterer Ernst wurde, katapultierte mich aus der Verwandlung, in der ich alles beobachtet hatte. Plötzlich war ich keine Stechfliege mehr, sondern fand mich in die Gestalt eines Menschen gegossen. Ich stand da, fühlte verwirrt mein Herz schlagen, und etwas in mir knurrte drohend.


    Die finstere Gegenwart der Bestie.


    Nicolas.


    Ich hatte mich in Nicolas verwandelt. Lenny, der gerade zur Tür hinausgehen wollte, fuhr herum, seine Augen weiteten sich. Er gab keinen Laut von sich, stieß nur die Luft aus, doch das genügte Alec, um sich umzudrehen und blitzschnell die Situation zu erfassen. Fast im selben Moment, als er mich sah, warf er sich zur Seite und verschwand. Eine Ratte schlüpfte aus plötzlich leerer Kleidung. Die Pistole polterte dumpf auf den Boden. Kaum mehr als ein Lidschlag, ein Augenblick, und ich stand allein da, nackt, und als Mercier sich umwandte, schaffte ich es gerade noch, meine Haut in Kleidung zu verwandeln.


    „Worauf wartest du, Nicolas?“


    Ich war nicht ich. Ich war Nicolas, der Kiara töten sollte. Ich war Kiara, die Jacques töten sollte. Ja, sagte der Wolf, ja, töte sie alle.


    Wie in Trance bückte ich mich, um die Waffe aufzuheben.


    Kiara stieß einen Schrei aus, hechtete zum Fenster und riss es auf.


    Es ging so schnell, viel zu schnell ... doch für einen kurzen Moment lief für mich alles wie in Zeitlupe ab. Ich sah das Mädchen mit dem roten Haar, das Mädchen in dem dünnen Kleidchen, sah ihr direkt in die wissenden Augen.


    Wir sahen einander an, und ich schoss.


    Auf mich.


    Auf Jacques.


    Dann fiel sie.
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    Ich stürzte zum Fenster.


    Unten liefen die Schüler zusammen, jemand kreischte: „Sie ist tot! Sie ist tot!“


    Ich beugte mich über die Brüstung und sah die verrenkten Glieder eines Mädchens. Helle Haut schimmerte, und ich wunderte mich über den Schmerz, der sich in meiner Brust verkrampfte, als wäre ich wirklich Nicolas und dort unten läge wirklich Kiara.


    Oder vielleicht war es auch Kiaras Schmerz um Jacques.


    Wo hatte ich ihn getroffen? Ins Herz? Dann hatte ich ihn getötet. Dann hatte ich ihn wirklich umgebracht. Ich bekam keine Luft mehr, alles drehte sich um mich.


    Mercier schob mich unsanft zur Seite. „Verdammt, was hatte ich gesagt, Nicolas? Nicht auf diese Weise! Ich wollte, dass du ihre Gestalt annehmen kannst!“


    „Du warst es, der Leonard vom Fenster weggeschickt hat“, hörte ich mich sagen. „Sie wollte sich gerade in den Milan verwandeln. Der Wolf hat keine Flügel.“


    Hastig blickte ich mich zur Tür um, doch von Lenny war nichts zu sehen.


    Mercier legte mir wieder die Hand auf die Schulter. Sie war schwer und warm, und in seinem Gesicht stand nichts als Bedauern. „Gut gemacht“, sagte er leise. „Bis zuletzt war ich mir nicht sicher, ob du es tun kannst. Aber du hast es getan. Ich bin stolz auf dich.“


    Ich nickte nur.


    Dann ging er endlich und ließ mich am Fenster stehen, und sobald er fort war, erhob Alec sich hinter dem Sofa. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er mich schlagen oder umarmen sollte.


    „Du darfst nicht Nicolas werden“, zischte er schließlich. „Bist du wahnsinnig?“


    Ich versuchte ich zu sein, aber plötzlich wusste ich nicht mehr, wie es ging. Ein Moment der Irritation, ein entsetzlicher Moment – bis er meine Hände in seine nahm und mir in die Augen blickte. Ich sah ihn an. Alec.


    Nicht Nicolas. Alec.


    Und erstaunlicherweise genügte das, um die Gestalt, in der ich steckte, behutsam loszulassen. Ich war Kiara. Gleichzeitig setzten meine eigenen Fähigkeiten wieder ein und ich fühlte die Gegenwart eines anderen Wandlers.


    Lenny war immer noch hier.


    „Verdammt“, rief er, „wer ist denn eigentlich wer? Kannst du mir das mal erklären, Nick? Wenn du das überhaupt bist!“


    „Nicht jetzt“, sagte Alec scharf. „Es ist jemand gestorben.“ Er reichte mir einen Bademantel und zog sich rasch an.


    „Ist die Königin nun tot, oder nicht?“, fragte Lenny. „Wer zum Teufel ist das?“


    „Meine Trumpfkarte“, antwortete Alec.


    Er war schon auf dem Weg zur Tür und wartete dort auf mich, während ich immer noch zögerte. Ich hatte Angst davor, mich zu verwandeln, aber natürlich konnte ich nicht Kiara bleiben. Ich wollte davonfliegen, aber alles in mir zog mich zu dem toten Mädchen unten auf dem Pflaster. Zu Jacques. Ich hatte ihn erschossen. Oh Gott, was, wenn ich ihn wirklich erschossen hatte? Alec war ein Scharfschütze, aber ich nicht. Ich nicht.


    „Du könntest Ramina sein“, sagte er. „Es wäre ganz natürlich, wenn sie dort unten erscheint.“


    Alec schob seinen unsichtbaren Freund durch die Tür, und ich eilte rasch zum Kleiderschrank und zwängte mich in einen Leinenrock und ein T-Shirt mit Rüschen. An Ramina sahen die Sachen verboten eng aus, und sobald ich im Flur stand, hörte ich Lenny leise durch die Zähne pfeifen.


    


    Die Schaulustigen ließen Alec anstandslos durch. Alle Gespräche verstummten schlagartig, nur eins der Mädchen weinte immer noch hemmungslos. Ich kannte sie nicht, daher nahm ich an, dass sie einfach bloß hysterisch war. Vielleicht hatte sie einen Schock.


    Blut färbte die Pflastersteine dunkel. Das dünne Sommerkleid bedeckte Kiaras Haut wie ein Blütenblatt, doch ihre Beine waren nackt, und ich fühlte das unwiderstehliche Bedürfnis, sie zu bedecken.


    „Jeder geht in sein Zimmer“, befahl Mercier den Schülern. „Bleibt dort, bis man euch ruft. Ihr behindert nur die Rettungskräfte.“


    Alec kniete neben der Toten nieder. Flecken und Spritzer sprenkelten die helle Haut, und sie sah so fremd aus, so gar nicht wie ich. Aber unverkennbar die weiße Strähne, die an ihrer aufgeschürften Wange klebte.


    Er untersuchte sie kurz und breitete seine Jacke über ihr aus.


    „Sag es mir“, flüsterte ich.


    „Na los, geht in eure Zimmer“, wiederholte Mercier.


    Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er mich meinte. Als Einzige von den Schülern stand ich noch hier. Mich fröstelte, und ich konnte meine Beine nicht bewegen.


    Jacques.


    „Alles gut“, sagte Alec leise und nickte mir unmerklich zu. „Nicolas versteht sein Handwerk.“


    Und ich war Nicolas gewesen, als ich geschossen hatte. Instinktiv hatte ich genau das Richtige getan, hatte die falsche Kiara lebensgefährlich, aber nicht tödlich verletzt. Doch der Sturz! Es war kaum zu glauben, dass ich Jacques nicht trotzdem umgebracht hatte. So echt sah dieser Tod aus, so schmerzhaft echt … Konnte Jacques tatsächlich am Leben sein, in diesem geschundenen Körper?


    „Ich bleibe“, sagte ich und legte meine Hand auf Alecs Schulter.


    Mercier zog die Augenbrauen hoch, schwieg aber dazu. Er schien darauf zu warten, dass Alec mich wegschickte, aber auch Alec schwieg.


    Dann endlich kamen ein paar Helfer mit einer Trage angerannt. Dr. Roberts erschien, übernächtigt und mit stumpfem Blick, spähte unter die Jacke, ließ sich dazu herab, den Puls zu fühlen und schüttelte stumm den Kopf.


    Ich spürte Alecs warme Haut durch sein dünnes Shirt, und als er aufstand, ließ ich meine Hand auf seinem Rücken liegen. In meinen Ohren rauschten die Gerüchte von morgen: Die Königin ist tot. Wurde sie nicht erschossen? Habt ihr den Schuss gehört? Und der König hat ein Verhältnis mit einer Schülerin, ja, mit diesem schwarzhaarigen Mädchen. Ob sie es war – oder hat er es für sie getan? Wie sollte Alec jemals von diesem Verdacht freikommen?


    Er wankte den Trägern hinterher, doch Etienne hielt mich auf.


    „Ramina“, sagte er. „Nicht wahr? Das ist doch dein Name.“


    „Ja?“ Ich schaute ihn möglichst treuherzig an.


    „Ich weiß nicht, was das zwischen dir und Alec ist. Nur dass es kein guter Zeitpunkt ist. Nicht jetzt, wo wir in wenigen Tagen seine Frau zu Grabe tragen. Nicht jetzt, wo Kiara ermordet worden ist und nicht einmal der Schatten eines Verdachts auf den König fallen darf. In diesen Tagen muss der Clan zusammenhalten. Gerüchte darüber, er habe seine Frau nicht geliebt, können wir jetzt nicht gebrauchen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Ich nickte.


    „Du hältst dich von ihm fern. Ich muss mich hoffentlich nicht wiederholen“, sagte Etienne. „Du bleibst im Hintergrund. Oder am besten reist du gleich ab.“


    Ich hatte mir nicht diese Gestalt ausgesucht und die echte Ramina in Gefahr gebracht, um abzureisen.


    Deshalb hob ich den Kopf. „Ich denke nicht daran. Alec braucht mich. Er braucht mich jetzt. Ich werde ganz bestimmt nicht in dem Moment verschwinden, in dem mir alle Möglichkeiten offenstehen.“


    Mercier blinzelte ungläubig. „Mädchen …“


    „Ich werde da sein. An seiner Seite. Ich werde diejenige sein, an die sich der Clan am Ende erinnert, diejenige, die den König unterstützt hat.“


    Ich hielt seinen Blick aus, in dem sich Verblüffung mit etwas mischte, das ich nicht genau benennen konnte. Respekt?


    „Ich werde ihm nicht schaden“, fuhr ich fort. „Seien wir doch mal ehrlich. Kiara hat ihm viel mehr geschadet. Ich hab nicht viel von ihr gesehen, seit ich hier bin. Das sollte eine Königin sein? Sie war einfach bloß nett. Nett und harmlos. Soll der Clan ruhig mitbekommen, dass es auch andere Frauen gibt, die etwas mehr Pfeffer haben.“


    Ich konnte selbst kaum glauben, was ich da von mir gab. Mein Bedürfnis, mich von meinem echten Ich abzugrenzen, um keinen Verdacht zu erregen, ging offenbar gerade mit mir durch.


    „Das sollte natürlich nicht respektlos gegenüber der Toten rüberkommen“, beeilte ich mich hinzuzufügen.


    Er musterte mich nachdenklich. „Wie mir scheint, hat Alec sich da ein kleines Miststück eingefangen.“


    Mein Lächeln war eines ganz bestimmt nicht – treuherzig.


    


    Am Abend durften die Schüler in den Speisesaal gehen, schließlich konnte man sie nicht hungern lassen. Ich mischte mich unter sie, nachdem ich zwei Stunden auf dem Bett gelegen und an nichts gedacht hatte, während Alec wie ein hungriger Löwe durch das Schloss gewandert war, auf der Suche nach Informationen und den Fetzen übler Nachrede.


    Blicke streiften mich. Man hatte mich – Ramina – gesehen, bei ihm, meine Hand auf seiner Schulter. Flüsterwellen hoben an, wenn ich vorüberging, und schlugen hinter mir zusammen. Erst als ich neben einer verstaubten Palme einen Platz gefunden hatte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich in dem Körper eines Mädchens herumlief, dem ich gleich begegnen könnte.


    „Hier bist du ja!“ Eine kurzhaarige Schülerin, die ich nur flüchtig vom Sehen kannte, ließ sich auf den Platz neben mir fallen. „Was für ein Tag! Wir sollen sitzen bleiben, es gibt noch eine offizielle Ansage. Hoffentlich dauert das nicht zu lange, wir wollten heute Abend doch noch raus in die Stadt.“


    „Jetzt?“, fragte ich entgeistert. „Hast du nichts von den Todesfällen mitbekommen, ähm, Claire?“ Da ich ihren Namen aus den Schülerakten kannte, musste ich nicht einmal in Raminas Geist graben.


    „Das geht uns doch im Grunde nichts an“, meinte Claire, und da wurde mir klar, dass sie durchaus Bescheid wusste, dass es sie aber nicht interessierte, ob jemand getötet worden war. Sie war sogar zu naiv, darüber nachzudenken, ob sie selbst in Gefahr sein könnte.


    „Während die Skorpione herumgeistern und welche von uns abschlachten?“, fragte ich. „Hast du es nicht gehört? Amy, Stewart und Leo sind tot.“


    Doch bevor sie etwas erwidern konnte, ertönte eine Glocke, und die Gespräche an sämtlichen Tischen verstummten.


    Etienne Mercier hatte sich neben dem Buffet aufgestellt, flankiert von einigen anderen Eminenzen und den in diesem Sommer engagierten Lehrern. Sein Gesicht war ernst und seine Stimme voller Mitgefühl, als er das Wort an die Schülerschaft richtete.


    „Wie die meisten von euch mitbekommen haben, ist ein tragischer Unfall passiert. Kiara Hudson, die Miteigentümerin dieser Schlossanlage, ist heute Nachmittag aus dem Fenster ihres Appartements gestürzt. Aus diesem Grund werden wir die Sommerakademie mit sofortiger Wirkung schließen. Eure Eltern wurden bereits informiert. Morgen früh werdet ihr abgeholt, die Busse stehen bereit. Es tut mir sehr leid, dass diese Ferien, die euch als eine unvergessliche Zeit in Erinnerung bleiben sollten, ein so abruptes und trauriges Ende gefunden haben. Wer möchte, darf sich vor seiner Abreise noch in das Kondolenzbuch eintragen. Unser Mitgefühl gilt Kiaras Familie, insbesondere ihrem Ehemann Alec Hudson.“


    Mercier wartete eine Weile, bis sich das aufbrandende Getuschel wieder gelegt hatte. „Und nun werde ich für unsere ausländischen Gäste noch einmal alles wiederholen.“


    Doch was er auf Alamarisch zu sagen hatte, entsprach seiner ersten Rede, die an die unbegabten Schüler aus der äußeren Kaste gerichtet war, keineswegs.


    „Ich habe die Sache eben ein wenig beschönigt“, gab er zu, „um eure Freunde, die nicht eingeweiht sind, nicht zu beunruhigen. Ihr jedoch verdient die Wahrheit, und, ich sage es euch gleich als Erstes: Ihr werdet nicht abreisen, sondern zusammen mit dem gesamten Clan an der Beerdigung der Königin teilnehmen. Ganz recht, Kiara Hudson war die Königin des Schlangenclans, und ihr Tod war kein Unfall. Insgesamt wurden vier junge Leute ermordet.“ Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Namen der toten Teenager bekanntzugeben. „Wir befinden uns im Krieg. Unsere Feinde haben sich erdreistet, mitten unter uns zuzuschlagen. Sie haben uns das Wertvollste genommen, das wir besaßen. Skrupellos haben die Skorpione unsere liebe, junge Königin, die gerade frisch verheiratet war, aus dem Leben gerissen. Falls euch Gerüchte zu Ohren kommen, ihr eigener Mann sei dabei gewesen, so lasst euch sagen: Ja, unser junger König war Zeuge ihres Todes und konnte es nicht verhindern. Die Gerissenheit des Skorpionkönigs ist beispiellos, und selbst das beherzte Eingreifen von Alec Hudson konnte das Schlimmste nicht verhindern. Er möchte zu euch sprechen.“


    „Er war’s“, flüsterte Claire. „Todsicher.“


    Alec trat vor, ganz der trauernde Ehemann. Nicht mehr lässig wie sonst in Jeans und T-Shirt, sondern schwarz gekleidet. Die dunkle Farbe stand ihm nicht, machte ihn blass und kränklich, und selbst seine sonst so strahlenden blauen Augen wirkten nun grau und farblos.


    „Kiara ist tot.“ Seine Stimme klang brüchig, doch als er weiterredete, wurde sie fester, klarer, schimmerte seine unbeugsame Kraft hindurch. „Das werden wir nicht ungesühnt lassen. Der Zeitpunkt ist gekommen, um den Skorpionclan endgültig in die Schranken zu weisen. Ich rufe alle Schlangen zum Krieg auf. Wir werden zurückschlagen. Wir werden es ihnen doppelt und dreifach heimzahlen. Wir werden nicht ruhen, bis der Skorpionkönig für seine Verbrechen bezahlt hat. So wahr ich als euer König vor euch stehe, sage ich euch: Diesmal sind sie zu weit gegangen. Was bisher zwischen uns und den Skorpionen gewesen ist, alle Kämpfe, alle Verluste, wird nichts gegen das sein, was jetzt beginnt.“ Mit brennendem Blick sah er über die Menge hinweg. Kurz, nur ganz kurz, blieben seine Augen an mir haften.


    Er nickte den Anwesenden zu und verließ den Speisesaal.


    Der offizielle Teil war beendet. Die Gespräche der Schüler klangen stockend und gedämpft, und mehrmals hörte ich ein hastiges „Pst“. Offenbar warnten die Eingeweihten einander davor, sich vor den anderen anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie waren.


    „Im Ernst, nimmt dem das irgendjemand ab?“ Claire zog die Augenbrauen hoch. „Also, ich hab das Taxi bestellt, wie geplant, wir müssen nur raus durchs Tor. Die Skorpione können mir so was von gestohlen bleiben, die haben mit der Angelegenheit garantiert nicht das Geringste zu tun.“


    Mercier hatte die Jugendlichen unterschätzt. Ich wollte schon den Mund öffnen, um ihr zu widersprechen, als mir bewusst wurde, dass sie recht hatte. Warum sollte ich Hass zwischen den Clans schüren?


    „Meinst du wirklich?“


    „Ja, natürlich. Hallo, wer fällt denn aus dem Schlafzimmerfenster, während der Mann danebensteht? Dem Kerl trau ich nicht über den Weg. Es heißt, er hat eine andere. Dabei war sie so hübsch. Ich hab Kiara ein paar Mal im Speisesaal gesehen, obwohl sie auch oben in ihrem Zimmer hätte essen können, aber sie hat sich einfach unter die Leute gemischt, die hat sich nicht für was Besseres gehalten. So, ich muss los, muss mich noch umziehen. Wir sehen uns nachher.“


    Ich war allein. Bis auf die Gegenwart eines Wandlers, der vollständig mit der Umgebung verschmolz.


    „Hallo, schöne Frau.“ Eine Stimme aus dem Nichts.


    „Was willst du, Lenny?“, fragte ich schroff.


    „Falls du dir Sorgen machst – ich hab die Kleine weggesperrt.“


    „Was?“, fragte ich entsetzt. „Du hast was?“


    „Vorhin schon“, verkündete er freundlich. „Da ja offenbar keiner von euch daran gedacht hat, was passieren würde, wenn deine Doppelgängerin auftaucht. Sie kam mit ihrer Freundin auf die Terrasse, ich konnte sie gerade noch abfangen, bevor jemand gemerkt hat, dass es zwei von euch gibt.“


    „Du hast sie umgebracht?“


    „Nein“, versicherte er, ich hörte die leise Kränkung in seiner Stimme. „Was denkst du von mir?“


    „Ich weiß, wer du bist.“


    „Ich führe Aufträge aus“, sagte er, „und ich denke mit. Aber ich morde nicht wild drauflos.“


    Ich fragte ihn nicht, ob er die Schüler getötet hatte, deren Namen Mercier Alec mitgeteilt hatte.


    „Sie ist in sicherem Gewahrsam“, fuhr Lenny fort. „Ich wollte dich fragen, wo ich sie hinbringen soll. Schließlich möchte das arme Kind nicht für unbegrenzte Zeit in meinem Badezimmer leben.“


    „Warum kommst du damit zu mir?“, wollte ich wissen. „Wenn du gerade nicht auf Merciers Anweisungen hörst, verbringst du deine Zeit doch eher damit, für Alec Freundschaftsdienste auszuführen.“


    „Woher weißt du das?“ Eine unsichtbare Hand griff nach meinem Wasserglas, trank und stellte es zurück. „Wer bist du? Ein Agent? Ich kenne niemanden mit solchen Fähigkeiten. Menschenverwandlungen sind äußerst selten.“


    „Kannst du Ramina vom Gelände wegbringen?“, fragte ich. „Ich will diese Rolle noch etwas länger spielen.“


    „Kann ich“, antwortete er lässig, obwohl es garantiert Kontrollen am Tor gab.


    Dieses Mädchen konnte nichts dafür, dass ich mir ihre Identität ausborgen musste; ich hatte nicht das Recht, sie gefesselt und geknebelt in ein Verlies zu sperren. Es gab nur einen Ort, an dem sie sich relativ frei bewegen konnte und doch unter Aufsicht war. „Dann bring sie zum alten Palais der Skorpione. Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie von dort abgeholt wird.“


    Seine Stimme kam näher, wahrscheinlich beugte er sich gerade neugierig vor. „Soll das heißen, du bist ein Skorpion? Alec macht gemeinsame Sache mit dem Feind?“


    Ich aß weiter, obwohl ich keinen Appetit hatte, und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Wasserglas. Wie alles hier schmeckte auch das schlichte Wasser leicht scharf. Es war ein Statement, das ihm nicht entgehen konnte: Nur eine Schlange konnte ungestraft in diesem Schloss essen und trinken.


    Vor einem unsichtbaren Spion konnten wir unseren Plan nicht länger verbergen. Entweder es gelang uns, ihn auf unsere Seite zu ziehen, oder wir hatten ein gravierendes Problem. Durch Nicolas‘ Erinnerungen wusste ich genug über diesen Killer, der zwar Alec gegenüber loyal war, aber so viele furchtbare Dinge getan hatte, dass ich lieber nicht darüber nachdenken wollte. Und doch war auch er früher bloß ein Junge gewesen, der enttäuscht war und benutzt wurde. Die Schlangen hatten ihn zu dem gemacht, was er geworden war. Und obwohl er bereit gewesen war, seine eigene Königin in Merciers Auftrag umzubringen, hatte ich Mitleid mit ihm.


    „Bring Ramina weg“, sagte ich. „Und dann komm in die Kapelle. Dort wirst du alles erfahren.“


    


    In Kürze würde es vor aufgebrachten Schlangen wimmeln, die der Tod ihrer Königin rachsüchtig und gewaltbereit gemacht hatte, doch noch war alles ruhig. So ruhig, wie ein Schloss voller nervöser Schüler, wütender Eminenzen und trauernder Angestellter eben sein konnte.


    Auf dem Weg zur Kapelle musste ich mich mehr als einmal in den Schatten drücken. Dr. Roberts, ins Gespräch vertieft mit einer Eminenz, schlenderte vorbei, Wörter wie „Eintrittswunde“ und „herrichten“ fielen. Dann kam mir Lisa entgegen, Mädchen für alles im Schloss, und blieb ausgerechnet vor dem Pfeiler stehen, hinter dem ich wartete. Ich hörte sie weinen und durch die Nase schniefen.


    „Brauchst du ein Taschentuch?“ Alec war offenbar auch unterwegs in dieser Nacht.


    „Wie hältst du das nur aus?“, fragte sie. „Du bist so … gefasst.“


    „Du weißt, wie es ist“, sagte er leise.


    Gemeinsam entfernten sie sich, und ich huschte weiter. Der gepflasterte Weg war von einem Laubengang gesäumt, Weinranken umklammerten die Pfeiler, Rosen verbreiteten ihren süßen Duft. Die Kapelle grenzte an den Kräutergarten, nicht weit vom Labyrinth. Dahinter erhoben sich die steinernen Monumente der Grabstätten und der Königsgruft. Ich war nie hier gewesen, einfach, weil es mich nicht interessiert hatte. Doch nun stand ich vor der schlichten Tür, die ins Innere der Kapelle führte.


    „Was willst du hier?“ Urs trat aus dem Schatten, und der Strahl einer Taschenlampe blendete mich. Urs, der Krieger, Kiaras Wächter. Es musste ihn sehr getroffen haben, dass er darin gescheitert war, sie zu beschützen. Nun bewachte er ihren Leichnam. In seinen Augen sah ich dunkel seinen Schmerz, und ich wünschte mir, ich hätte ihm sagen können, dass es keinen Grund zum Weinen gab.


    „Ich möchte sie sehen.“


    „Zu diesem Zeitpunkt dürfen das nur die nächsten Angehörigen.“ Nicht einmal schroff sein konnte er noch. Seine Nerven schienen bis aufs Äußerste angespannt.


    „Meine Freundin liegt da drin.“


    „Kiara war deine Freundin?“, fragte er zweifelnd.


    „Nein“, gab ich zu, „aber sie ist nicht die einzige Tote. Meine Freundin ist das andere Mädchen, das gestorben ist. Amy.“


    Die toten Schüler waren ebenfalls hier aufgebahrt. Auch wenn sie nicht auf dem Schlossfriedhof beerdigt werden würden, hatte man sie schließlich irgendwo unterbringen müssen, bis die Särge von ihren Familien abgeholt wurden.


    „Ich will mich nur verabschieden“, sagte ich.


    Urs starrte mich an. Er schien genau zu wissen, wer Ramina war – Alecs angebliche Flamme. Und so, wie ich ihn kannte, würde er das zutiefst missbilligen.


    „Na schön“, lenkte er ein. „Dann nimm Abschied.“


    Er öffnete mir die Tür, und ich betrat die Kapelle. Sobald ich drin war, nahm ich mein eigenes Aussehen an.


    Die Menge an Blumen erschlug mich fast. Jeder Tote ruhte in einer mit weißer Seide ausgeschlagenen Holzkiste, und davor und dahinter blühte ein Meer von weißen Lilien und rosa Gardenien. Üppige Buketts aus Schleierkraut und Fresien erhoben sich wie Inseln daraus, und dazwischen behaupteten sich Gladiolen in Rot und Weiß. Ich hasste Gladiolen.


    Kiaras Sarg lag in der Mitte, direkt vor dem kleinen Altar, über sich das Holzkreuz an der Wand. Im Kerzenlicht sah sie blass aus, die Lippen bläulich verfärbt. Wider besseres Wissen erschrak ich, als sie die Augen aufschlug.


    „Da bist du ja.“


    „Jacques! Willst du, dass ich einen Herzschlag bekomme?“


    Er verwandelte sich, das blutleere Gesicht meines echten Selbst verschwand, und er saß aufrecht im Sarg, die Decke über den Knien. In einem weißen Hemdchen mit Rüschen.


    „Herrje“, meinte er. „Wann komme ich endlich unter die Erde? Das hier ist schlimmer, als auf den Bus zu warten.“ Jacques wirkte unverschämt lebendig in seinem Totengewand, mit den geröteten Wangen und den dunklen Augen.


    „Das ist nicht lustig!“


    „Du hast mich erschossen“, sagte er vorwurfsvoll.


    Nur seine Hand zu nehmen, über seine Finger zu streichen, löste ein sehnendes Ziehen in mir aus.


    „Wie hast du es gemacht?“, fragte ich. „Du siehst unglaublich tot aus.“


    „Wenn man mich untersucht, halte ich mein Herz an“, sagte er beiläufig, als sei es nicht der Rede wert. „Geht es dir gut, Kiara?“


    Nein, es ging mir nicht gut. Ich hatte ihn sterben sehen. Mich sterben sehen. Drei Särge enthielten echte Tote, junge Menschen, die voller Hoffnung hergekommen waren. Ich brachte eine weitere Schülerin in Gefahr, indem ich mich in sie verwandelte. Und ich sah unserem Abschied entgegen, eine Tatsache, die ich ausblendete, sooft es nur ging.


    „Hast du etwas dagegen, wenn wir eine Schweigeminute einlegen, für die drei?“


    Für Amy. Für Leo und Stewart.


    Ich hatte sie nicht gekannt, aber ich war für sie verantwortlich gewesen. Dennoch hatte ich ihren Tod nicht verhindern können.


    „Dafür wird der Mörder bezahlen“, sagte Jacques, nachdem wir eine Weile schweigend verharrt hatten.


    „Das könnte schwierig werden. Ich hab eine Abmachung mit Lenny. Wegen Ramina.“ Rasch erzählte ich ihm alles.


    „Gib mir das Handy.“ Ohne Umschweife rief er Dmitrij an und wies ihn an, zum Palais zu fahren, um Ramina entgegenzunehmen. Dann lächelte er mich an. „Hey, Kopf hoch. Bald ist es vorbei und wir sind dort, wo wir hingehören.“ Er zog mich näher zu sich heran, bis unsere Lippen sich berührten. „Wir schaffen das, glaub mir.“


    Hinter uns räusperte sich jemand.


    Ich fuhr herum, und da stand Urs, die Waffe im Anschlag, und starrte fassungslos auf das Bild, das wir ihm boten: die angeblich tote Königin, die einen jungen Mann küsste, der – wie makaber – in einem Sarg saß und ein weißes Kleid trug.


    „Oh“, sagte ich.


    Urs blieb neben der Tür stehen. „Kann mir das einer erklären, bevor ich auf jemanden schieße, der eigentlich schon tot sein sollte?“


    „Jetzt müssen wir dich leider umbringen“, sagte Jacques trocken. Er machte sich nicht die Mühe, sich in mich zurückzuverwandeln. Trotz des zarten Hemdes wirkte er bedrohlich, und Urs erkannte natürlich, mit wem er es zu tun hatte.


    „Jacques Delon!“


    „Alles in Ordnung!“, rief ich.


    „Kiara?“ Verwirrt blickte er von mir zum Sarg. „Aber … was ist das für ein Spiel? Sie sind tot, Hoheit! Es hieß, der Skorpionkönig sei hier eingedrungen. Was ja“, er wies auf Jacques, „offensichtlich stimmt.“


    „Lass mich das machen“, sagte Jacques hinter mir. Beim Klang seiner Stimme, die ebenso lässig wie drohend klang, lief mir ein Schauer den Rücken hinunter.


    „Nein“, sagte ich, „nein, Jacques, lass ihn, er wird kooperieren.“


    „Ich bin kein Verräter.“ Immer noch hielt Urs die Pistole auf Jacques gerichtet. „Was tut er hier? Das ist der Feind! Wir trauern um unsere Königin, und dabei …“ Seine Stimme wurde unsicher. „Hoheit, ich dachte, ich hätte versagt.“ Er klang alles andere als erleichtert über meine unverhoffte Rückkehr.


    „Mercier wollte mich töten lassen“, erklärte ich. „Wir sind ihm zuvorgekommen. Ich habe einige Freunde dazu überreden können, mir bei dieser Inszenierung zu helfen.“ Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber ich war noch nicht bereit, Urs alles anzuvertrauen. „Monsieur Delon war so freundlich, meinen Part zu übernehmen.“


    „Sie arbeiten mit dem Skorpionkönig zusammen?“, fragte er fassungslos.


    „Ja“, sagte ich. „Ja, das tue ich. Und ja, ich habe Freunde unter den Skorpionen. Stehen Sie trotzdem auf meiner Seite?“


    „Sie haben ihn geküsst. Weiß Alec davon? Das ist der Grund, warum Mercier Ihren Tod befohlen hat! Weil Sie …“


    „Das reicht.“ Jacques war aus dem Sarg gesprungen, seine bloßen Füße tappten über den kalten Steinboden. Obwohl er lächerlich aussah in dem weißen Totengewand, wich Urs einen Schritt zurück. Er umklammerte die Waffe, doch bevor er schießen konnte, hob Jacques die Hand und Urs fiel in sich zusammen. Die Pistole polterte auf die Steine. Ein wilder Hund wühlte sich aus den Kleidern, ein schlanker, drahtiger Dingo. Schon war Jacques bei ihm, packte ihn, gerade als er sich freigekämpft hatte, und hielt ihn fest, während der Hund strampelte, knurrte, heulte, sich wand und zu beißen versuchte. Jacques hielt das geifernde Tier gleichmütig von sich fort, als sei es nicht schwerer als ein neugeborenes Kätzchen und genauso harmlos. Es dauerte eine Weile, doch schließlich musste auch ein entschlossener Krieger von Urs‘ Erfahrung einsehen, dass er es mit einer Kraft zu tun hatte, gegen die er nicht ankam, und er gab es auf, sich zu wehren.


    Jacques zwang ihn in seine eigene Gestalt zurück, und nun kniete Urs, der Mann, vor dem Skorpionkönig, der ihn immer noch an den Haaren gepackt hielt. Endlich ließ er ihn los und trat einen Schritt zurück. „Können wir jetzt reden?“


    „Ja“, krächzte Urs. Er suchte meinen Blick. „Ich verstehe nicht …“


    „Ich schätze, Sie sind wie alle Krieger in dem festen Glauben daran aufgewachsen, dass alle Skorpione tollwütige Teufel sind“, sagte Jacques. „Eines ist jedenfalls wahr: Ein Kampf gegen mich ist sinnlos.“


    Ich trat neben ihn, fasste nach seiner Hand. „Werden Sie uns zuhören, Urs?“


    Fast gleichzeitig spürte ich Blut auf der Zunge und den dunklen, rauchigen Geschmack von Erde und Asche.


    „Rede du mit ihm“, brachte ich noch heraus, dann wandte ich mich abrupt um und floh aus der Kapelle. Ich hörte Jacques noch verblüfft „Kiara?“ fragen, bevor ich die Tür mit Nachdruck hinter mir schloss.


    Der Wolf drängte an die Oberfläche, und in letzter Sekunde verwandelte ich mich in Alec.


    Natürlich war ich falsch angezogen für seine große, breitschultrige Gestalt, Nähte rissen, an anderen Stellen schnitt mir der Stoff schmerzhaft ins Fleisch. Egal; ich kroch hinter die Büsche, die die Kapelle umrahmten, lehnte mich gegen die Ziegelsteine, in denen noch die Wärme des Sommertags gespeichert war, und schloss die Augen. Ich atmete tief ein und versuchte, Alecs Gedanken zu denken. Wo war das Lächeln? Wo war Alecs Mut, seine Unbekümmertheit, die Stärke, mit der er den Wolf aus seinem Leben ausschloss? Ich versuchte, mich auf diese Gestalt zu konzentrieren, doch natürlich dachte ich an die beiden Männer in der Kapelle. Ob Jacques es schaffen würde, Urs auf unsere Seite zu ziehen, ohne ihn zu hypnotisieren? Er war nicht wie Alec, der mühelos Herzen gewann, und ich war nicht da, um ihn zu unterstützen. An Urs‘ Treue und Loyalität der Schlangenkönigin gegenüber zweifelte ich keinen Moment lang.


    Schließlich hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich mich aus meinem Versteck traute. Meine Kleidung war wirklich peinlich, und ganz vorsichtig versuchte ich, diese Gestalt mit angemessenen Männerklamotten zu versehen. Den Wolf schien es nicht zu stören. Ich fühlte weder seine Zähne noch seine Krallen, und er flüsterte mir keine wilden Geschichten über seinen Hunger ins Ohr.


    Schließlich wagte ich es, die Überreste von Raminas Garderobe abzulegen und hinter den Sträuchern zu verstecken. Als Alec, angetan mit einer rauchschwarzen Jeans und einem schwarzen Polo-Shirt, öffnete ich vorsichtig die Kapellentür und spähte ins Innere.


    Jacques und Urs saßen gemeinsam auf einer der Bänke. Jacques hatte das weiße Hemd abgelegt und Kleider gewandelt, in denen er nicht mehr so lächerlich aussah. Er war schön und ernst, den Arm lässig über die Lehne der Bank gelegt, und wie immer nahm mich sein Anblick gefangen.


    Urs saß neben ihm, gleichfalls recht entspannt. Sie unterhielten sich leise.


    Bei meinem Erscheinen sprang er auf. „Prinz Alec, äh, Hoheit, wollte ich sagen!“


    Jacques durchschaute meine Gestalt natürlich sofort und gestattete sich ein kleines Zwinkern.


    „Wen haben wir denn da“, sagte ich. „Den Skorpionkönig persönlich.“


    „Der Schlangenkönig ist er auch, nichts für ungut. Das ist ja ein Komplott, von dem einem ganz anders wird.“


    „Und Sie, äh, du … hast kein Problem damit?“, fragte ich vorsichtig.


    „Er meint es ernst“, sagte Urs. „Das, was er versprochen hat. Verdammt, er meint es todernst. Er wird die Schlangen nach Hause bringen.“


    Ich hatte mir ganz umsonst Sorgen gemacht. Jacques konnte die Leute auf seine Seite ziehen. Er konnte ihnen ohne Schmeichelei oder Manipulation nahebringen, was ihm wichtig war. Was uns wichtig war.


    Und nun würde er nicht reglos im Sarg liegen müssen, sondern konnte sich auf angenehme Weise die Zeit vertreiben. Wenn ich ihn da so sitzen sah, mit dem feinen Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte … Ich liebte ihn so sehr. Aber es hätte etwas komisch ausgesehen, wenn Alec auf ihn zugegangen und ihn geküsst hätte. Also begnügte ich mich mit einem Nicken.


    Und ließ die beiden allein.


    


    Die Gänge waren trotz der späten Stunde voller Menschen. Schüler packten, schleppten ihre Koffer durch die Treppenhäuser und riefen durcheinander, das Personal bereitete die Zimmer für die erwarteten Trauergäste vor. Das königliche Appartement wurde nicht bewacht. Urs war in der Kapelle und es waren offensichtlich keine anderen Krieger für den Dienst eingeteilt worden. Zum Glück. Sonst wäre es dem einen oder anderen wohl aufgefallen, dass ein zweiter Alec die Wohnung des trauernden Witwers betrat.


    Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen.


    Alec saß am Schreibtisch und signierte irgendwelche Bögen, die offiziell aussahen. Nun hob er den Kopf und musterte mich besorgt. Er wusste natürlich, was diese Gestalt zu bedeuten hatte. „Hat es geholfen?“


    „Ja, hat es.“ Ich legte mir den Bademantel um, bevor ich wieder Kiara wurde, ordnete meine Haare und lachte erleichtert. „Alles gutgegangen. Die Gefahr ist vorüber.“


    „Wirklich?“ Er legte den Füller hin und breitete die Arme aus. „Komm her“, sagte er leise. „Keine Angst, hier geht es nicht um mich und meine Wünsche.“


    Ich setzte mich auf seinen Schoß und duldete es, dass er mich fest an sich drückte. Er roch tröstlich nach Gras und Seife und weißen Wolken.


    In seiner Nähe löste sich die Dunkelheit auf wie Nebel in der Mittagssonne. Da war noch eine leise Ahnung – das lautlose Schleichen weicher Pfoten, das Rascheln von Fell an rauer Rinde; trockene Blätter rieselten überall herab, es war Herbst, ewiger Herbst, und der Mond beobachtete alles wie ein riesiges silbernes Auge.


    „Alec“, flüsterte ich. Es war wie ein Zauberwort gegen die wilden Gefühle, die mich peitschten. Der Sturm legte sich, als mein Herz gegen seines hämmerte. Ich wusste, warum er Alec war. Das war die einzige Zuflucht. Es gab keine Rettung als diese. Alec war wie ein goldenes Fell über den schwarzen Stacheln, wie ein Lied über dem Hunger. Seine Wimpern kitzelten meine Haut. Hatte ich sie je aus dieser Nähe betrachtet? Sie waren hell wie ausgebleichte Halme, wie Ähren und von der Julisonne getrocknete Grasrispen, Gold mit einem Hauch Bronze. Von seiner Haut stieg der Duft nach Heu und Träumen auf.


    Ich dachte an Salz und die Brandung und den Schrei der Möwen. Ich hörte auf zu denken.


    Sein Lächeln war alles. Mein Herz öffnete sich weit, die Schatten fielen ab, und ich spürte eine Hoffnung, wie sie ein Ertrinkender verspüren mag, dem sich von einem Bootsrand aus Hände entgegenstrecken.


    „Besser?“, fragte er.


    „Ja, er ist weg.“ Trotzdem stand ich noch nicht sofort auf. „Alec …“


    „Es wird auch klappen, wenn ich nicht mehr da bin.“


    „Glaubst du wirklich, ich kann nach Wint Alamar gehen?“


    Er antwortete nicht.


    Meine roten Haare fielen über seine bloßen Arme wie blutige Striemen.


    „Wenn du nicht nach Wint Alamar gehen kannst, dann gilt das auch für mich“, sagte ich. „Wir dürfen diesen Fluch nicht in die Welt der Wandler bringen. Aber Jacques weiß nicht, dass ich hierbleiben muss.“


    „Er würde denken, du bleibst meinetwegen hier.“ Seine Arme, die um mich lagen, waren Trost. Trost und Freundschaft.


    „Vielleicht wäre es sogar besser, wenn er das denkt. Für … für einen Neuanfang.“


    „Jacques kann genauso wenig ohne dich, wie du ohne ihn. Ich weiß, dass du mich nicht liebst, Kiara.“


    „Doch“, widersprach ich und kuschelte mich an ihn, „doch, ich liebe dich.“


    Er seufzte. „Aber nicht so. Selbst wenn wir die einzigen zwei Menschen auf einer einsamen Insel wären, würdest du noch an Jacques denken.“


    „Er wird nicht zulassen, dass ich bleibe. Dabei kann er es nicht verstehen; er kennt den Wolf nicht. Er hat ihn zwar gesehen …“


    „Aber er denkt, du hast es im Griff. Oder du könntest lernen, es zu beherrschen. Wir beide wissen, dass das unmöglich ist.“


    „Wenn wir also planen, wie wir Mercier austricksen …“


    „Müssen wir gleichzeitig planen, wie wir Jacques hintergehen.“ Er seufzte und lehnte seine Stirn gegen meine. „Dir ist schon klar, dass wir versuchen, die Hölle auf Erden einzurichten?“


    „Wie meinst du das?“


    „Du und ich. Ohne Jacques. Und trotzdem wird es sein, wie es schon immer war: die Königin und ihr Leibwächter.“


    „Es tut mir leid“, flüsterte ich und kletterte von seinem Schoß.


    Sein Lächeln war ohne Strahlkraft. „Wenigstens behalten wir den weltbesten Geiger bei uns.“


    


    

  


  
    


    24.


    


    Ich kam zu spät.


    Sie trauerten bereits. Ich erkannte es an der seltsamen Stille, als ich mich durchs offene Dachfenster zwängte. Beide Autos standen vor dem Haus, aber drinnen war es ruhig. Papa sang nicht. Nicht einmal Spatz‘ lautes Krächzen war zu hören. Oh, shit. Ich hatte mich nicht getraut, sie anzurufen, für den Fall, dass Mercier ihre Telefonate überwachen ließ, und war als Milan losgeflogen. Das hatte natürlich Stunden gedauert. Mit extremen Verwandlungen wie Lichtblitzen wollte ich lieber vorsichtig sein, um meinen instabilen Zustand nicht noch zu verstärken, und hatte daher meine Lieblingsgestalt gewählt, in der der Wolf mich meist in Ruhe ließ.


    Vielleicht täuschte ich mich ja und sie hatten es noch gar nicht erfahren. Und falls doch – wie bringt man seinen Eltern schonend bei, dass man noch lebt? Sollte ich mich in einem Brief ankündigen? Jemand anders losschicken? Mich verwandeln?


    Das war es. Bevor sie einen Schock bekamen, sollte ich es ihnen vorsichtig als jemand anders eröffnen.


    Ich verwandelte mich in Alec. Das war sowieso das Sicherste, damit mich nicht plötzlich der Nachtwolf überfiel. Rasch griff ich ein paar Klamotten aus dem Kleiderschrank – für Alec hatte ich immer etwas da – und öffnete meine Zimmertür. Dann schlich ich die Treppe hinunter.


    Mein Vater saß im Wohnzimmer, am Fenster. Spatz trippelte auf dem Tisch hin und her, doch Papa beachtete ihn gar nicht, sondern starrte stumpf vor sich hin. Meine Mutter telefonierte im Flur.


    „Hey“, sagte ich leise. „Ähm, Adrian?“


    Kinder sollte nicht sehen, wie ihre Eltern um sie trauern. Sie sollten nie diesen Kummer sehen, der größer ist als alles, was es gibt, der alle anderen Dunkelheiten übertrifft.


    Im Gesicht meines Vaters war das Glück erloschen. „Du lebst“, sagte er.


    Im ersten Moment dachte ich, er hätte mich trotz der Verwandlung erkannt, und wunderte mich darüber, dass er nicht einmal lächelte. Dann begriff ich, dass er Alec Hudson meinte, der während der Hochzeitsvorbereitungen verschwunden war.


    „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass sie mit diesem Monster mitgeht. Dass sie ihm ihr Jawort gibt und sich seiner Gnade ausliefert. Sie ist tot, Alec, und ich … ich …“ Er krümmte sich, von einem Schmerz gepackt, der ihn innerlich zerriss.


    Warum war ich nicht früher gekommen?


    „Mercier hat es euch gesagt?“, fragte ich. „Ich hatte gedacht, weil ihr sowieso nicht nach Prag kommen könnt, würde er es euch gar nicht erzählen! Es tut mir so leid, dass …“


    Er hörte mich gar nicht. „Sie bringen sie her“, flüsterte er. „In einem geschlossenen Sarg. Und ich werde mich immer fragen, ob sie wirklich darin liegt. Ob es wirklich sein kann. Ich werde es nicht glauben. Selbst wenn ich sie sehen könnte, tot, meine Kleine, tot – ich kann es nicht glauben.“


    Ich streckte die Arme nach ihm aus, und er stand auf und sank gegen mich.


    „Glaub es nicht“, sagte ich.


    „Was?“ Er zitterte in meinen Armen.


    „Glaub es nicht“, wiederholte ich. „Kiara war in großer Gefahr. Sie musste ihren Tod vortäuschen. Aber sie hätte nicht gedacht, dass Mercier euch Bescheid gibt, ehe sie sich bei euch melden kann.“


    Papa schwieg. Er zitterte noch stärker.


    „Es tut mir leid.“ Jetzt weinte ich auch. „Ich habe nicht erwartet, dass er sofort ans Telefon stürzt und euch sagt, dass ich tot bin.“


    „Alec?“ Meine Mutter stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer. „Wo kommst du denn her?“


    „Ich bin nicht Alec“, sagte ich und löste mich aus der Umarmung.


    „Das ist nicht Alec“, wiederholte Papa mit bebender Stimme.


    „Jacques?“, fragte sie.


    „Ich bin’s“, sagte ich. „Ich, Kiara.“


    Sie starrten mich beide an.


    Ich verwandelte mich.


    Vor lauter Weinen und Lachen, Umarmungen und fassungslosem Kopfschütteln kam ich kaum dazu, zu fragen, was genau Mercier ihnen erzählt hatte.


    „Dass du einen Unfall hattest, du wärst aus dem Fenster gestürzt.“


    „Ja, schon“, gab ich zu, „aber das war nicht ich.“


    „Und dass der Sarg in wenigen Tagen herkommt. Die Beerdigung sollte am Samstag stattfinden.“


    Mama wischte sich über die Augen. „So kurz nach der Hochzeit. Wir haben versucht, Jacques zu erreichen, aber er hat sich nicht gemeldet.“


    „Ich war davon überzeugt, dass er dich umgebracht hat.“ Papa sprach immer noch mit belegter Stimme.


    „Und ich hab dir gleich gesagt, dass das Unsinn ist“, hielt Mama dagegen. „Der Junge liebt sie so sehr, das wird ihm das Herz brechen, hab ich gesagt.“


    „Mit Alec an ihrer Seite wäre das nicht passiert.“


    „Jacques hat sie aber nicht umgebracht, wie du siehst.“ Sie lächelte triumphierend, und wieder kamen ihr die Tränen.


    „Was ganz wichtig ist: Niemand darf wissen, dass ich noch lebe“, sagte ich. „Ihr müsst weiterhin die trauernden Eltern spielen. Später, wenn sich alles aufgeklärt hat, könnt ihr den Leuten sagen, dass es einen Irrtum im Krankenhaus gegeben hat oder was auch immer. Aber bis die Sache ausgestanden ist, darf keiner ahnen, dass mein Tod nur eine Farce ist. Also sagt die Beerdigung nicht ab. Wenn ihr nicht weint, setzt Sonnenbrillen auf.“


    „Oh, ich glaube, ich werde noch genug weinen“, versicherte Mama. „Ich muss nur daran denken, was wir für ein Glück haben …“ Und es ging schon wieder los.


    „Und kommt nicht nach Prag“, fügte ich hinzu. „Ich hatte schon Angst, dass ihr zu der Beerdigung im Schloss erscheinen würdet. Das geht auf keinen Fall. Du als Skorpion ... das wäre viel zu gefährlich. Und wie ihr seht, besteht auch keine Notwendigkeit dazu.“


    „Ich war wirklich kurz davor, hinzufahren und mir Jacques vorzuknöpfen“, gab Papa zu.


    „Geht es ihm gut?“, erkundigte sich meine Mutter.


    Beim Gedanken an Jacques und was ich ihm antun musste, krampfte sich mein Herz zusammen. Aber wenigstens würde ich meine Eltern in der Nähe behalten.


    „Ja“, wisperte ich. „Ja, es geht ihm gut.“


    


    Über der Wiese hinter dem Garten landeten die Hubschrauber. Eine Geschäftigkeit wie in einem Bienenschwarm. Eigentlich, fand ich, hätte mit dem tragischen Tod der Königin eine feierliche Stille einkehren müssen. Stattdessen wurde es eine Großveranstaltung. Vier Tage, in denen die Schlangen aus aller Welt ins Schloss gekommen waren. Wir hatten keinen Platz, um alle im Gebäude unterzubringen, deshalb entstand bald eine Zeltstadt ringsum auf dem Gelände, auf den Wiesen und den umliegenden Äckern, sogar im Wald kampierten die Reisenden, ohne dass ich eine einzige Klage gehört hätte. Noch nie hatte ich so viele Wandler auf einem Haufen gesehen. Mir wurde klar, dass es um weit mehr ging als um ein Begräbnis. Das hier war eine Armee kurz vor der Schlacht. Es waren Sucher, willig, dem Clan zu dienen. Könige, bereit, für die Ehre des Clans zu sterben. Krieger, begierig zu kämpfen.


    „Du ruinierst meinen Ruf“, sagte Alec hinter mir.


    Ich hatte Raminas Gestalt angenommen, während ich aus dem Fenster die Gäste beobachtete, um auch nicht das leiseste Gerücht zu schüren, ich könnte noch am Leben sein. Dass ich mein Nachthemd mit den Spaghetti-Trägern trug, würde wohl leider den Tratschtanten Nahrung geben, aber das war mir egal. In Kürze würde es diesen ganzen Hofstaat nicht mehr geben – jedenfalls nicht hier.


    „Ich sollte mal nach der echten Ramina sehen“, sagte ich. „Vielleicht kann ich sie dazu überreden, diese Rolle weiterzuspielen.“


    „Um Gottes willen“, stöhnte Alec.


    Ich grinste ihn an. „Genieß es. Sie ist doch echt hübsch. Und bei der Trauerfeier werde ich im Sarg liegen müssen.“


    Wir hatten lange darüber diskutiert, weil Jacques überhaupt nicht damit einverstanden war. Offenbar traute er meiner Gabe doch nicht mehr. Trotzdem gab es keine andere Möglichkeit. Jacques hatte etwas anderes zu tun, während ich die Tote spielte.


    Gerade unter uns Wandlern war es wichtig, sich zu vergewissern, dass tatsächlich der richtige Tote betrauert wurde, und wenn es dazu noch um ein Königsbegräbnis ging – niemand würde damit einverstanden sein, den Sargdeckel zu schließen.


    „Sämtliche Clanmitglieder werden vorbeimarschieren, um dir die letzte Ehre zu erweisen. Bist du sicher, dass du das durchhältst?“


    Nein, war ich nicht. Und mir graute davor. Trotzdem zwang ich mich zu einem zuversichtlichen Lächeln. „Wenn du und Ramina an mir vorbeigeht, kann ich euch ja zuzwinkern. Machst du mir das Fenster auf?“


    Ich trat hinter den Paravent, ließ den Bademantel fallen und breitete meine Flügel aus. Im nächsten Moment furchten meine Krallen das Parkett. Ich sah meine Hände vor mir, aber es waren nicht meine Hände, sondern riesige schwarze Pranken. Ich wollte schreien, aber nur ein Gurgeln kam aus meiner Kehle.


    „Kiara!“ Alec kniete neben mir, die Hand furchtlos auf meine Schulter gelegt. „Kiara, keine Panik. Du bist noch ein Mensch. Es sind nur die Arme und die Beine.“


    Ich blinzelte, in meinem Kopf wuchs die Panik ins Unermessliche. Ich würde stecken bleiben, halb Wolf, halb Mensch. Ich wusste nicht vor noch zurück, und in meiner Kehle waren keine Worte mehr.


    „Beruhige dich.“ Er sah die Angst in meinen Augen. Seine Hände waren groß und warm, er streichelte mein Haar, meine Wangen. „Denk daran, was wir besprochen haben. Du musst Alecs Gestalt nehmen. Versuch nicht, zu dir selbst zurückzukehren, oder zu Ramina. Schau mich an.“


    Ich versuchte, ihm zu gehorchen, doch meine Arme, meine haarigen Läufe, zuckten, und ich spürte, wie sich die Krallen durch seine Oberschenkel gruben. Blut tropfte auf das edle Parkett.


    Alec ließ sich keine Schmerzen anmerken. „Schau mich an“, wiederholte er. „Du kannst es.“


    Ich hatte vergessen, wie es ging. Wie man sich verwandelte. Einen entsetzlichen Moment lang wusste ich nicht, was ich tun sollte, wovon er überhaupt sprach. Dann erreichte mich etwas in seinem Blick, die grenzenlose Zuversicht darin, und ich spiegelte, was ich vor mir sah.


    Blondes Haar, blaue Augen, der muskulöse Körper eines Athleten.


    Alec lehnte sich aufatmend gegen eine Kommode. Er presste die Hände auf sein Bein.


    „Tut mir leid.“


    „Muss es nicht. Ich heile es gerade.“


    Ich wischte mir eine Träne von der Wange. „Das ist mir noch nie passiert.“


    „Am besten, du bleibst für eine Weile in dieser Gestalt.“


    „Aber ich muss Ramina holen“, protestierte ich. „Sie kann nicht als einzige Schlange in dieser Welt bleiben.“


    „Dann leih dir Alec für eine Weile aus. Fahr in die Stadt, hol das Mädchen. Ich werde mich solange im Hintergrund halten.“


    „Das würdest du tun?“


    Er holte ein Handtuch aus dem Bad und begann die Blutlache aufzuwischen. Und antwortete nicht.


    Natürlich. Alec würde alles für mich tun.


    Ich suchte mir eine Jeans und ein Shirt aus seinem Kleiderschrank heraus. Er hatte auch genug Schuhe. Eine Verwandlung mit Kleidern traute ich mir nicht zu. Zum ersten Mal, seit ich meine Wandlergabe gefunden hatte, hatte ich Angst davor, als Milan zu fliegen.


    „Viel Glück“, sagte er. „Lass dich nicht von den Skorpionen erschießen.“


    


    In dieser Gestalt hatte ich keinen Zugriff auf Nicolas‘ Fähigkeiten, doch auch der junge Amerikaner hatte viele nützliche Dinge gelernt. Ich selbst besaß keinen Führerschein, aber Alec konnte fahren. Mit einem Lächeln ließ ich mir in der Schlossgarage die Schlüssel eines schicken Cabrios geben. Erst als ich schon auf der Straße nach Prag war, fiel mir ein, dass der Wagen in diesen unsicheren Zeiten nach dem Tod der Königin vielleicht nicht die beste Wahl war.


    Trotzdem brauchte ich jetzt den Wind, der in meinen – viel zu kurzen – Haaren spielte, und die Geschwindigkeit. In meinem Herzen war ich immer noch ein pfeilschneller Milan, und auf diese Weise tat es nicht ganz so weh, mich am Boden vorwärtszubewegen.


    Die Stadt war voll, die Straßen dicht, und die Sonne brannte mir in den Nacken. Ein paar Mädchen winkten mir vor einer Ampel zu und hupten. Ich lächelte zurück. Es musste schön sein, Alec zu sein, wenn man wirklich Alec war. Die Kreuzungen in Richtung Fluss waren alle verstopft, und es dauerte endlos, bis ich über die Brücke war. Dahinter ging es nicht wesentlich schneller weiter, und schließlich parkte ich den Wagen in einer Seitengasse und ging zu Fuß. Jacques‘ Haus lag versteckt im Gewirr der kleinen Straßen, die hoch zum Hradschin führten. Hier waren nicht so viele Touristen unterwegs, aber eine Gruppe Japaner marschierte heran, und ich beeilte mich zu klingeln.


    Etwas spät dachte ich an Alecs Warnung, mich nicht erschießen zu lassen, denn sobald die Tür aufging, blickte ich als Erstes in die Mündung einer Waffe.


    „Keinen Schritt weiter“, sagte Anton.


    Ich hätte als Jeanette kommen sollen. Oder als Milan. Der Feind zu sein fühlte sich gar nicht gut an.


    „Ich bin’s“, sagte ich. „Kiara.“


    Hinter mir strömten die Japaner durch die Gasse. Ich durfte mich jetzt nicht verwandeln. Aber wenigstens konnte Anton mich auch nicht sofort erschießen.


    „Darf ich rein?“


    Dmitrij tauchte hinter ihm auf. Als er mich sah, verzog er das Gesicht. „Was willst du denn hier, Alec?“


    „Ich bin nicht Alec“, sagte ich, „sondern Kiara. Was die Heerscharen von Touristen nicht unbedingt mitbekommen sollten.“


    „Kiara ist tot“, sagte er.


    „Angeblich. Ich glaube, ihr wisst es besser. Hat Jacques euch nichts erzählt?“


    In seinen Augen flackerte etwas. Doch, sie wussten Bescheid. Aber für den Fall, dass ich ein Spion war, wollte er nichts sagen.


    „Selbst wenn ich mich verwandeln würde, wäre das kein Beweis“, sagte ich. „Ich könnte ja auch jemand sein, der Kiaras Gestalt annehmen kann. Außerdem sollte sie besser nicht in der Öffentlichkeit herumlaufen.“


    „Ganz genau“, meinte er. „Du könntest sonst jemand sein.“


    „Du glaubst auch nicht mehr alles“, sagte ich. „Das werte ich als Fortschritt. Weißt du noch, wie ihr mich aus dem Fenster geworfen habt? Damals habt ihr noch jedes Wort unserer Lehrer für bare Münze genommen.“


    Er blinzelte. „Kiara oder Alec. Einer von beiden bist du auf jeden Fall.“


    Nila erschien im Flur. „Jetzt komm schon rein. Jacques hat klare Anweisungen erteilt, was Alec angeht. Alec hat ihm Treue geschworen oder so ähnlich.“


    Ich durfte ins Haus. Und da der Wolf schwieg, wagte ich es endlich, meine eigene Gestalt anzunehmen.


    „Kiara!“ Von irgendwoher kam Susan angerannt und fiel mir um den Hals.


    Ich musste meine Hose festhalten und schlappte in den übergroßen Schuhen in die Küche. Alec hatte Jacques Treue geschworen. Hatte Jacques das wirklich so aufgefasst? War es so? Es war eigentlich kaum zu glauben.


    „Eigentlich bin ich wegen Ramina hier“, sagte ich. „Die ist doch bei euch?“


    „Wenn du diese Zicke meinst, die in unserem Haus randaliert und alle in den Wahnsinn treibt, dann ja.“ Susan beugte sich über den Tisch. „Hilde und sie kommen gar nicht klar. Raoul und Dmitrij sind allerdings ziemlich begeistert von ihr.“


    „Bin ich gar nicht“, protestierte Dmitrij, der sich einen Stuhl heranzog. „Sie ist eine Schlange.“


    „Sie ist ein Mädchen“, sagte Susan bedeutungsvoll. „Oder warum sonst wolltest du, dass sie einen Bikini anzieht und sich zu den anderen in den Garten zum Sonnen legt?“


    „Sie ist im Garten?“, fragte ich entsetzt. Ramina war ein Steinbock. Sie würde einfach über den Zaun setzen und verschwinden.


    „Nein, er konnte uns nicht dazu überreden.“ Susan grinste ihn liebevoll an.


    „Ich muss sie sehen“, sagte ich. „Jetzt. Es ist wichtig.“


    „Willst du dir nicht vorher was anderes anziehen?“, schlug Nila vor. „Was Mode angeht, ist sie ziemlich eigen. Wenn du in Alecs Hose in ihr Zimmer gehst, wird sie dir vor Lachen gar nicht zuhören.“


    „Schön“, sagte ich. „Dann muss ich mir wohl was von einem von euch leihen.“


    Wenig später klopfte ich an die Tür des Zimmers, in dem Ramina gefangen gehalten wurde. Dmitrij schloss mir auf und blieb auf der Schwelle stehen, die Arme vor der Brust verschränkt – die perfekte Imitation des brutalen Türstehers.


    Das Schlangenmädchen hatte auf der Fensterbank gesessen. Von dort hatte man einen guten Blick in den Garten, wo Hilde sich sonnte, während Raoul ihr Gesellschaft leistete. Auf einem Liegestuhl saß eine Frau mit einem Pagenkopf – Viola. Die Empfangsdame des zerstörten Palais hatte ich schon lange nicht mehr gesehen.


    „Ramina, willst du mich gar nicht begrüßen?“, fragte ich.


    „Du!“ Sie fiel fast vom Sims. „Du bist doch … Du bist das Mädchen aus dem Speisesaal. Vom Schloss! Rettest du mich endlich vor diesen Verrückten?“


    „Das habe ich gehört“, sagte Dmitrij.


    „Die haben dich doch gut behandelt, oder?“


    „Es sind Skorpione“, zischte sie. „Nur ihr Anblick bereitet mir Schmerzen!“


    „Lass uns mal kurz allein“, sagte ich. „Bitte.“


    Er zögerte, doch dann schloss er die Tür.


    Sofort sprang Ramina von der Fensterbank. „Wissen sie nicht, wer du bist? Das ist genial. Lass uns hier verschwinden!“


    „Oh, sie wissen schon, wer ich bin“, sagte ich. „Und zwar die Schlangenkönigin.“


    Sie musterte mich kritisch. „Ach nee. Du siehst nicht aus wie eine Königin. So ganz ohne … Glamour.“


    „Danke“, sagte ich, obwohl mir durchaus klar war, dass es nicht als Kompliment gemeint war. „Jedenfalls bin ich hier, um dich zurückzuholen. Wir brauchen dich für eine Art Aufführung. Der König soll …“


    Sie unterbrach mich, bevor ich ihr erklären konnte, worum es ging. Mit einer schwungvollen Geste warf sie ihr schönes langes Haar zurück.


    „Du bist die Schlangenkönigin? Und du steckst mit den Skorpionen im Bunde, oder wie soll ich das verstehen? Das ist Verrat! Ich fasse es nicht, meine eigene Königin ist eine Verräterin? Der arme Schlangenkönig hat wirklich etwas Besseres verdient.“


    „Moment mal. Ich bin keine Verräterin, ich versuche bloß, für den Frieden …“


    Doch statt mich ausreden zu lassen, griff sie mich an. In der einen Sekunde stand sie vor mir, ein schönes, dunkelhaariges Mädchen, in der nächsten war sie ein Tier mit Hörnern und Hufen und schmetterte mich gegen die Tür.


    Dmitrij riss sie auf, sodass ich benommen in den Flur stolperte, und warf sich auf den Steinbock. Er packte ihn bei den Hörnern und schob ihn mit grober Gewalt ins Zimmer zurück. Dann schlug er die Tür zu.


    Mit einem wilden Donnern und Poltern warf sich das Tier drinnen gegen das Hindernis.


    Stöhnend rappelte ich mich auf. Die dumme Ziege hatte mich verletzt, mir mindestens eine Rippe gebrochen, und wie ich so viele blaue Flecken bekommen hatte, war mir ein Rätsel. Ich verwandelte alle Verletzungen in einen heilen Körper, und sofort ließ der Schmerz nach.


    „Sie hat mir gar nicht zugehört!“, rief ich empört.


    „Sie ist völlig durchgeknallt“, sagte Nila, die von der anderen Seite des Flurs auftauchte. „Oh Mist, jetzt ist mein schönes Shirt hinüber!“


    „Warum habt ihr mich nicht gewarnt?“


    „Jedenfalls ist jetzt klar, dass du wirklich Kiara bist“, sagte Dmitrij zufrieden. „Und nun? Willst du sie immer noch mitnehmen?“


    Ramina würde mir nicht helfen. Sie würde nicht an Alecs Seite stehen und tun, als wäre sie seine neue Freundin. Dieses Biest würde ich in keins unserer Geheimnisse einweihen. Der Hass auf die Skorpione, der gerade erst in sie eingepflanzt worden war, hatte bereits Wurzeln geschlagen.


    Und das hieß, dass sie nicht dabei sein würde, wenn Jacques das Tor öffnete und die Schlangen hinüberführte. Sie würde als eine der wenigen übrig bleiben, allein mit den Skorpionen und ihrem Hass.


    „Diesmal gebe ich dir aber nicht mein Lieblingsshirt“, sagte Nila. „Du kannst dieses alte Kleid haben, wenn du magst.“


    Es war etwas kurz, aber nett. Ein schlichtes schwarzes Kleidchen aus Jerseystoff.


    „Wir sollten mal wieder shoppen gehen, was meinst du, Kiara? Für die ganzen Sachen, die du dir bereits ausgeliehen hast.“


    Unsere Freunde würden nicht mitkommen. Keiner von ihnen. Jacques würde nach Wint Alamar gehen, und sie würden hierbleiben. Und auch wenn wir uns weiterhin in derselben Welt aufhielten, würden wir uns wahrscheinlich nie wiedersehen. Alec und ich würden Prag verlassen, um Mercier von hier wegzulocken.


    Fast war ich versucht, es ihnen zu sagen.


    Ihr werdet frei sein, euer eigenes Leben zu führen, ohne Jacques. Der Clan wird nicht mehr sein, was er jetzt ist, und wenn die Fürsten die Macht übernehmen, werden sie keinen Bedarf haben für die Freunde des Skorpionkönigs.


    Die Zukunft war ungewiss und düster.


    „Das ist eine gute Idee“, sagte ich. „Wollen wir nicht alle zusammen weggehen, so wie früher? Uns in ein Café setzen, was zusammen trinken?“


    „Und wer passt auf das rabiate Monster da drinnen auf?“, fragte Dmitrij.


    „Das kann Anton machen. Und Viola ist ja auch noch da.“


    Sie waren Feuer und Flamme. Susan lief nach unten, um Hilde und Raoul Bescheid zu geben, und wenig später waren wir startklar.


    „Vielleicht solltest du dich lieber in jemand anders verwandeln“, meinte Hilde, bevor wir loszogen. „Du weißt schon, die tote Königin zu sein ist das eine, aber die tote Königin, die die Straßen unsicher macht?“


    Ich traute mir nicht zu, Jeanette zu werden. Und als Alec wollte ich auch nicht ausgehen. Schließlich ließ ich mir eine Sonnenbrille geben und einen Hut, unter dem ich meine auffälligen Haare versteckte. So ausgerüstet dürfte eigentlich kaum jemand auf die Idee kommen, dass ich es war. Die einzigen Schlangen, die mich richtig gut kannten, waren im Schloss und kümmerten sich um die Vorbereitungen für meine Beerdigung.


    


    Da sich der Rollstuhl nur schwer über das holprige Kopfsteinpflaster schieben ließ, kamen wir nicht weit. Sobald wir ein Café erblickten, schien es uns schon das richtige zu sein. Wir nahmen einen der hinteren Tische, allerdings fiel mir auf, dass Raoul und Hilde sich so setzten, dass sie sowohl den Eingang als auch die Hintertür im Blick behielten. Wächter halt.


    „Die Törtchen“, flüsterte Susan. „Leute, ihr müsst unbedingt die Törtchen probieren!“


    „Ich mache gerade Diät“, sagte Nila.


    „Ich nicht“, sagte ich. In letzter Zeit war so viel geschehen, was mir den Appetit verschlagen hatte, dass ich heute an nichts Schweres mehr denken wollte. Ich wollte etwas Süßes, das mir zartschmelzend auf der Zunge zerging, vorzugsweise mit Schokolade. Und dann wollte ich zuhören, wie die anderen Insiderwitze tauschten, wie Dmitrij und Raoul jedem Mädchen nachstarrten und wie Nila und Susan sich darüber lustig machten. Hilde blieb wachsam und nippte nur an ihrer heißen Schokolade. Susan und Nila hatten bunte, dickflüssige Liköre vor sich stehen. Ich tauchte die kleine Gabel in einen zuckrigen Schokoladenkuchen, der mir die Zähne verklebte, und genoss es.


    „Was hat Jacques euch eigentlich erzählt?“, fragte ich. „Wegen meines Todes und so?“


    „Nicht viel“, meinte Nila. „Wir erfahren immer am wenigsten von allen.“


    „Alles bloß inszeniert“, sagte Hilde. „Damit du zu ihm ziehen kannst, wenn sich die Aufregung gelegt hat.“ Sie warf Susan einen mitleidigen Blick zu.


    „Tut mir leid“, murmelte ich.


    „Was denn? Dass ich mir Hoffnung gemacht habe?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ich wusste, dass da was nicht stimmt. Dass er … an jemanden denkt. Er hat seine Wahl getroffen.“ Ihr Lächeln war wehmütig, aber ehrlich. „Ich bin ein großes Mädchen. Ich komme damit klar. Er ist einfach … etwas Besonderes.“


    „Das ist er. Und ich war die Erste, die es gemerkt hat.“


    Der Kuchen blieb mir fast im Hals stecken, ich spülte mit Kaffee nach. Ob wir uns irgendwann einmal wieder treffen und Erinnerungen über Jacques austauschen würden? Irgendwann, wenn Mercier besiegt war und der Wolf eingeschläfert? Würde ich Alec das nächste Mal mitbringen, um Hilde eine Freude zu machen? Oder würde bis dahin alles längst katastrophal geendet haben?


    Eine Welt, in der Jacques nicht mehr da war, kam mir so leer und dunkel vor, dass ich mir kaum ausmalen konnte, wie das Leben aussehen könnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es gut ausgehen würde, dass Alec und ich Erfolg hatten, dass wir die restlichen Wandler vor dem Wanderer schützen konnten. In meinen dunklen Träumen scheiterten wir grandios. Aus Alecs blauen Augen schaute mich mein Geigenlehrer an, und sein strahlendes Lächeln war fort. Und dann jagte er die Skorpione bis ans Ende der Welt …


    Tränen stiegen mir in die Augen.


    Ich war so in Gedanken, dass ich nicht merkte, wie die anderen nach und nach verstummten. Schließlich blickte ich auf, und an unserem Tisch stand nicht der Kellner, wie ich erwartet hatte, sondern ein junger Mann mit pechschwarzen Haaren und noch schwärzeren Augen.


    „Eine nette Runde“, sagte er. „Und der Kuchen sieht fantastisch aus.“


    Ich ließ die Gabel fallen und sprang auf. Hilde erhob sich, um mich durchzulassen, und dann schlang ich die Arme um Jacques und hielt ihn fest. Mir war, als hätten wir uns wochenlang nicht gesehen, als hätte ich ihn Jahre vermisst. Ich hielt ihn so fest, dass es beinahe wehtat.


    „Ich bin überwältigt, wie sehr du dich freust“, sagte er und grinste schief, und dann zog er mich ein paar Meter weiter, hinter die Säule neben der Garderobe, und küsste mich.


    Und die Dunkelheit verschwand. Meine Traurigkeit blieb, aber die Welt war nicht mehr so finster und leer und verloren. Ich wollte ihn festhalten, ihn bei mir behalten. Ich wollte nicht, dass er nach Wint Alamar ging und mich zurückließ, ich wollte ihn anflehen, den Plan aufzugeben. Aber ich schwieg. Denn das war die einzige Möglichkeit, um den Krieg zwischen Schlangen und Skorpionen zu verhindern. Ich konnte ich nicht darum bitten, bei mir zu bleiben. Und ich konnte ihm nicht sagen, dass ich nicht mitkommen würde.


    Unser Kuss war süß und innig und verzweifelt. Ich wünschte mir zu sterben. Ich wünschte mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen und jene Nacht, in der ich Nicolas geworden war, ausradieren, jene Nacht, in der mich der Wolf gepackt hatte. Wenn wir beide nach Wint Alamar gehen könnten, Jacques und ich, dann hätte ich mich nicht gefürchtet, vor nichts, was uns da begegnen könnte. Das wäre ein Glück gewesen, größer, als ich es überhaupt fühlen könnte, ein Glück, kaum zu ertragen. So aber blieb mir nur das schreckliche Wissen, dass ich ihn verlieren würde.


    Jacques lehnte die Stirn an meine.


    „Ich musste kommen“, flüsterte er. „Ich musste dich sehen. “


    Lenny. Ich hatte Lenny in die Kapelle geschickt.


    „War … Leonard da?“


    „Ja“, sagte er leise. „Die Sache ist erledigt.“


    Jacques schloss die Augen. Sein warmer Atem streifte meine Haut. Ich fragte nicht; ich konnte mir vorstellen, wie es abgelaufen war. Der unsichtbare Spion, Jacques, der seine Gegenwart gespürt und ihn gestellt hatte, ein kurzer Streit, und dann das Gift des Skorpions. Eine Hand, die sich in einen Stachel verwandelte. Urs, der dabei half, den toten Meuchelmörder in einen der anderen Särge zu legen, den Deckel zuzunageln.


    Ein zerfurchtes Gesicht, eine vernarbte Seele, Opfer eines Clans, der sich für besser hielt als die Feinde.


    Plötzlich merkte ich, dass jemand hinter uns stand. Diesmal war es bestimmt einer der Kellner, der uns höflich darauf hinweisen wollte, dass wir bitte nach Hause gehen sollten, wenn wir so heiß aufeinander waren. Doch Jacques erstarrte, und ich wusste, es war niemand vom Personal.


    Vorsichtig drehte ich mich um.


    Da stand Franzi. Eine fassungslose, wütende, überglückliche Franzi. „Ich wusste, dass du es bist! Du bist nicht tot! Und du küsst einen … einen Kerl! Und überhaupt, warum bist du nicht tot?“ Und dann brach sie in Tränen aus.


    


    Wir holten sie an unseren Tisch, und ich stellte ihr die anderen vor.


    Franzi wirkte wie betäubt, und ich sah, dass sie sich ein paar Mal in den Arm kniff.


    „Du zuerst, bitte“, sagte ich schließlich. „ Wie kommst du her? Wie hast du mich gefunden?“


    „Tja.“ Sie musterte meine Freunde verstohlen. „Ich dachte, dass du tot bist. Alle dachten, dass du tot bist! An einem Tag bin ich bei deinen Eltern zu Besuch und sie sind am Boden zerstört. Und am nächsten Tag … Ich klingle, und dann bin ich hinten durch den Garten. Und da sehe ich sie im Wohnzimmer, wie sie tanzen! Sie haben Musik an und tanzen, deine Mutter dreht Pirouetten, und sie grinsen die ganze Zeit! Da dachte ich gleich, Franzi, sage ich mir, da stimmt was nicht.“ Sie spähte vorsichtig von mir zu Jacques. „Ich habe dann noch mal vorne geklingelt, bis sie mich gehört haben, und da haben sie dann versucht, so zu tun, als wären sie traurig. Das habe ich ihnen aber nicht abgenommen. Ich wollte dich anrufen, aber du bist nicht rangegangen. Und ich dachte: Warum habe ich eigentlich keine Prager Adresse? Was hat meine beste Freundin zu verbergen?“


    „Du hast keine Prager Adresse“, stimmte ich zu.


    „Nun ja … ich hab ein bisschen bei deinen Eltern geschnüffelt. Und schließlich eine Adresse gefunden, von einer Akademie der schönen Künste oder so. Aber das Gebäude war völlig demoliert, als ich hergekommen bin. Also, dachte ich, kann ich mir wenigstens die Stadt anschauen, und da hab ich plötzlich Alec gesehen, in einem Cabrio.“


    Ich hatte mich auf meinen Sinn verlassen, der mir die Anwesenheit von Wandlern anzeigte, aber auf andere Menschen hatte ich nicht geachtet.


    „Er ist so langsam vorwärtsgekommen, da konnte ich fast zu Fuß nebenhergehen. Ich bin ihm gefolgt, ich dachte, er fährt vielleicht zu dir. Und so war es ja auch. Er ist in ein Haus rein, aber ich hab mich nicht getraut zu klingeln. Ich hab gewartet, und dann kamt ihr raus, und du warst dabei, Kiara, so seltsam verkleidet, aber ich hab dich natürlich trotzdem erkannt. Und hier bin ich nun. Kannst du mir bitte mal erzählen, was das alles soll? Du spielst tot und küsst fremde Jungs ab? Wo bitte schön ist Alec? Wo ist dein Mann?“


    „Äh …“ Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Bisher war es mir immer gelungen, Franzi von meiner anderen Realität fernzuhalten, von allem, was mit den Wandlern zu tun hatte. „Das ist kompliziert.“


    „Und darüber sollten wir nicht gerade hier sprechen“, sagte Jacques. „Lasst uns zurückgehen.“


    „Aber du hattest noch keinen Kuchen!“, protestierte ich.


    Er grinste. „Ein bisschen schon. Wenigstens den Geschmack von Kuchen.“


    „Okay“, sagte Franzi. „Ich übe mich in Geduld. Esst erst mal was, und ich glaube, ich kann auch was vertragen. Was trinkt ihr denn da?“


    Doch als Nächstes boxte sie mich in die Seite und flüsterte: „Du erzählst mir alles, oder ich sorge dafür, dass du diesmal richtig tot bist.“


    „Ist ja gut“, flüsterte ich zurück.


    „Ich bin brav und stelle keine Fragen“, fuhr sie fort. „Bis auf diese eine: Wer ist der süße dunkle Typ, mit dem du deinen Schokoladenkuchen geteilt hast?“


    „Das ist Jacques. Mein … Ehemann.“


    Sie riss die Augen auf. „Aber du hast Alec geheiratet.“


    „Eigentlich nicht.“


    „Ich hab’s gesehen. Ich war dabei!“


    Ich zuckte mit den Achseln.


    Eine freundliche Kellnerin brachte Nachschub. Und diesmal hatte ich richtig großen Appetit. Was an Franzi liegen mochte, die ein gigantisches Stück Torte in sich reinschaufelte. Oder auch an Jacques, der neben mir saß, so eng, dass sich unsere Beine und Arme berührten, und der mein Herz zum Flattern brachte.


    Morgen war die Beerdigung.


    Morgen würde er das Tor nach Wint Alamar öffnen.


    Dies war unser letzter Abend, und danach das Nichts.
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    Wir gingen durch den milden Abend zurück. Franzi hatte sich bei mir untergehakt, doch meine Sinne waren auf Jacques ausgerichtet, der vor mir ging und mit Hilde und Nila redete.


    Vielleicht regelte er seinen Nachlass. Vielleicht hatte er das schon. Vielleicht überlegte er es sich anders und würde es nicht tun, vielleicht hatten wir noch eine Nacht oder noch eine Woche oder ein Jahr …


    Ich würde aufwachen und der Wolf wäre verschwunden, und ein neuer Tag würde beginnen …


    Wir blieben vor der Haustür stehen. Jacques schloss auf. Aus irgendeinem Grund überraschte mich das. Ich war im Garten abgeschossen worden und hatte als Jeanette und als Alec geklingelt, und die Beiläufigkeit, mit der Jacques öffnete, trieb mir die Tränen in die Augen.


    Dies war sein Haus. Unser Haus. Kein Schloss, kein Palast, bloß ein kleines Wohnhaus, das viel zu eng war für so viele Leute. Für ein frisch verheiratetes Pärchen wäre es genau richtig gewesen.


    Franzi blickte sich neugierig um. „Hier wohnt ihr? Nett. Wo ist Alec?“


    Ich wechselte einen Blick mit Jacques.


    Er nickte mir zu. „Deine Entscheidung“, sagte er leise.


    Es war, als hätte er gesagt: Verabschiede dich.


    „Macht es euch gemütlich. Ich muss los.“


    Mir sank das Herz, und ich fühlte das tiefe, schwarze Unglück in meiner Brust. „Jetzt schon?“


    Ich hatte gehofft, wir hätten noch eine Nacht. Wir könnten sie hier verbringen.


    „Wir sehen uns morgen.“ Er küsste mich – ein zärtlicher, zuschauertauglicher Kuss – und lächelte. In seinen Augen brannte ein wilder Funke. Vorfreude, Aufregung, Spannung. Und keine Angst. Ich las in ihnen das Bedauern, die Trauer über das, was er zurückließ, aber keine Furcht.


    Er hatte sich sein ganzes Leben lang nach Wint Alamar gesehnt.


    „Ja“, sagte ich leise. „Morgen.“


    Er war nicht der Typ für große Abschiede. Ein kumpelhafter Handschlag für jeden, dann trat er in den Garten hinaus.


    „Komisch“, sagte Franzi. „Er sagt Tschüss und geht in den Garten? So groß kommt mir das Grundstück eigentlich nicht vor.“


    Ich starrte durch die offene Terrassentür. Mücken sirrten heran, ich konnte den knorrigen Apfelbaum erahnen, an dem unzählige dunkelgrüne Früchte hingen, nicht größer als Walnüsse. Die Liegestühle, auf denen die Mädchen sich so gerne sonnten, eine Wäscheleine, die die Schatten zerschnitt. Der Himmel über uns war gelblich überhaucht von den Lichtern der Stadt, und ich hörte die Geräusche der Straßen, Gelächter von Passanten, die vorbeischlenderten, und das Grölen eines Betrunkenen.


    Was hätte ich gefühlt, wenn ich mich dafür entschieden hätte, mitzugehen? Melancholie, Bedauern, Schmerz? Einen solchen Schmerz, wie ich ihn jetzt empfand?


    Anton marschierte mit wuchtigen Schritten durch den Flur und kontrollierte die Türen und Fenster.


    Viola flüsterte leise mit ihm, aber ich hörte meinen Namen heraus. „Warum ist sie hier? Das ist die Schlangenkönigin!“


    „Alles in Ordnung“, sagte Anton. „Ja, sie ist es, und sie gehört zu Jacques. Das bleibt unter uns.“


    „Zu Jacques? Oh, das ist natürlich wieder typisch Jacques.“ Dann das leise Zuschnappen der Haustür.


    Franzi hatte den Wortwechsel gehört. Mit großen Augen starrte sie mich an und hob die Brauen. „Was meint die mit Schlangenkönigin?“


    Hilde kam gerade die Treppe hinunter. „Unserem Steinböckchen ist langweilig. Sie will fernsehen. Sie will ein Handy. Sie will ins Internet.“


    „Ihr habt hier eine … Gefangene?“, flüsterte Franzi.


    „Wenn du frech wirst, können wir dich auch wegsperren“, schlug Nila vor.


    „Ich brate uns ein paar Spiegeleier“, sagte Dmitrij in das unbehagliche Schweigen hinein. „Nach dem ganzen süßen Zeug.“


    „Ich helfe dir“, meinte Raoul. „Damit du nicht wieder eine ganze Wagenladung Pfeffer draufschüttest.“


    „Hey, ich kann auch kochen“, sagte Franzi rasch. „Ich koche richtig gut.“


    Wenig später werkelten sie alle gemeinsam in der Küche. Ich blieb eine Weile auf der Schwelle stehen und sah zu. Lauschte dem Lachen der anderen. Dmitrij hatte einen Witz gemacht, Raoul lachte so sehr, dass er husten musste und sich verschluckte, und Nilas scharfe Stimme befahl mehr Ruhe und Würde.


    Franzi klopfte Raoul auf den Rücken. Dann hob sie den Kopf und blickte mich an.


    „Ich kapier zwar immer noch nicht, was du hier machst und wo du Alec gelassen hast, aber das ist eine nette Truppe.“


    „Wir sind eine nette Truppe, habt ihr gehört?“, fragte Raoul mit vollem Mund. Er stopfte einen Apfelschnitz nach dem anderen in sich hinein.


    „Und wo ist er denn nun? Ich meine, Alec?“


    „Da, wo ein gekrönter König hingehört: in seinem Schloss.“ Hilde schnitt weiterhin Äpfel, die in beängstigend kurzer Zeit wieder verschwanden.


    „Ihr verarscht mich doch“, sagte Franzi.


    „Das würden wir nicht wagen“, meinte Susan. „Wir …“


    Ein lautes Klirren aus dem Wohnzimmer unterbrach sie. Ich fuhr herum. Dmitrij sprang los, wir hörten schon Antons Schritte im Flur, da zerbarst das Küchenfenster mit einem Knall, und durch die Öffnung schnellte etwas herein. Im ersten Moment glaubte ich, es sei ein Affe. Das Ding war riesig und behaart, dann entdeckte ich die Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen, die gefalteten Fledermausflügel, die gigantischen dolchartigen Klauen.


    Franzi stieß einen gellenden Schrei aus.


    Aus dem Wohnzimmer erklangen Antons alarmierte Rufe, und gleichzeitig ertönte ein lautes Hämmern an der Haustür.


    Der Affe war auf dem Tisch gelandet. „Nun?“, fragte er. „Wollt ihr die Fürsten nicht hereinlassen?“


    Ein gewaltiges Krachen ließ die letzten Fensterscheiben bersten. Die Haustür flog aus den Angeln, der Windstoß fegte uns die Haare aus dem Gesicht. Dann traten sie ein.


    Außer Springhorn kannte ich keinen, aber ich wusste sofort, dass es die Fürsten waren. Ihre Wichtigkeit war unverkennbar. Sie trugen Anzüge, die Frauen schicke dunkle Kostüme. Vierzehn Fürsten der Skorpione.


    „Wo ist Jacques Delon?“


    Springhorn ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Und fixierte mich.


    „Die Schlangenkönigin! Sie ist doch tot!“


    „Offensichtlich nicht“, sagte ich.


    „Also ist es wahr. Verrat! Wir wollten uns erst mit eigenen Augen überzeugen, bevor wir Maßnahmen ergreifen. Doch wie wir sehen, ist ein Verhör nicht einmal mehr notwendig. Mit sofortiger Wirkung entheben wir Jacques Delon seines Amtes.“


    „Der übrigens nicht hier ist“, stellte der Affe fest. „Pech für ihn.“


    Franzi stieß ein leises Wimmern aus und kroch unter den großen Esstisch. Doch niemand beachtete sie.


    „Wie bitte?“, rief Hilde. „Wie reden Sie denn über unseren König? Sagen Sie ihm das gefälligst selbst – wenn Sie sich trauen!“


    „König?“, fragte ein anderer Fürst. „Ein König, der mit den Schlangen im Bunde steckt? Ein König, der Schlangen in sein Haus lässt? Ein König, der ein Verhältnis mit der Schlangenkönigin hat? Das ist Hochverrat. Tötet sie.“


    „Das ist die Schlangenkönigin, verdammt noch mal!“, schrie Nila. „Seid ihr wahnsinnig?“


    „Wir hielten sie für tot. Aber, nun ja. Wenigstens wissen wir, dass sie sich zurzeit nicht verwandeln kann.“ Er lächelte selbstgefällig. „Hat uns ein kleines Vögelchen gezwitschert. Tötet sie. Tötet sie alle!“


    Es ging so schnell, dass ich nicht einmal sehen konnte, wie es geschah. Anzüge und Blusen platzten auf, doch keine Panther oder Wölfe stürzten sich auf uns, sondern Ungeheuer. Vierzehn Mischwesen, groteske Kreaturen mit Hörnern, Krallen und Zähnen. Hilde schwang einen Küchenstuhl mit gebogenen Metallbeinen, Susan wurde ein Pferd, bäumte sich auf und streifte die Lampe, Hufe zersplitterten Holz und Geschirr. Nila flog einem der Monster als Schwan ins Gesicht, ihre Schwingen prallten gegen andere Flügel. Knochen brachen knackend, eine Blutfontäne spritzte gegen die Wand. Dmitrij wurde zu einer riesigen Dogge und erwischte den Affen im Sprung.


    Ein Augenblick, eingefroren in Schrecken.


    Dann verwandelte ich mich. Der Wolf, eben noch fern wie eine Erinnerung, glitt ins Leben und warf sich in den Kampf. Neben mir wälzte sich ein zweiter Wolf, klein und grau, aus einem T-Shirt, stieß ein wildes Knurren aus und grub die Zähne in ein zottiges Bein.


    Meine Krallen rissen durch Flugmembrane, meine Fänge bohrten sich durch Pelz und Kehlen.


    Flügel zerschnitten die Luft, Klauen gruben sich durch Haut. Blut spritzte. Möbel zerbrachen krachend an Wänden, Glas splitterte, die Lampen gingen aus. Gebrüll tauchte die Nacht ins Chaos.


    Ich schmeckte Federn und Blut auf der Zunge. Ein Horn traf mich, ich spürte, wie es mir die Seite aufschlitzte. Der Schmerz war unglaublich. Ich rutschte in meinem eigenen Blut aus, dann erinnerte ich mich daran, dass ich mich heilen konnte. Mit neu angestachelter Wut schnellte ich vorwärts, warf die Chimäre gegen die Wand. Der Kühlschrank öffnete sich und warf seinen Schein auf die Szenerie. Das Monster drehte den Kopf; seine Hörner waren einen halben Meter lang, spitze Waffen mit tödlicher Kraft. Ich warf mich dazwischen, bis wir uns Auge und Auge gegenüberstanden, unsere Schnauzen sich berührten. Sein heißer Atem ging stoßweise.


    „Was bist du?“, flüsterte er.


    Meine Krallen fuhren aus. Ich zog sie durch den mächtigen Brustkorb des Untiers, und als sein Kopf vorschoss, um mich auf die Hörner zu nehmen, biss ich ihm in den Schädel.


    Knochen splitterten. Ein Ruck, und es war vorbei.


    Ich erhob mich. Blutgier zitterte in meinem Körper. Genau vor mir sah ich ein Gesicht. Ein Mädchen. Ein hübsches Mädchen, das kalte Licht aus dem offenen Kühlschrank tauchte sie in schneeiges Weiß. Ein paar bunte Strähnen leuchteten in ihren Haaren. Sie bebte, ihre Zähne schlugen aufeinander.


    „Ich … ich bin’s. Franzi“, stammelte sie.


    Blut tropfte aus meinem Kiefer. Ich wusste nicht, wovon sie sprach. Ich wusste nur, dass ich noch nicht fertig war.


    Etwas traf mich am Rücken, und ich fuhr herum und stürzte mich auf das nächste Monster.


    Jemand schrie.


    Irgendwo weinte ein Mann.


    Etwas polterte. Ich raste los, in die Weite der anderen Zimmer, und mähte mich durch den Widerstand. Durch jeden Widerstand. Riss Ungeheuer von blutenden Tieren fort, die wie wild um sich bissen und doch keine Chance hatten.


    Weiße Federn rieselten von der Decke.


    Und dann war es plötzlich still. Die Stille war dumpf und angefüllt mit leisem Knacken und Tropfen. Neben mir atmete der andere Wolf, ich spürte seinen bebenden Leib neben meinem. Er wandte den Kopf, und durch die Dunkelheit hindurch fühlte ich seinen Blick, glühend golden, einen Blick wie von Sonne und Juli und dem Wind über dem raschelnden Getreide.


    Etwas kratzte leise über den Boden. Der Luftzug verfing sich zärtlich in den zerrissenen Gardinen.


    In meinem Schädel pochte das Entsetzen wie ein Herzschlag.


    Ich öffnete die Augen. Ich sah.


    Die zerfetzten Leiber der Ungeheuer hatten sich in die übel zugerichteten Leichen von Menschen verwandelt. Eine Fürstin lag auf der Schwelle, eine blonde Frau, in einer Lache aus Blut. Dmitrij lehnte in einer Ecke, auf dem Schoß den unförmigen Kopf eines Ungeheuers, seine Augen starrten entsetzt in die Finsternis.


    Wie auf einem Thron saß Hilde auf der Anrichte und horchte angestrengt. Das Apfelmesser in ihrer Faust war voller Blut. „Lebt da noch jemand?“, flüsterte sie.


    Der Wolf neben mir zuckte mit den Ohren, witterte.


    Ich tat es ihm nach. Im Wohnzimmer, der Geruch von Tod und Schrecken. Im Treppenhaus lag ein bärtiger Mann tot auf den Stufen. Davor hockte Susan, zitternd vor Furcht und Zorn, und über ihr auf dem Treppenabsatz stand Ramina, eine Pistole in der Hand und ein wildes Lächeln im Gesicht. Ihre Kleider hingen in Fetzen an ihr, und aus ihrem Oberarm ragte ein Splitter von der Größe eines Dolchs.


    „Habe ich es erledigt?“, fragte sie, und dann gaben die Beine unter ihr nach und sie sank auf die Stufen. „Sag doch einer was. Hab ich es erwischt?“


    Ich verwandelte mich in Kiara und tastete nach dem Lichtschalter an der Treppe. Grelles Licht tauchte den Flur in Helligkeit, und auch ohne die Sinne des Wolfs konnte ich nun alles sehen.


    Stöhnend richtete Susan sich auf, die Hand auf die blutende Wunde an ihrer Seite gepresst.


    Hilde blieb sitzen, am ganzen Körper zitternd.


    „Ich hab meine Tür eingetreten“, erklärte Ramina, die sich mit letzter Kraft ans Geländer klammerte. Wie ein dunkles Tuch lag ihr Haar über ihren Schultern und verdeckte ihre Wunden. „Mit den Hufen. Die Waffe lag hier oben, und ich habe einen Schuss abgegeben, bevor das Licht ausging. Habe ich trotzdem noch Zimmerarrest?“


    So war es immer; wenn schreckliche Dinge geschehen waren, hielten die Menschen sich an Kleinigkeiten fest.


    „Das war ein guter Schuss“, sagte Raoul. Er lag neben mir, nun kein Wolf mehr. Ein nackter Junge mit einem gebrochenen Rückgrat. „Arrest aufgehoben. Kann mir mal jemand in den Rollstuhl helfen?“


    Ich pflückte einen Mantel von der Garderobe und hüllte mich hinein, dann suchte ich den Rollstuhl.


    „Dein Rolls Royce hat nicht überlebt“, sagte ich, als ich das Gewirr von Stangen und zerbrochenen Rädern gefunden hatte. Darüber lag ein toter Mann, den ich nicht kannte.


    „Dafür atmet dieses Biest hier noch“, sagte Dmitrij.


    Das Ungeheuer, das er festhielt, sah schlaff und leblos aus. Aber er hatte recht; wenn es tot gewesen wäre, hätte es sich in einen Menschen zurückverwandelt.


    „Wo ist Anton?“, fragte Raoul. „Und Nila? Wo ist Nila?“


    Weiße Federn bedeckten den Teppich.


    Ich zog den Mantel fester um mich und öffnete die zersplitterte Terrassentür. Ein rothaariges Mädchen lag auf den Steinen, ein verzerrtes Lächeln auf den Lippen, die blicklosen Augen starrten in die Nacht.


    Mein Herz fiel. Fiel ihr nach, ich sank auf die Knie und berührte ihre Schulter, als könnte ich sie wecken.


    „Das ist nicht deine Schuld“, sagte Susan hinter mir. „Du warst unglaublich, Kiara. Ohne dich wären wir alle tot.“


    „Ich war nur ein Wolf“, sagte ich leise. Ein entsetzlicher Wolf, der Wolf der Nacht.


    Dmitrij stieß ein seltsames Geräusch aus, halb Lachen, halb Schluchzen. Er beugte sich über Nila, schloss ihre Augenlider, küsste sie mit blutigen Lippen auf die Stirn.


    „Du bist verletzt“, sagte Hilde.


    „Wer nicht?“, fragte er zurück.


    Ich. Ich war nicht verletzt. Ich hatte alle Wunden geheilt, mit der Stärke einer Königin. Ich hatte getötet und gewütet, und ich hatte Nila nicht retten können.


    Susan ging in den Garten und wandte sich zu uns um, das Gesicht tränenüberströmt. „Anton hat es auch nicht geschafft.“


    „Dieses Schwein!“, schrie Raoul aus dem Wohnzimmer. „Ich bring ihn um!“


    Verletzt wie er war, versuchte er mit blutenden Ellbogen zu dem bewusstlosen Überlebenden der Attacke zu kriechen. Die anderen waren schneller. Dmitrij packte das Wesen an der Gurgel.


    Es hatte den Kopf eines Fuchses, die Hörner eines Schafbocks, die Brustplatten eines Nashorns, die Beine und den Schwanz einer Eidechse. Ich hatte es halb umgebracht; die zerbrochenen Panzerplatten gingen auf den Nachtwolf. Dann musste es sich halb tot und irre vor Schmerzen auf die anderen gestürzt haben.


    „Warte!“, sagte ich. „Lass ihn los. Ich will Antworten.“


    „Und dann stirbt er“, ächzte Dmitrij.


    Ich kniete mich neben das Untier. Es war Springhorn. Das war der Mann, der Jacques den Rücken freigehalten hatte, der ihn beraten und unterstützt hatte.


    Mein Zorn fuhr wie ein Wind in den schweren Schlaf, der ihn einhüllte. Ich riss sein Bewusstsein aus der Lähmung, rüttelte ihn auf. Ich schälte ihn aus der Verwandlung, brutal und schnell. Bis er als Mann vor uns lag, eine blutende Wunde über der Brust, und leise stöhnend die Augen öffnete.


    „Schlange“, flüsterte er.


    Sein Hass hatte jedenfalls keinen Schaden davongetragen.


    „Warum?“, fragte ich. „Warum habt ihr das getan?“


    Er stieß ein gequältes, gurgelndes Lachen aus. „Verräter. Alle … Verräter.“


    „Nein! Nein, wir sind keine Verräter. Wir wollen Frieden zwischen den Clans. Wir wollen, dass sich die Dinge ändern!“


    „Zu spät.“ Er versuchte zu lächeln, ein Blutrinnsal quoll zwischen seinen Lippen hervor. „Zu spät. Zehntausend … Wächter … morgen … die Entscheidung … endlich.“ Und dann, als Letztes, sagte er: „Nicht einmal Jacques kann daran etwas ändern.“


    Ihm fielen die Augen zu.


    „Ist er tot?“, fragte Susan.


    Ich hörte seinen Herzschlag, leise wie Eulenflügel. „Nein“, sagte ich. „Noch nicht. Er muss dringend ins Krankenhaus.“


    „Das können wir ihm ersparen“, flüsterte Raoul, der selbst kaum noch Kraft zum Leben hatte. Sein dunkles Haar hing ihm häufig ins Gesicht, doch jetzt zeigte er seine Augen, stolz und ungebrochen.


    „Was hat er damit gemeint?“, fragte Hilde. „Zehntausend Wächter?“


    „Morgen ist die Beerdigung“, sagte ich. „Meine angebliche Beerdigung. An die zehntausend Schlangen sind dort versammelt.“


    Die Jacques nach Wint Alamar führen würde.


    Jacques, den seine eigenen Leute verraten hatten. Die Fürsten, die Mercier mit dem Gift ausgestattet hatte. Nun würde er die Skorpione mit etwas leichterem Herzen zurücklassen können.


    Hilde runzelte die Stirn. „Ja, aber sind das denn alles Wächter? Und außerdem, heißt es bei euch nicht Krieger?“


    Ich starrte sie an. Starrte in die blassen, blutbefleckten Gesichter meiner Freunde.


    Morgen. Die Entscheidung. Zehntausend.


    Ich dachte an die verschwundenen Akten, die Mercier sich unter den Nagel gerissen hatte. Daran, dass er Kontakt zu den Fürsten aufgenommen hatte, um sie gegen Jacques aufzuhetzen.


    Es half nichts, ich musste Fürst Springhorn noch einmal wecken. Selbst wenn das seinen Tod bedeutete.


    Seine Augen waren stumpf und blutunterlaufen. Seine Lippen verfärbten sich bläulich. Aber ich durfte mir kein Mitleid erlauben. Ich musste wissen, was passieren würde.


    „Zehntausend Skorpione? Ihr habt sie herbeordert? Das ist fast der ganze Clan!“


    Seine Lider flatterten, vielleicht ein Ja, vielleicht ein Nein. Vielleicht verstand er mich gar nicht mehr.


    „Jacques … ein Fehler. Der Rückzug … ein Fehler. Hätten … das Schloss einnehmen können.“


    „Sie meinen, vor der Hochzeit? Als die Skorpione uns belagert haben?“


    „Der König ist schwach.“ Er starb, und trotzdem schien es ihm große Freude zu bereiten, seine Meinung über Jacques kundzutun. „Zu … schwach.“ Und dann stieß er in einem einzigen Atemzug heraus: „Wenn wir da schon geahnt hätten, dass er mit Ihnen unter einer Decke steckt! Die Schlange hat uns die Augen geöffnet. Nicht einmal die Schlangen ertragen ein solches Ausmaß an Verrat.“


    Er hatte sich verausgabt, mühsam sog er die Luft ein. Blutiger Schaum quoll aus seinen Nasenlöchern.


    „Sie wollen den Krieg“, sagte ich fassungslos. „Sie wollen diesen Krieg unbedingt!“


    „Sie … sind … hier“, wisperte er. „Unsere.“


    „Die Skorpione? Sie werden angreifen? Morgen? Sie werden die Schlangen angreifen?“


    Ich spürte sein Lächeln mehr, als dass ich es sah.


    „Oh, Scheiße“, murmelte Dmitrij.


    Springhorn schloss die Augen.


    Und ein Geräusch, das ich die Zeit über ausgeblendet hatte, drang endlich in mein Bewusstsein. Polizeisirenen.


    Die Nachbarn hatten den Kampflärm gehört.


    Die Polizei alarmiert.


    Und in diesem Haus wimmelte es von Leichen.


    Wir konnten nicht fliehen. Alle meine Freunde waren verletzt. Mit den Sinnen des Wolfs roch ich das Blut, das jeder von ihnen verlor, spürte, wie es durch die hastig übergeworfenen Jacken und Mäntel sickerte. Sie mussten alle ins Krankenhaus. Und … Franzi. Ich hatte Franzi vergessen!


    Blaue Lichter fluteten durch die Fenster, durch die herausgerissene Eingangstür. Ich hörte, wie Autotüren knallten. Die Polizisten standen schon vor dem Haus.


    Beinahe hätte ich Anton geschickt. Doch Anton würde nie mehr eine Tür öffnen.


    „Ich gehe“, sagte ich. „Wartet hier.“


    Ich schnürte den Gürtel enger. Meine Kehle war trocken, mir schwindelte. Ich stützte mich am Türrahmen ab, mit meiner klebrigen, blutverschmierten Hand. Da wurde mir bewusst, wie ich aussehen musste. Blutig, nur mit dem Mantel bekleidet, unter dem meine nackten Beine hervorschauten.


    So ging das nicht. Ich wandelte meine schmutzige Haut in saubere Kleidung um, in Schuhe, meine zerzausten, blutbesprenkelten Haare in einen adretten Dutt.


    Dann stolperte ich zum Eingang. „Haben wir zu laut gefeiert?“


    Das Licht einer Taschenlampe blendete mich. Ich blinzelte, dann sah ich klar. Sie waren mit drei Streifenwagen gekommen und mit einem Krankenwagen. Die Polizisten waren bewaffnet, und gleich mehrere richteten ihre Waffen auf mich.


    „Was ist denn los?“


    „Wir wurden von Kampflärm unterrichtet. Ihre Nachbarn haben Schreie und Schüsse gehört. Dürfen wir hereinkommen und nach dem Rechten sehen?“


    Ich lächelte. „Das ist nicht nötig, hier ist alles in Ordnung.“


    Aber ich hörte Susan leise stöhnen. Ich hörte das Blut tropfen in einem endlosen Rinnsal. Nichts war in Ordnung.


    Ich hob den Kopf, blickte der Polizistin, die genau vor mir stand, in die Augen und breitete meinen Willen aus wie ein Netz. „Gut, dass Sie hier sind. Wir brauchen einen Arzt. Hier sind mehrere Verletzte.“


    Alles, was Jacques kann, kann ich auch.


    Dafür, was ich jetzt tat, hatte ich ihn verurteilt. Man durfte Menschen nicht hypnotisieren, ihnen ihren freien Willen nehmen. Niemals.


    Doch heute galten keine Regeln mehr, heute griff ich nach der einzigen Chance, die Situation zu retten. Ich warf das Netz aus.


    „Sie werden jetzt dieses Haus betreten und sich um die Verwundeten kümmern“, sagte ich. „Wenn es etwas Ungewöhnliches gibt, werden Sie es nicht sehen. Es wird ihnen nicht einmal seltsam vorkommen. Es geht ihnen nur darum, Menschen zu helfen.“


    Dann trat ich zur Seite, um sie hereinzulassen.


    


    Raoul wurde als Erstes auf eine Trage gelegt. Der Notarzt untersuchte Susan. Die Polizisten sammelten die Leichen ein. Sie stellten keine Fragen. Die Hypnose wirkte, und ich konnte mich nicht einmal schuldig fühlen. Schuldig fühlte ich mich nur, als ich mich in der Küche auf den Boden kniete und unter den Tisch spähte, unter dem Franzi immer noch hockte, die Arme um die Knie geschlungen, die Augen weit aufgerissen.


    „Du hast bestimmt einen Schock“, sagte ich. „Du musst mit den Sanitätern gehen. Gleich werden weitere Krankenwagen eintreffen.“


    Sie starrte mich an.


    „Alles in Ordnung, ja? Ich beiße nicht.“ Ich streckte die Hand nach ihr aus. „Komm raus, Franzi. Es ist vorbei. Wir haben gewonnen.“ Ich dachte an Nila, an Anton. Wir hatten unermesslich viel verloren. Wenigstens war Viola schon gegangen, bevor die Mörder gekommen waren.


    Zögernd reichte sie mir die Hand, ließ sich unter dem Tisch hervorziehen und richtete sich auf. Sie zitterte so, dass sie kaum gerade stehen konnte.


    „Soll ich …“ Ich zögerte. „Ich kann dir den Schmerz nehmen und die Angst. Ich kann dich das Ganze vergessen lassen, wenn du willst.“


    „Was bist du?“, flüsterte sie.


    „Ich bin die Schlangenkönigin“, sagte ich. „Und deine beste Freundin. Und ich kann verstehen, wenn du möchtest, dass wir tun, als wäre das alles nie passiert. Soll ich dir diese schrecklichen Bilder aus dem Gedächtnis löschen? Ich kann es. Es wäre das Beste, aber ich werde es nicht ohne deine Einwilligung tun.“


    Sie biss die Zähne zusammen. „Du bist ein … Monster.“


    „Nun ja … ja.“ Ich wartete auf ihr Urteil.


    „Braucht hier noch jemand Hilfe?“ Ein Sanitäter steckte den Kopf zur Tür herein. „Drei Tote“, sagte er fröhlich, offensichtlich unter dem Einfluss meiner Hypnose. „Und zwei junge Frauen, die sich nett unterhalten.“


    „Warten Sie“, rief ich, bevor er sich wieder zurückziehen konnte. „Meine Freundin hat einen Schock. Bitte, kümmern Sie sich um sie.“


    Franzi ließ es zu, dass der junge Mann ihr eine Decke um die Schultern legte und sie hinausführte. Doch bevor sie das Haus verließ und in den Krankenwagen stieg, drehte sie sich noch einmal zu mir um.


    „Du wirst überhaupt nichts bei mir löschen“, sagte sie. „Wehe. Stattdessen wirst du mir erzählen, was hier vor sich geht, das will ich dir geraten haben. Alles. Das tut man unter besten Freundinnen.“


    Ich spürte ein kleines, warmes Lächeln auf meinen Lippen.


    „Ja“, sagte ich, „versprochen.“


    Zehntausend Schlangen.


    Zehntausend Skorpione.


    Wahrscheinlich würde ich dieses Versprechen nie einlösen können.
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    Ich flog über die Stadt, die nicht schlief, über die Dächer und die beleuchteten Straßen. Der Wolf war still. Ich spürte den Wind unter meinen Flügeln. Meine Sehnsucht und meine Angst trugen mich vorwärts.


    Die Dunkelheit der Felder und Wiesen erstreckte sich schier endlos. Und dann das große Schloss, die unzähligen Autos und Zelte innerhalb des Zauns; es waren so viele Gäste, dass sie nicht einmal in den hunderten von Zimmern Platz gefunden hatten. Meine königlichen Sinne nahmen die Gegenwart unzähliger Wandler wahr. Ob es zehntausend waren oder zwanzigtausend, das hingegen wusste ich nicht. Die Skorpione mussten sich in den umliegenden Feldern und Wäldern versteckt haben, so wie neulich, als sie das Schloss belagert hatten. Vielleicht hielten sie sich aber auch in der Stadt verborgen und würden morgen erst aufmarschieren. Ich wusste nicht, wer sie befehligte.


    Wir konnten nicht verhandeln, wenn wir nicht wussten, mit wem.


    Sie würden nicht verhandeln wollen. Und wenn sie alle mit der Überzeugung geimpft worden waren, dass ihr König sie verraten hatte …


    Ich flog durch den Garten, zur Kapelle. Verwandelte mich in Alec, um die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Ich klopfte.


    Einem Beobachter musste das seltsam vorkommen, dass ich dort anklopfte, wo nur die Toten schliefen.


    Doch dann öffnete Urs, zog die Tür einen Spaltbreit auf, erkannte Alec und ließ ihn ein.


    Warmes Licht erfüllte die kleine Kapelle. Auf einem der geschlossenen Särge war ein Schachbrett aufgebaut. Jacques stand davor, einen Turm in der Hand, und blickte mit einem Lächeln auf.


    „Prinz Alec“, kündigte Urs an, dann sah er von mir zu Jacques. „Oder nicht?“


    Ich nahm meine eigene Gestalt an, komplett mit Kleidern.


    „Lässt du uns kurz allein?“


    Er nickte; von einem Moment zum anderen verwandelte er sich von einem Freund in einen Leibwächter.


    Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam Jacques auf mich zu. „Was ist passiert?“


    „Krieg“, sagte ich. „Es gibt Krieg.“ Ich warf mich in seine Umarmung. „Nila ist tot. Und Anton.“


    „Oh Gott.“


    „Und die Fürsten.“ Ich löste mich von ihm, damit ich ihm in die Augen schauen konnte. „Deine Fürsten, Jacques. Sie sind gekommen, um deine Freunde umzubringen. Wenn ich nicht dagewesen wäre …“


    „Komm her“, flüsterte er. Legte seine Hände an meine Wangen. „Erzähl es mir.“


    Er brach nicht zusammen. Ich sah den Schmerz in seinen Augen, aber er blieb aufrecht stehen, und er kam mir viel älter vor, als er war.


    Irgendwie fand ich die Worte.


    Ich erzählte von einem ungleichen Kampf – fünfzehn Chimären gegen eine Handvoll junger Wandler, Hilde nur noch ein Mensch, Franzi eine verängstigte Zeugin, Nila ein Vogel. Von Dmitrij und Raoul, die gekämpft hatten, Raoul nicht mehr gelähmt in seiner Verwandlung. Von Susan und Ramina. Von Anton, der im Garten lag, unter dem Apfelbaum.


    Von den zehntausend Skorpionen.


    „Wie können wir sie aufhalten? Nach dem, was Springhorn gesagt hat, wissen sie, dass du ein Verräter bist. Alle. Der ganze Clan hat sich von dir losgesagt. Sie werden nicht auf dich hören!“


    „Wir wussten, dass Mercier die Fürsten auf mich hetzen wollte“, sagte Jacques. „Es ist mein Fehler. Ich hätte mein Haus besser absichern sollen. Ich dachte, wenn sie mich angreifen, bitte schön, sollen sie. Aber dass es unsere Freunde trifft, meine Verbündeten!“ Er hatte mich losgelassen, nahm wieder eine seiner Wanderungen auf. Hin und her, wie ein Tier im Käfig. „Ich habe sie nicht beschützt. Aber wir haben keine Zeit, jetzt über unsere Verluste zu trauern. Mercier hat es tatsächlich geschafft, alle meine Fürsten gegen mich aufzubringen? Wie konnte er sie dazu bringen, ihm zuzuhören? Er ist der Feind, nicht ich!“ Und dann schlug er sich gegen die Stirn. „Ich selbst habe ihm den Beweis geliefert. Die Urkunde.“


    „Deine Krönungsurkunde?“


    „Ich dachte, er würde sie vernichten! Dabei wollte er sie für seine eigenen Zwecke. Natürlich haben die Fürsten ihm zugehört. Und ihm alles geglaubt. Er musste nicht einmal beweisen, dass wir verheiratet sind – er hat ihnen einfach gezeigt, dass ich der Schlangenkönig bin!“


    „Können wir den Kampf mit Hypnose verhindern?“, fragte ich. „Wenn wir zusammen auf alle einwirken …“


    Jacques schüttelte den Kopf. „Ich habe ein paar hundert Wandlern die Gestalt weggerissen. Aber bei zwanzigtausend? Und deine Autorität über die Schlangen kannst du vergessen, nachdem wir deinen Tod inszeniert haben.“


    „Bleibt nur noch Alec. Er kann als der Schlangenkönig auftreten und dem Clan befehlen …“


    „Was denn? Dass sie sich von den Skorpionen abschlachten lassen sollen?“ Er setzte seine unruhige Wanderung fort und blieb vor mir stehen. „Wir könnten versuchen, den Angriff hinauszuschieben, indem wir eine halbe Armee entlang des Zauns aufstellen. Und in der Zwischenzeit mit den restlichen Schlangen verschwinden. Aber ich fürchte, das wird nicht funktionieren. Wenn Mercier noch mehr Leute mit seinem Königsmittel ausgestattet hat, werden sie mühelos durch die Verteidigung brechen.“


    „Was tun wir denn jetzt?“ Ich stand in dieser Kapelle, aber es hätte genauso gut ein Ort am anderen Ende der Welt sein können, weit weg von Prag, weit weg vom Schloss der Schlangen, von den Wiesen, auf denen die Wandler sich gegenseitig zerfleischen würden. „Das wird ein Gemetzel. Wir können das nicht zulassen!“


    Blind vor Wut und Kummer schlug ich gegen die raue Wand der Kapelle, bis meine Fingerknöchel bluteten. Der Wolf sog den Schmerz gierig in sich auf. Es war nicht genug. Es war noch lange nicht genug.


    „Ich werde das Tor öffnen“, sagte Jacques leise. „Für alle.“


    „Du willst trotz allem nach Wint Alamar? Willst du den Krieg in die andere Welt tragen?“


    „Dort müssen wir uns nicht bekämpfen. Die Skorpione wollen frei sein und ihre Verwandlungen ausleben und die Schlangen wollen die Menschen schützen – das ist der Grund des Konflikts. Und drüben fällt er weg. Ich muss das Tor für alle Wandler öffnen, Kiara, für Schlangen und Skorpione. Für unser ganzes Volk. Das wollte ich von Anfang an. Es war Alec, der mir das ausgeredet hat.“


    Wie hatte ich seine Kindheit vergessen können, den Jungen, der sich jeder Übermacht stellte, ungeachtet der Konsequenzen?


    „Und wie soll das gehen, wenn alle übereinander herfallen? Da werden sie kaum gesittet durch das Tor ziehen. Das wirft alle unsere Pläne über den Haufen!“


    „Ich werde das Tor sein. Und ich nehme sie mit. Wir werden allerdings warten müssen, bis die Skorpione hier sind. Es wird Tote geben. Wir dürfen die Schlangen nicht warnen, damit sie das Gelände nicht absichern. In einem Belagerungskrieg sind alle zu weit auseinander. Ich brauche sie aber zusammen an einer Stelle.“


    „Zwanzigtausend bis aufs Blut verfeindete Wandler. Das wird eine fürchterliche Schlacht geben.“


    „Ich weiß“, sagte er leise.


    „Ich muss Alec einweihen, damit er die Posten vom Zaun abzieht.“


    „Tu das. Und es bleibt dabei, was wir versprochen haben: Er muss Mercier wegbringen, bevor er mit durchs Tor kommt. Gerade jetzt, angesichts der kommenden Schlacht, ist das lebenswichtig. Alec darf nicht eingreifen, er darf sich in keinen Kampf verwickeln lassen. Er muss den Wanderer aus dem Radius bringen, der das Tor bilden wird. Ich erwarte, dass er sich an sein Versprechen hält.“


    Ich nickte. Es würde schwer werden, den Wolf am Kämpfen zu hindern. Für ihn und auch für mich.


    „Versuch, ein bisschen zu schlafen.“


    Ich würde garantiert nicht schlafen, aber ich nickte.


    Die Nacht vor dem Sturm. Die Nacht vor dem Krieg. Die Nacht, bevor alles endete.


    


    Am Morgen stand ich müde und mit geröteten Augen in der Kapelle vor dem Sarg. Er sah nicht gerade bequem aus, statt einer weichen Matratze gab es nur ein dünnes Polster, durch das der harte Holzboden garantiert so deutlich zu spüren war, dass ich mich wie eine Prinzessin auf der Erbse fühlen würde. Während ich die Sachen anzog, die Jacques mir überreichte, musterte er mich besorgt.


    „Hast du Angst?“, fragte er leise, während er mir den Reißverschluss am Rücken hochzog. Das weiße Kleid war hochgeschlossen und hatte lange Ärmel mit Spitze, die fast bis zu den Fingern reichte. Die Verletzungen, die ich bei meinem angeblichen Fenstersturz davongetragen hatte, wollte man den Trauergästen nicht zumuten.


    „Natürlich. Du wirst keine zwanzigtausend Wandler nach drüben bringen. Ich frage mich, wie viele es sein werden. Ob … ob alle dabei sind, die uns wichtig sind.“


    „Unsere Freunde sind im Krankenhaus. Das ist nicht zu ändern. Sie werden … leben.“


    Für niemanden sonst gab es eine Garantie, dieses Wagnis zu überstehen.


    Seine Finger berührten meinen bloßen Rücken, strichen sanft über meine Haut.


    Ich konnte mich nicht von ihm trennen. Ich konnte nicht so stark sein, ihn gehen zu lassen, ohne mitzukommen. Ich dachte es in einem fort: Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht.


    Aber ich musste.


    Er küsste mich auf den Nacken. „Du hast Fell am Rücken.“


    „Was?“, fragte ich. „Oh. Oh, das.“


    „Ist alles in Ordnung, Kiara?“


    „Ja, klar.“ Mein Lachen klang falsch. So falsch. Mir war schlecht vor Angst.


    „Was wir vorhaben, hat noch nie irgendjemand getan.“ Ich spürte seinen Atem im Nacken, seine Finger waren feucht. „Wint Alamar. Und der Wanderer. Wir kämpfen gegen eine Macht, gegen die noch nie jemand gekämpft hat. Und wenn es schiefgeht …“


    Ich drehte mich zu ihm um. Jacques, der sich doch nie fürchtete, der allen Herausforderungen mit einem spöttischen Lächeln begegnete … und er blickte mich an, als könnte ich ihn von den Schrecken, denen er sich stellen wollte, erlösen. Einfach indem ich sagte: Vergiss es, wir verschwinden.


    „Meinst du, dies ist der Tag?“, fragte ich leise. „An dem einer von uns stirbt?“


    Er küsste mich auf die Schläfe, schlang die Arme um mich, und ich spürte sein wild hämmerndes Herz an meiner Brust. Ich würde nie vergessen, wie es war, ihn zu lieben. Ihn so sehr zu wollen, dass nichts anderes mehr wichtig war.


    Dies war der Tag, der uns ein für alle Mal voneinander trennen würde.


    Es gab kein Zurück mehr.


    Ich schwieg. Mein Atem ging stoßweise, und auch mir brach der Schweiß aus.


    „Wint Alamar“, flüsterte er. „Die Welt der Wandler. Auch wenn es kein Paradies ist, wer braucht schon ewige Glücksseligkeit? Ein Ort, an dem wir sein können, was wir sind, genügt.“


    „Ja“, flüsterte ich, und dann legte ich mich in den Sarg.


    Jacques deckte mich zu, strich alles schön glatt, ordnete mein Haar auf dem Kissen.


    Ich schloss die Augen.


    Dann ging er, und wenig später rollten die Diener den Sarg nach draußen über die holprigen Gartenwege. Die Gruft der Könige war nur ein kleines Grabmal, kaum mehr als ein Zimmerchen mit zwei schlanken Säulen und einem Spitzdach. Davor stellten sie den immer noch offenen Sarg ab, und ich fühlte mehr als dass ich es hörte, wie die Menge raunte und wogte und die Gefühle schäumten. Düfte zogen vorbei, das süße Aroma des wilden Jasmins wogte um das Grabmal und kitzelte meine Nase. Ich musste mich darauf konzentrieren, ganz still dazuliegen. Langsam lernte ich, Jacques‘ Leistung der vergangenen Tage richtig zu würdigen. Noch nicht einmal eine Viertelstunde spielte ich eine Tote, und schon sehnte ich mich danach, die Augen zu öffnen. Den Atem anzuhalten war auch nicht so leicht, wie ich gedacht hatte. Ich war ein Blitzstrahl gewesen, ein Lichtfunke, aber jemand zu sein, der tot war, bedeutete, mich auf eine Weise zu verwandeln, die sich mir verschloss.


    Merciers Stimme ließ mich frösteln. Er stand neben dem Sarg und trotz der geschlossenen Augenlider spürte ich seinen Blick. „Es hätte nicht so weit kommen müssen“, sagte er leise.


    „Ich konnte sie noch nie besonders leiden“, ließ sich Ella vernehmen.


    „Meine Liebe, du warst ihr bloß gram, weil sie Nicolas‘ Herz erobert hat“, sagte Mercier. „Für dich ist niemand gut genug für ihn.“


    „Erst recht nicht dieses neue Mädchen“, knurrte Ella. „Da war mir Kiara noch lieber. Sie hat sich wenigstens aufrichtig bemüht, trotz all ihrer Fehler. Diese dunkelhaarige Schülerin wird uns noch einiges an Kopfzerbrechen kosten, das sage ich dir.“


    Mercier lachte gut gelaunt, dämpfte jedoch seine Stimme, als er sagte: „Ramina ist ehrgeizig genug, um formbar zu sein. Sie wird alles tun, was man ihr sagt, um an die Macht zu kommen. Ich frage mich, warum sie die Gelegenheit nicht nutzt, um an Nicolas‘ Seite zu glänzen. Aber lasst uns anfangen.“


    Dann setzte die Musik ein. Eine herzzerreißende Melodie, eine Geige, die wie eine menschliche Seele klang, leidend, schreiend, winselnd und voller Sehnsucht. Sie wimmerte, stöhnte, tobte. Und schließlich fand sie Licht und Klarheit und der letzte Klang war wie ein Aufseufzen, bevor die Stille begann.


    Etienne Mercier, der Meistergeiger, hatte zu meiner Beerdigung sein Können gezeigt.


    Vielleicht war dies auch der Aufschrei jener gequälten Seele, die er erobert hatte, der Seele des armen Musikers, den er in Besitz genommen hatte, er, der Wanderer, an dem nichts Menschliches war. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass es kein schrecklicheres Schicksal geben mochte, als von diesem Wesen besetzt zu werden, das sich von Körper zu Körper durch die Jahrhunderte bewegte und sich ständig verwandelte und neu erfand. Seine wunderbare Musik war nichts als eine Lüge.


    Die Ansprache rauschte an mir vorbei. Ich hatte einen trockenen Mund und musste ständig schlucken, und die Gegenwart anderer Wandler um mich herum war zu intensiv, um sagen zu können, wer mich alles sehen konnte.


    Ich war viel zu lebendig für das hier. Und der Tod nahte mit großen Schritten. Alec hatte die Wachen abgezogen, wie wir es besprochen hatten. Er hatte ihnen gesagt, die Feinde würden wohl kaum herkommen, wenn so viele Schlangen versammelt waren. Jeden Moment rechnete ich damit, dass es losging. Dass mein Volk merkte, dass es verraten worden war.


    „Die letzte Ehre“, sagte jemand.


    Es war so weit. Sie zogen an mir vorbei.


    Menschen, nein Wandler, unzählige.


    Manche flüsterten ein paar Worte, von Rache, von Schönheit, davon, dass es ihnen leid tat.


    „Kiara.“ Die leise Stimme meines Vaters ertönte über mir.


    Was? Er war hier? Oh Gott, warum war er hier? Ich hatte meinen Eltern doch gesagt, sie sollten nicht herkommen!


    Ich zwang mich, die Augen geschlossen zu halten. Vermutlich konnte ich ein leichtes Blinzeln nicht verhindern, ein Zucken der Mundwinkel.


    Wie konnten sie hier sein? Gleich würde eine Schlacht beginnen, und sie konnten sich nicht verwandeln! Im besten Fall würden sie durch das Tor gehen und aus meinem Leben verschwinden. Sie durften nicht dabei sein, wenn der Exodus begann!


    „Kiara“, flüsterte meine Mutter. „Ich weiß, dass du mich hörst. Oh nein, jetzt weine ich schon wieder … egal. Wir sind hier. Wir bleiben zusammen.“


    Nein. Nein, nein, nein!


    „Weiter“, sagte jemand hinter ihnen. „Gehen Sie bitte weiter.“


    Ich musste mich zusammenreißen. Wenn ich jetzt aufsprang … nein. Nicht atmen. Nicht die Augen öffnen. Aber ich musste meine Eltern hier wegbringen, sofort, bevor die Angreifer das Gelände überschwemmten!


    „Da liegt ein Mann im Sarg!“, schrie jemand.


    Ich riss die Augen auf. Gesichter über mir, Schultern rempelten gegen Schultern. Meine Hände waren Nicolas‘ Hände, Krallen gruben sich über die Fingerkuppen, zerrissen die zarte weiße Spitze meiner Ärmel, schwarze Haare sprossen aus dem Handrücken.


    Noch jemand schrie, jemand packte mich, riss an mir. Ich wandte mich um und sah meine Eltern auf dem schmalen Weg, der an der Gruft vorbeiführte. Meine Mutter drehte sich gerade um, die Augen weit aufgerissen, sie erschrak, als sie mich sah, nicht Kiara, sondern Nicolas.


    „Wer ist das?“, schrie jemand. „Es ist nicht die Königin!“


    Im nächsten Moment stürzten zehn Nashörner aus der Hecke.


    Die Schlangen standen wie erstarrt; die Ersten gerieten unter die massigen Leiber der Angreifer, und dann folgte ein Rudel aus Wölfen, Tigern und Panthern. Von irgendwoher stieß ein Geier herab, und ein Schwarm Raben ging auf die Beerdigungsgäste nieder wie ein Hagelschauer.


    „Feinde! Angriff!“, brüllte jemand.


    „Skorpione!“


    Der Ruf pflanzte sich durch die Reihen fort, und gleichzeitig fluteten die fremden Tiere über den Garten hinweg und rissen alle mit, die nicht schnell genug aus dem Weg sprangen. Doch schon im nächsten Moment reagierten die Schlangen und nahmen ihre eigenen Gestalten an.


    Ich wollte mich dazwischenwerfen, sie aufhalten, ihnen zuschreien, dass sie ihre Feindschaft begraben sollten. Mein eigener Clan hatte nicht einmal dann auf mich gehört, als ich die Königin gewesen war. Warum sollten sie es jetzt tun, wo sie mich als Verräterin enttarnt hatten? Als ich mich in diesen Sarg gelegt hatte, um Mercier Alecs Gehorsam zu beweisen, hatte ich mein Königtum beerdigt.


    Zehntausend Skorpione. Zehntausend Schlangen.


    Königsblut. Chimären. Monster.


    Ich sah meine Eltern über den Weg hasten, weg vom Schloss. Das war der falsche Weg, sie würden der feindlichen Armee direkt in den Rachen laufen.


    „Mama!“, schrie ich. „Warte! Papa!“


    Doch sie hörten mich nicht. Für sie war ich ein fremder Mann.


    Ich hetzte ihnen nach, während sich um mich her Raubtiere ineinander verbissen, Nashörner und Büffel alles niedertrampelten, was nicht schnell genug war, und es Blut aus dem Himmel regnete.


    Auf einmal spürte ich Jacques‘ Gegenwart aufflammen, so hoch wie eine Feuersbrunst, die bis zum Himmel reichte. Er riss die Wirklichkeit auseinander und die Luft flimmerte; selbst vor meinen Lidern tanzten Lichter, sprühende Funken, und etwas kreiste über dem Friedhof wie ein Raubvogel, etwas Riesiges, Gefährliches, wie ein geflügeltes Ungeheuer. Die Wandler merkten nichts, sie waren zu sehr damit beschäftigt, um ihr Leben zu kämpfen, während Jacques‘ Tor immer größer wurde, immer drohender, wie ein weit aufgerissenes Maul, das sie alle zu verschlingen drohte. Ich wusste nicht, ob es klappte, ob von der anderen Welt Gerüche und Klänge herüberwehten, ein leises Läuten, das von einer Sturmglocke zu kommen schien.


    Vor mir, nur ein paar Meter entfernt, sah ich die Luft flimmern, fühlte ich die Schwärze der Unwirklichkeit, während um mich her getötet und gestorben wurde. Ich rannte weiter, meinen Eltern nach. Hände und Klauen griffen nach mir, ein wilder Hund sprang mich an. Mit einem zornigen Aufschrei schleuderte ich ihn zur Seite. Ich war Medusa, ich war eine geflügelte Schlange, ich war der Nachtwolf. Ich wusste nicht, was ich war, während ich durch Blut und Sterben watete.


    Und das wirbelnde Kreisen der Dunkelheit und die Flammen wurden stärker, weiter, ein Schlund, ein Inferno.


    „Nein! Kiara!“ Alec pflügte durch die Menge. „Wir müssen hier weg! Komm!“


    Er hatte sich Etienne über die Schulter geworfen; der Professor hing bewusstlos in seinem Griff.


    „Komm!“, schrie Alec. „Kiara!“


    Ich konnte meine Eltern nicht sehen. Ein Mischwesen mit dem Kopf einer Bulldogge und riesigen Fledermausschwingen sprang mir förmlich ins Gesicht, im nächsten Moment fegte ein Tiger die Chimäre zur Seite. Alles wurde dunkel, als ich das Blut witterte. Die ganze Welt bestand aus Blut und Schmerz. Schreie gellten mir in den Ohren.


    Dort, wo das Tor unsichtbar drohte, riss der Himmel auf, schlugen die Flammen ins Diesseits. Jacques war ein Sturm, ein Tornado, ein Schwarzes Loch. Er kreiste um eine Mitte aus Finsternis, und der Sog erfasste die Wartenden, zog sie auf den Schlund des Tors zu. Irgendwo sah ich Ella, mit wild rotierenden Armen, die um sich schlug und doch von dem Strudel erfasst wurde. Und meine Eltern. Meine Eltern waren dort drüben, zwischen all den anderen.


    „Kiara!“ Alecs Schrei, lauter als das Tosen des Sturms, der die Wandler in sich aufsaugte.


    Ich drehte mich um und sah ihn wegrennen. Mercier zappelte schwach in seinem Griff, und er schleifte ihn hinter sich her, in Richtung Schloss. Dorthin würde er es nie schaffen. Nein, er hielt auf die Kapelle zu.


    Ich wusste wieder, warum wir flohen, warum wir nicht in diesen Strudel geraten durften. Wir, die Nachtwölfe. Und der Wanderer. Wir mussten den Wanderer festhalten.


    Mercier kämpfte gegen Alec, mit einer Zähigkeit und Wendigkeit, die ich dem älteren Mann nicht zugetraut hätte. Mit aller Macht, mit meinem ganzen Willen schüttelte ich die beginnende Verwandlung von mir ab und rannte zurück zur Kapelle, um Alec zu helfen. Der Wanderer machte eine schnelle Bewegung, stieß mit überraschender Kraft seine Faust in Alecs Magen und verwandelte sich in eine Elster. Alec sank auf die Knie. Er krümmte sich, das Gesicht voller Entsetzen zum Himmel gewandt, in den die Elster davonflatterte.


    Ich musste sie aufhalten. Ich streckte die Arme aus, um mich in den Milan zu verwandeln … und war nicht länger ich.


    Ich war nicht Kiara. Ich vergaß alles, was wir besprochen hatten. Ich war ein Wolf, dunkel und tödlich, und in meinem Rachen schmeckte ich Blut. Ich sprang durch die Blumen, die in einem Regen weißer Blütenblätter auf mich niedergingen, und schon ergriff mich das Kreisen und Wirbeln, und die Welt explodierte in Schwärze und Dunkelheit, und einen Moment, einen unendlich langen Moment stand die Zeit still.


    Wir kreisten, wir alle, tausende Arme und Beine, Blicke und schlagende Herzen, Lichterfunken, das Schrillen einer Geige, atemlose Stille, und da war die Dunkelheit des Alls, da waren unzählige Sterne, ausgebreitet in Schönheit und Kälte. Hinter dem Tor wartete keine Welt, nur das Nichts.


    Wir kreisten durch das All.


    Und gleich darauf – es hätten Jahre sein können oder eine einzige Sekunde –, spie der Kreisel uns aus, warf uns zurück auf den Friedhof, wo wir übereinanderfielen, stürzten, wo Hände in Dornen griffen und Köpfe gegen Steinplatten schlugen und Ellbögen und Knie sich in harte Erde rammten. Ich schüttelte mich, als wäre ich ein Löwe mit einer Mähne, aber ich war nur Kiara, ich kniete im Gras, und neben mir kniete Etienne, der seine Finger um mein Handgelenk geschlungen hatte.


    Die Sonne schien immer noch, als wäre nichts geschehen, als hätte der Sturm nicht einige tausend Wandler in sich aufgesogen und wieder ausgespuckt. Vor uns stand Jacques, bleich und erschöpft, und in seinen Augen war diesmal keine Angst, sondern Verzweiflung.


    „Da ist nichts“, sagte er laut. „Es gibt keinen Weg nach Wint Alamar.“
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    Etienne ließ mich los und rappelte sich auf. Er tastete im Gras nach seiner Brille und setzte sie auf, dann stieg er rasch in seinen Anzug, der noch dort lag, wo er aus ihm herausgeschlüpft war. Überall regten sich die Wandler, in Menschengestalt. Sie alle hatten ihre Tierkörper bei dem wilden Wirbeln und Kreisen verloren. Benommen krochen sie über die Erde, rangen nach Atem, befühlten ihre Gesichter, wie um festzustellen, wer sie waren, griffen nach den zerrissenen Kleidern, die verstreut herumlagen.


    „Jacques Delon“, sagte Mercier laut, „was hast du dir bloß dabei gedacht? Natürlich gibt es keinen Weg nach Wint Alamar. Das ist ein Märchen, mein Junge. Nichts als eine Geschichte für die Ohren von Narren.“


    Er klopfte sich Erde und Grashalme von seinem Anzug. Verächtlich ließ er den Blick über die stöhnenden Gestalten wandern, die langsam zu sich kamen.


    „Ich habe euch geschaffen, mein Junge, euch alle. Euch erzogen, wie man seine Kinder erzieht, euch gelehrt, dass ihr Fremde seid in dieser Welt. Denn das seid ihr schon immer gewesen. Eure Vorfahren waren unnatürliche Kreaturen, Werwölfe, die das Antlitz dieser Erde mit ihrer Existenz beleidigt haben. Ich habe euch zu dem gemacht, was ihr seid. Und als ihr euch zu etwas noch Abscheulicherem entwickelt habt, bin ich bei meinen wahren Kindern geblieben, den Schlangen. Ihr Skorpione seid Abschaum!“, zischte er. „Und wie Abschaum werden wir euch hinwegfegen!“


    Er lächelte das gütige Lächeln meines Geigenlehrers.


    „Du bist nicht tot, Kiara. Du hast versucht, mich auszutricksen. Verfluchter Skorpion! Dafür wirst du bezahlen. Und du, Jacques Delon, bist du dir im Klaren darüber, was du getan hast?“, fragte er. „Du hast unsere Trauerfeier gestört. Du hast alles verdorben, was ich mühsam aufgebaut habe. Schlimmer noch: Du hast mich herausgefordert.“ Er lächelte seidig. „Und das hat bisher noch jeder bereut.“


    Die Wandler erhoben sich nach und nach mit wackeligen Knien, nackt wie am ersten Tag der Schöpfung. Mercier hob die Stimme, sodass sie ihn alle hören konnten.


    „Ich werde euch ein Geheimnis verraten!“, rief er. „Das wahre Geheimnis, warum ihr alle hier seid. Warum Jacques Delon in diese Schlacht zieht. Warum es ihm egal ist, was mit den Wandlern geschieht und wie viele Tote es gibt und ob sie am Ende alle vernichtet sind.“


    Unzählige Augen waren auf ihn gerichtet. Benommen, wie sie waren, schwankend und zitternd, suchten die Wandler nach dem Halt, den er ihnen bot.


    „Weil er der wahre Feind ist! Der Wanderer! Sie sind beide eins, Jacques und der Wanderer. Und er ist mächtig wie nie zuvor. Tötet ihn! Radiert diese Abscheulichkeit aus! Meine Kinder, meine Schlangen, tilgt die Skorpione vom Angesicht dieser Erde. Heute! Heute ist der Tag der Rache!“


    Ein Knurren stieg aus unzähligen Kehlen.


    „Verwandelt euch!“, schrie Mercier. „Zerreißt den Skorpionkönig und die falsche Schlange, seine Königin! Reißt sie in Stücke!“


    Seine Worte hatten Macht, seine Gefühle peitschten die Menge auf. Mercier war mehr als eine Elster – er war ein Hypnotiseur, ein Zauberer.


    Ein Wogen ging durch die Menge.


    „Und dort stehen ihre Eltern. Eine Schlange, die eine Skorpionfrau geheiratet hat! Vernichtet! Zerreißt! Tötet!“


    Ein Schrei, wie eine Explosion.


    Und dann Verwandlung.


    Verwandlung.


    Und jetzt, der ganze Schlangenclan blind vor Hass und Verwirrung, begann die wahre Schlacht. Und sie würde weitergehen, bis das Gras um mein Schloss ein Sumpf sein würde von all dem Blut der Wandler.


    Ich warf Jacques einen Blick zu. Für eine Sekunde war es, als wären wir allein in der Welt, allein mit unserer Verzweiflung.


    „Ich hole deine Eltern da raus“, sagte er, doch im nächsten Moment, gerade als er sich verwandeln wollte, stürzte sich eine ganze Schar Krieger auf ihn. Ich nahm mir nicht die Zeit nachzusehen, was er wurde – der große Skorpion? – denn auch auf mich stürzten plötzlich wilde Tiere los, chimärenhafte Ungeheuer, Tiger und Hunde, und ich musste mich hindurchkämpfen und verlor meine Eltern kurz aus dem Blick. Meine Gabe, durcheinander nach allem, was ich durchgemacht hatte, ließ mich im Stich. Ich wollte alle wegfegen mit meiner Macht, doch stattdessen stolperte ich. Der Wolf flackerte in mir. Ich biss um mich, zappelte, kämpfte mich frei. Aus irgendeinem Grund hatte ich plötzlich Flügel. Ich flatterte hoch und entdeckte meine Eltern, zu weit entfernt, um rechtzeitig bei ihnen zu sein.


    Ich sah, wie gleich ein ganzes Dutzend Tiere auf meine Eltern losging – und wie meine Mutter unvermittelt aus ihrem schwarzen Kleid heraussprang. Eben noch stand sie da, zu Tode erschrocken, und dann hetzte plötzlich eine braune Gazelle davon. Sie hüpfte über die Grabsteine, über die niedrigen Hecken, schlug Haken wie ein Hase. Ein Tier, anmutig selbst in Todesangst, während ihr drei Leoparden und ein schwarzer Panther nachjagten.


    Meine Mutter, die Gazelle, setzte gerade zum Sprung über die Hecke an, die den Friedhof von den Rasenflächen dahinter trennte. So schnell war sie, dass sie allen diesen Schlangen entkommen konnte, entkommen musste ... und dann sah ich aus den Augenwinkeln, wie ein Gepard mit gewaltigen Sprüngen näherkam, aufholte, sie herunterriss. Die Leoparden waren über ihr, während sie noch darum kämpfte, aufzustehen und zu fliehen, ich sah ihre Beine zucken, ein letztes Aufbäumen, und dann nichts mehr.


    Nur wie mein Vater aufschrie, das hörte ich noch, wie er „Marla!“ brüllte, bevor auch er im Ansturm der Schlangen unterging.


    Ich sah rot, der Horizont ertrank in Blut. Dort lag meine Mutter, der Tag schlug über mir zusammen wie ein Albtraum, ich verlor meine Flügel und dafür brachen Fänge durch meinen Kiefer. Wie ein riesiges goldenes Auge hing die Sonne in den weißen Wolken, und der Duft, der über die Felder wehte, war schwer von Gras und Getreide und Erinnerungen.


    „Nein!“, schrie von irgendwoher Jacques‘ Stimme.


    Etienne lächelte mich an, dieses gütige Musiklehrerlächeln, als hätte ich mein Stück nicht gut genug geübt, um einem Profi wie ihm zu genügen. „Sieh dich nur an, Kiara“, sagte er. „Sieh nur, was du bist.“


    Blind vor Schmerz wollte ich die messerscharfen Zähne in die Haut des Mannes schlagen, der unter mir lächelte.


    Alec riss mich zurück. Alec, der dem herumschnellenden, knurrenden Wolf furchtlos auf die Schnauze schlug. „Nein, Kiara! Du darfst ihn nicht töten! Verwandle dich sofort zurück!“


    Ich verlor beinahe die Besinnung vor Zorn und Trauer, doch er schlug noch einmal zu, so fest, dass ich meine Zähne knirschen fühlte. Ich wollte ihn zerreißen, ihn zermalmen, ich öffnete den Rachen …


    Und dann schnellte ein Wesen aus dem Chaos heraus, ein gigantischer weißer Drache, und fuhr mit einem ohrenbetäubenden Fauchen auf Mercier herab. Der Drache packte den Professor mit seinen silbernen Klauen und riss ihn hoch.


    „Nicht!“, schrie Alec.


    Wie ein Dolch fuhr die Silberkralle durch die Brust des Wanderers. Dann ließ das Ungeheuer ihn fallen, und während Mercier eine blutige Fontäne aus dem Leib schoss, schlug er schwer auf dem Boden auf.


    „Und so befreist du mich von diesem Leib“, sagte er noch, und dann verloren seine Augen das sanfte Lächeln und brachen.


    Der Drache stieß einen wilden, triumphierenden Schrei aus, ein Trompeten, das die Erde erschütterte, und flog davon. Seine Essenz wehte mich an, eine vertraute Seele. Ich war Kiara. Alle Ungeheuer in meiner Seele zerfielen zu Staub.


    „Papa“, flüsterte ich, und dann wandte ich mich um. Zu Alec, der entsetzt auf Merciers leblosen Körper starrte.


    Etienne war tot.


    „Alec, lauf! Rette dich! Lauf!“


    Keuchend stolperte er ein paar Schritte rückwärts. „Er wird mich finden. Er wird … er wird …“ Das Ende aller unserer Träume stand mir deutlich vor Augen, als ich in Alecs Gesicht sah. Er wusste, was ihm bevorstand.


    „Lauf doch!“, brüllte ich.


    Ich wollte mich verwandeln, gegen den Schatten des Wanderers kämpfen, aber wie soll man gegen eine Seele kämpfen, gegen das unsichtbare Grauen?


    Alec rannte los, um ihm zu entkommen, obwohl wir beide wussten, dass es sinnlos war. Dort auf der Wiese war Platz, er rannte, rannte schnell, ein Läufer, wie es keinen anderen gab. Ein Bär fiel ihn von der Seite an, und Alec sprang hoch, warf sich in die Luft, war ein Adler. Er schoss in die Luft, pfeilschnell, und Hoffnung wallte in mir auf. Mercier hatte ihm gesagt, dass er nicht entkommen würde, ganz gleich, wohin er floh, aber vielleicht … vielleicht schaffte er es doch.


    Und dann, wie aus dem Nichts, stürzte sich ein Schwarm Krähen auf den großen Vogel.


    Sie zerrten an ihm, hackten auf ihn ein, rissen ihn auseinander. Ich sah, wie sie ihn fallen ließen, ihn mit messerscharfen Krallen auffingen, wie ihre eisenharten Schnäbel durch Haut und Federn fetzten. Ich wusste nicht, ob das noch normale verwandelte Krähen waren oder Chimären mit besonderen Kräften. Sie brachten ihn um.


    Dann endlich stürzte sich der Schwarm auf das nächste Opfer, und Alec fiel aus dem Himmel. Zuckend lag er vor mir, eins seiner Augen war blind. Um uns wogte ein Meer aus unzähligen Leibern. Gefleckt, getüpfelt, schwarz, weiß, Federn, Schuppen, Fell.


    Er starb im feuchten Gras, während der süße Duft des Jasmins um uns wogte, und wurde zu Nicolas, nackt und bleich, ein Mann mit geschlossenen Augen, immer wieder zum Sterben verurteilt, zum Leben verdammt. Federn bedeckten seinen Leib, klebten in seinen Wunden. Die Verwandlung war Nicolas in Fleisch und Blut übergegangen, und so würde er sich immer vom Tod ins Leben verwandeln wie ein toter Baum, der wieder austrieb.


    Er konnte Mercier nicht entkommen, nicht einmal durch einen qualvollen Tod.


    Angstvoll wartete ich darauf, dass er die Augen öffnete.


    Nicolas bebte, schüttelte sich, und dann lag Alec vor mir, der blonde Hüne, sein Leib mit unzähligen blutigen Wunden übersät. Er blinzelte, die blauen Himmelsaugen wie welkende Vergissmeinnicht.


    „Alec?“, fragte ich. „Bist du das, Alec?“


    Dann lächelte er. Es war sein Lächeln, sein eigenes. Das Lächeln von Nicolas Delesky, der sein Leben lang gekämpft hatte – gegen den Wolf, gegen Etienne, gegen die Eminenzen.


    Mir fiel ein Stein vom Herzen.


    „Bring dich in Sicherheit, Kiara“, flüsterte er. „Ich … brauche noch einen Moment. Warte nicht auf mich. Flieh von hier! Flieh mit Jacques. Jetzt! Beeilt euch!“


    Ich stand wieder auf und hielt nach Jacques Ausschau. Schließlich entdeckte ich ihn auf der anderen Seite des Friedhofs. Die Tiere bildeten einen Ring um ihn; er hielt sie offenbar mit Gedankenkraft von sich fern. Unsere Blicke begegneten sich.


    „Mercier ist tot.“ Er war zu weit entfernt, um mich zu hören, doch er las die Worte von meinen Lippen ab. Seine Augen weiteten sich.


    Ein Moment wie aus Stille, eingefroren, aus purem Entsetzen und dem Ende der Hoffnung.


    Er würde nicht fliehen. Ich kannte ihn gut genug; er ging niemals einem Kampf aus dem Weg, er schlug keine Herausforderung aus.


    Und wohin sollte ich rennen? Das Verderben trug ich in mir.


    Um mich tobte die Schlacht. Tiger und Leoparden zerfleischten einen Elefanten. Ein Rudel Wölfe hetzte einen Eisbären über die Wiese. Füchse, Hunde und Raubkatzen umringten den weißen Drachen, der sie mit Pranken und Zähnen abwehrte. Die Schwingen des Drachen waren blutbesprenkelt. Er drehte sich im Kreis, brüllte und schlug nach einem Jaguar, der fauchend zurückwich.


    Der weiße Drache war schöner als alles, was ich je gesehen hatte. Mit seinem gebogenen Schlangenleib und den langen Barthaaren war er wie ein Schneesturm, tödlich und elegant. Hinter dem Grabmal rasselte ein schwarzer Skorpion, auf den hunderte eindrangen, Menschen, Tiere, Bestien, die sich in ihm verbissen. Wie ein Blitzstrahl schoss ein Turmfalke aus dem Knäuel heraus, ein Vogel, der einen gellenden Schrei ausstieß und dessen Flug den Sommerhimmel zerschnitt. Ein Löwe brüllte. Und in dem ganzen Chaos stand ich still da und wunderte mich, dass mich niemand angriff. Wann war ich der unbesiegbare Nachtwolf geworden? Vor mir lag der tote Mann in dem hellen Anzug, dessen eingefrorenes Lächeln wie ein Spalt war, durch den der Wanderer herausschlüpfen konnte.


    Worauf wartete er?


    Als hätte ich mich verbrannt, wich ich zurück. Wandte mich um, grub mir eine Bahn durch die Menge, versuchte unterzutauchen, zu verschwinden in dem Getümmel aus Klauen, Zähnen, Pelz und Flügeln, das um mich wogte. Eine Wildkatze sprang mich an, ein Biss, und die Katze verendete zu meinen Füßen, ein schlaffes Fellknäuel, das sich gleich darauf in ein nacktes Mädchen verwandelte, sehr jung, sehr tot. Eine der Schülerinnen. Gnädigerweise erinnerte ich mich nicht an ihren Namen. Der Wolf war wie ein Bollwerk um mein Herz. Ich weinte nicht um die Toten.


    In einem letzten Rest meines Bewusstseins wusste ich, dass ich etwas tun musste. Ich durfte nicht wüten, durfte nicht töten, ich musste die Kämpfenden aufhalten, sie voneinander trennen … aber wie?


    Dann erschien jemand, dessen Gesicht ich kannte. Er schwang eine Keule, um sich einen Weg durch die durchgedrehten Tiere zu bahnen. Der Wolf knurrte, doch der Mann hob die Keule. Urs. Es war Urs.


    „Nicolas?“, fragte er furchtlos. „Prinz Nicolas? Lass das. Ich bin’s.“


    Der Wolf zögerte. Das Sterben um ihn herum, der Blutgeruch, stachelte seinen Blutdurst an. Ich konnte diesen Mann zerfleischen. Ihm die Kehle zerbeißen. Aber ich tat es nicht. Ich fühlte, wie der Name in meinem Geist hämmerte.


    Urs, Urs, Urs. Freund, Freund, Freund.


    Er wandte mir einfach den Rücken zu und kniete sich hin. Vor ihm lag Ella, stöhnend, eine tiefe Wunde an ihrer Seite blutete.


    Und daneben fand ich meine Mutter.


    Schlagartig verlor ich mein Fell und meine Wut. Ich flüchtete mich in Alecs Gestalt. Kniete neben ihr nieder, berührte ihre kalte Schulter.


    „Mama“, flüsterte ich.


    Eine Gazelle. Ein paar Sekunden lang war sie sie selbst gewesen, war sie gelaufen wie im Traum, ein Wesen der afrikanischen Steppe, zierlich und schnell wie der Wind, ein Gleißen in der Mittagssonne.


    Nun lag sie da, eine Frau, die sich nie wieder verwandeln würde, die Wange ins dunkle, nasse Gras geschmiegt.


    Sie war tot.


    Meine eigenen Schlangen hatten sie umgebracht. Ein Gepard. Ich wusste nicht, wer, und ich wollte es auch gar nicht wissen. Ich wollte nur die Zeit zurückdrehen.


    Wint Alamar war eine Lüge, ein Märchen für die Leichtgläubigen. Heute waren alle Märchen zerbrochen, und mit ihnen die Hoffnung.


    Der weiße Drache heulte. Er flog eine Spirale durch die Luft, vertrieb die gierigen Krähen, ging neben uns auf der Wiese nieder.


    „Bring sie hier weg. Bitte.“ Ich sah zu ihm auf, wusste nicht, wie viel noch von meinem Vater in diesem riesigen Ungeheuer war. „Bitte, bring sie weg. Lass sie nicht hier liegen.“


    Behutsam nahm er sie mit seinen gewaltigen Pranken hoch. Nun, da ich so dicht vor ihm stand, konnte ich sehen, dass sein Leib nicht mit weißem Fell bedeckt war, sondern mit Federn. Dicht an dicht bildeten sie eine glänzende schneeweiße Schicht, wie mit silbrigen Kristallen überpudert. Seine Flügel schienen zu klein für seinen riesigen Schlangenleib, Flügel wie ein Schwan, doch sie trugen ihn. Und nun hielt er den Leichnam meiner Mutter wie ein Baby an seine Brust.


    Dann stieß er sich vom Boden ab und schraubte sich in die Luft.


    Der Himmel war nicht länger blau, sondern dunkel. Grimmige Gewitterwolken waren aufgezogen. Immer noch kämpften die Tiere, stürzten sich aufeinander, schrien wie sterbende Kinder, bleckten die Zähne, und die Wiese stank nach Blut und Tod.


    Urs bückte sich und hob Ella auf. „Sie braucht einen Arzt. Vielleicht ist sie noch zu retten. Ich bringe sie in die Gruft, bis das Schlimmste vorbei ist. Hältst du mir den Rücken frei?“


    Ich nahm die Keule, die er mir reichte, und folgte ihm.


    Der Duft des Jasmins kündigte die Königsgruft an. Hinter schlanken griechischen Säulen öffnete sich ein Raum, in dem schon mehrere Verletzte Zuflucht gesucht hatten. Das Dach hatte der Wirbel von Jacques‘ Tor weggerissen. Ein Bunker ohne Decke, aber immerhin hatte er Wände und einen schmalen Eingang, den man verteidigen konnte.


    „Wir werden die Eminenzen brauchen, wenn irgendjemand dieses Gemetzel überlebt“, sagte Urs. „Lass uns alle Verwundeten herbringen.“


    Ich nickte. Alec, dessen Gestalt ich angenommen hatte, war stark, er konnte die verletzten Menschen herbringen. Endlich hatte ich etwas, auf das ich mich konzentrieren konnte. Gemeinsam mit Urs suchte ich nach weiteren Überlebenden. Die Schlangen griffen mich nicht an, da ich wie ihr König aussah. Der echte Alec lag nicht mehr, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Ich wusste nicht, wo er war. Ich hatte auch keine Ahnung, in welche Kämpfe Jacques verwickelt war und in welcher Gestalt er seine Gegner niedermachte. Ich musste mit der Arbeit weitermachen; das Einzige, das mir dabei half, das Grauen niederzuringen.


    Von irgendwoher schoss eine Eule herbei, ihre Schwingen streiften mich, verwirbelten mein Haar, spitze Krallen zogen eine hauchdünne Linie durch meine Haut.


    Und das Töten ging weiter.


    Ein Schlachtfeld, bunt und bewegt. Schlimmer, als ich es mir ausgemalt hatte, schlimmer als jeder Albtraum, schlimmer als das Ende der Welt.


    Sie kämpften. Wandler gegen Wandler, Tiger gegen Leoparden, Hirsche gegen Pferde, Katzen gegen Hunde, Bestie gegen Bestie. Hinter uns ragte das Schloss in die Höhe, düster im Wolkenschatten, während in den Fenstern rötlichgoldenes Licht aufblitzte. Mir war schmerzlich bewusst, dass ich mein neues Zuhause und meine Clansleute vielleicht zum letzten Mal sah. Dass nun alles endete, hier, im Tod auf den grünen Wiesen, was der Wanderer vor ein paar tausend Jahren begonnen hatte.


    Dann das Dröhnen eines Hubschraubers über uns. Unser Hochzeitshelikopter, schwarz und elegant. Augen richteten sich nach oben. Die Luft über uns schien zu flimmern, im letzten Licht der untergehenden Sonne, deren Strahlen durch die aufgerissenen Wolken schnitten; tausend Regenbögen brachen auf.


    „Was soll das?“, fragte Urs mit belegter Stimme. „Die sprühen was aus dem Hubschrauber!“


    Die ersten Tropfen fielen, und im selben Moment verdichtete sich der Schatten über uns. Die Luft knisterte.


    Und dann begann der Regen.


    Urs wich zurück. „Was ist das? Was um alles in der Welt … der Regen!“ Er begann zu schreien. „Der Regen!“


    Rings um uns her verstummte das Kreischen, das Gebrüll, die tödliche Raserei.


    Die Atmosphäre veränderte sich, bekam etwas Dschungelhaftes; ein würziger Duft lag über dem Schlossgarten, eine Ahnung von Wald und Moder, und eine seltsame Stille. Sogar das Vibrieren der Rotorblätter klang gedämpft. In meinen Ohren knackte es, ein seltsames Glühen strich über meine Haut. Ungläubig sah ich mit an, wie die Tiere ringsumher ins Gras stürzten, und Menschen, nackt und unbewaffnet, knieten dort, wo eben noch Zähne und Klauen Fell und Haut zerfetzt hatten. Und dann ergriff es auch mich.


    Es war, als würden unsichtbare Hände an mir zupfen, sanft, die Hände eines Geliebten. Meine Kleider verschwanden; ich konnte die Verwandlung in Alec nicht aufrechterhalten. Vielleicht hätte ich es früher gekonnt, wäre ich stark genug gewesen gegen die Macht, die nach mir griff und mir die Gestalt abstreifte wie ein lästiges Kleidungsstück. Vielleicht hätte ich dieser Macht früher meine eigene Macht entgegensetzen können. Aber nicht nach dem, was mit mir geschehen war, nicht in meiner festgefahrenen Verwandlung, halb Bestie, halb Nicolas, halb Kiara.


    Ich hatte nichts, womit ich dagegen ankämpfen konnte. Der glühende Regen streifte Alec von mir ab, behutsam wie ein Liebender, unerbittlich wie ein Feind.


    Nackt stand ich zwischen den anderen. Wie sie entblößt, verwirrt, ratlos, blickte ich hoch in den dunklen Himmel.


    Der Regen fiel sanft auf unsere Haut, wusch das Blut ab, rann in dicken, silbernen Perlen durch unsere Haare. Er roch seltsam, nach Asche und Erde, nach bitterer Arznei und seltenen Blüten. Er roch nach Finsternis und Sonnenaufgängen, nach Herbst und Moder und zerriebenen Schmetterlingsflügeln.


    Gift.


    Das Gift.


    Urs war auf die Knie gesunken, bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. „Nein“, stöhnte er. „Nein, nicht das. Oh nein, nein, nein!“


    Es war stark. Stärker als alles. Sogar stärker noch als jenes Gift, das ich aus Jacques‘ Adern gesaugt hatte. Ich konnte es spüren, es riechen. Ich wusste es.


    Nein. Nein!


    Es gab nur einen Ausweg, nur eine Möglichkeit, zu entkommen. Ich verwandelte mich in den Milan, um fortzufliegen, so schnell ich konnte. Doch noch während ich in die Höhe flatterte, flog der Hubschrauber über mir, strömte der Regen noch dichter, wie um mich einzuholen in einem gigantischen Fischernetz.


    „Jacques, ich bin es! Ich bin es doch!“


    Ich wollte schreien, aber ich war ein Vogel. Nein, ich war kein Vogel mehr. Ich verlor meine Gestalt.


    Ich versuchte mich zu fangen, meine Schwingen festzuhalten, krallte mich an den Milan, trudelte aus den Wolken, fiel, fiel tiefer, der Erdboden raste mir entgegen. Zum Schreien fehlte mir die Zeit. Ich öffnete den Mund, streckte die Hände aus, um mich am Himmel festzuhalten, und dann landete ich im Gras und war wieder Kiara.


    Es gab kein Entkommen. Ich hielt die Hände über mein Gesicht, versuchte mich zu bedecken, aber es war zu spät. Der Regen floss über unsere nackten Leiber, wusch unsere Verwandlungen ab, unsere Gabe, unsere gesamte Existenz. Wenn es wenigstens wehgetan hätte, wenn der Schmerz, der mich innerlich erfasste, mir die Haut in blutigen Striemen weggerissen hätte, vielleicht wäre es dann erträglicher gewesen.


    Aber es war so zart wie ein Sommerregen.


    Meine Kraft verließ mich, ich brach in die Knie, meine Hände tauchten in nasses Gras, aus dem der Duft bitterer Asche emporstieg.


    „Ich will fliegen“, sagte ich ins Nichts hinein. „Ich will fliegen. Ich bin ein Milan.“


    Der giftige Regen hatte alle Verwandlungen, alle Lügen fortgespült. Nein, ich war kein Milan. Ich war nicht einmal mehr Kiara Wieland. Ich war nichts als eine leere Hülle, in der der Schmerz wohnte.


    Wir standen da, tausende Kämpfer, und waren keine Wandler mehr.


    


    Der Hubschrauber schwenkte ab und flog davon. Wir blickten uns an und warteten, suchten uns Stofffetzen und Lumpen vom Schlachtfeld, um uns zu bedecken. Dann erschien Jacques über uns. Er war kein Vogel, kein geflügeltes Tier. Er war einfach er selbst und stieg aus der Höhe herab, mit flatterndem Mantel, wie ein Engel oder wie ein Dämon.


    Schon stand er zwischen uns. Und breitete die Arme aus und war bloß noch Jacques, mein Jacques. Er hüllte mich in den gewandelten Mantel, der ein Teil von ihm war, und ich spürte, wie sein Herz heftig schlug.


    Ich konnte nicht weinen. Ich wollte, denn mir war, als wäre es angemessen, aber ich konnte nicht.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er und küsste mich auf die Stirn.


    Ich war keine Wandlerin mehr. Alec war fort, der Nachtwolf war verschwunden. Und der Milan. Alles. Da war nichts mehr, absolut nichts.


    „Jacques, wie …?“


    „Ich war im Keller, in den Laboren, und habe Dr. Roberts dazu gezwungen, mir das Gift zu geben.“


    Dr. Roberts. Natürlich hatte er auch an einem Tag wie diesem gearbeitet, statt an der Trauerfeier für die Königin teilzunehmen. Ein hysterisches Kichern stieg aus meiner Kehle auf.


    Meine Mutter war gestorben. Hunderte toter Wandler lagen im Schlossgarten, und zahlreiche Verletzte kämpften sich mühsam hoch. Doch ich lachte. Und dann weinte ich. Weinte an seiner Brust.


    „Wir müssen uns um die Verletzten kümmern“, sagte Jacques schließlich ernst. „Danach können wir unsere Verluste betrauern.“ Er schob mich sanft von sich. Dabei fiel mir auf, dass er seine Hand seltsam gekrümmt an seinen Bauch gepresst hielt.


    Dass seine Finger zusammenschmolzen – zu einem langen, schwarzen Stachel.


    „Jacques?“, fragte ich verwirrt.


    „Kiara? Jacques? Alles in Ordnung?“, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir.


    Nicolas. Hinter uns stand Nicolas, der sich irgendeinen Fetzen um die Hüften geschlungen hatte. Ein drahtiger, dunkelhaariger Mann, beinahe ein Fremder und beinahe wie jemand, den ich mein Leben lang gekannt hatte, der mir wie ein Zwilling war, Freund und Bruder. Und kein Wandler mehr, so wie ich. Kein Nachtwolf mehr, so wie ich. „Gute Arbeit, Hoheit.“


    „Lenny hat mir geholfen“, sagte Jacques. „Er hat die Phiolen ausgeschüttet, während ich den Helikopter geflogen bin.“


    „Lenny ist tot“, widersprach ich.


    „Das habe ich nie behauptet. Er hat mir sehr interessiert zugehört. Der Chance auf ein neues Leben konnte er nicht widerstehen. Der Chance, frei zu sein von dem Mann, der ihm seine Befehle gegeben hat.“


    „Aber …“


    „Wenn ich es sage, wirfst du dich zur Seite“, flüsterte Jacques.


    „Nein“, protestierte ich. „Nein, Jacques! Das ist Nicolas, du darfst nicht …“


    Auch Nicolas schien zu begreifen. Er riss erschrocken die Augen auf, hob die Hände – aber nicht, um sich zu verteidigen.


    „Jetzt“, sagte Jacques, stieß mich zur Seite und ließ den glänzenden schwarzen Stachel vorschnellen.


    Ein erschrockener Schrei. Ein Gurgeln, als der Stachel Haut, Rippen und Lungen durchbohrte.


    Wie erstarrt stand Nicolas da.


    Und Urs brach auf die Knie. Umklammerte Jacques‘ Arm, der in seiner Brust verschwand, als wollte der Skorpionkönig ihm das Herz mit bloßen Händen herausreißen.


    Mit einem Ruck zog Jacques den Stachel zurück.


    „Wie …“, keuchte Urs, „warum …“


    Ich schlug die Hand vor den Mund, unterdrückte einen Schrei.


    „Urs würde so nicht leben wollen“, sagte Jacques leise. „Er ist mein Freund. Und er würde lieber sterben, als seine Seele mit dir zu teilen – Wanderer.“


    Ein Lächeln, finsterer als der Neumond.


    Dann kippte er zur Seite.


    „Woher wusstest du das?“, rief ich. „Er hat mir geholfen, die Verletzten zu bergen! Er war wie immer!“


    „Er war in deiner Nähe.“


    „Natürlich, als mein Leibwächter!“


    „Vertrau mir“, sagte er leise.


    Jacques hatte Urs getötet. Ich spürte, wie mich ein Zittern überwältigte, wie die Tränen kamen.


    „Das Thema ist erledigt. Pass auf sie auf“, sagte Jacques zu Nicolas. „Ich muss mich um die Verwundeten kümmern.“


    Aus der Ferne hörte ich die ersten Sirenen.


    Er ging; ich sah, wie er sich zu einem Schwerverletzten hinunterbeugte und ihn kurz untersuchte.


    Nicolas stand mit erloschenem Blick neben mir. „Es ist noch nicht vorbei“, sagte er leise.


    Ich blickte von ihm zu Urs. Und von Urs zu ihm.


    Jacques hatte den Wirt getötet. Und nun würde Mercier sich ein neues Opfer wählen.


    Diesmal rannte Alec nicht weg. Nein, es gab keinen Alec mehr. Keinen Nachtwolf. Nur einen Fremden, die dunklen Augen voller Angst.


    „Ich bin nur noch ein Mensch“, flüsterte er. „Glaubst du, er will das? Einen einfachen Menschen, ohne Macht?“


    „Wenn er dich nimmt … und dann das Mittel, um Könige zu schaffen …“ Mercier konnte jeden nehmen. Auch uns. Er konnte aus jedem von uns wieder einen Wandler machen.


    „Etienne hat alles verbraucht“, sagte Nicolas. „Die ganze Königsgabe. Es war genug, um ein paar hundert Schlangen und Skorpione in Könige zu verwandeln, die sich umso besser zerfleischen können. Und nun ist nichts mehr übrig.“


    „Mercier hat … Wie, um alles in der Welt?“


    „Er musste niemanden zwingen. Ihr Hass auf Jacques war groß genug.“


    Ich wandte mich um, wandte mich an den Himmel, an die Leere, aus der er kommen würde, der Wanderer, unsichtbar, das Grauen, das jederzeit zuschlagen konnte. Und erblickte etwas Weißes am Himmel.


    Mir blieb das Herz fast stehen.


    „Papa“, flüsterte ich.


    Er war nicht in den giftigen Regen geraten. Und damit war er einer der letzten Wandler. Eine Schlange. Jemand mit einer mächtigen, wunderbaren Verwandlung.


    Der weiße Drache landete auf dem Rasen, den Kopf stolz erhoben, witternd. Er schimmerte silbern wie ein Zauberwesen. Die dunklen Flecken an seinen Flanken glänzten im trüben Abendlicht.


    „Nicht er“, sagte ich. „Nicht Papa. Oh bitte, bitte, bitte nicht Papa!“
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    Ich wartete angstvoll, denn es gab nichts, was ich tun konnte. Nichts, wogegen ich kämpfen konnte.


    „Etienne“, sagte Nicolas ins Leere hinein. „Du wolltest mich, weißt du noch? Du hast gesagt, du würdest mich nehmen, wenn ich dich umbringe. Und ich habe dich getötet. Ich habe Jacques das Zeichen gegeben, dass du es bist. Lass Adrian in Ruhe. Er war lange genug dein Werkzeug. Du hast mit ihm gespielt, ihn benutzt. Lass ihn gehen.“


    Der Drache schüttelte sich. Weiße Federn rieselten herab.


    Dann verwandelte er sich. Papa stand vor mir. Er grinste verlegen, als er feststellte, dass er nackt war, und hob eins der vielen Kleidungsstücke auf, die herumlagen.


    „Papa?“, wisperte ich, denn er sah mich nicht einmal an.


    Ich drehte mich zu Nicolas um. „Ist er … bist du noch allein? Wen hat Etienne …?“


    „Schau mich an, Kiara“, sagte mein Vater.


    Er lächelte, aber es war nicht sein Lächeln. Nicht das traurige Lächeln eines Mannes, der gerade seine Frau verloren hatte.


    Es war sanft.


    Gütig.


    Beinahe liebevoll.


    Er streckte die Hand aus und wischte mir eine Träne von der Wange. „Wie perfekt es gewirkt hat, mein Gift“, sagte er. „Wunderbar. Nun bin ich der mächtigste Wandler, den es gibt. Der Schlangenkönig. Adrian Wieland, der Herr der Wandler. Na, bleiben wir bescheiden und sagen wir, der Herr von denen, die noch übrig sind.“


    Mein Herz hämmerte zum Zerspringen.


    Ich dachte an Urs. Auch mein Vater wäre lieber gestorben, als dieser Kreatur zu gehören. Aber ich hatte keinen Stachel, den ich ausfahren konnte. Ich war nur ein Mensch.


    „Du vergisst Jacques“, zischte ich.


    „Ach, der.“ Papa lächelte. „Den konnte ich noch nie leiden. Da dieses Gift so fantastisch wirkt, wird es mir nicht schwerfallen, ihn ebenfalls damit zu vergiften. Die Tage des Skorpionkönigs sind gezählt. Eine neue Ära beginnt.“


    „Ich glaube nicht, dass es noch mehr Gift gibt“, sagte Nicolas. „Jacques hat alles verbraucht. Und Dr. Roberts ist tot, ich habe seine Leiche gesehen. Ein paar ziemlich verärgerte Skorpione haben ihn erwischt, als er sich aus dem Staub machen wollte. Er kann kein neues Gift mehr herstellen.“


    Papa lächelte geschmeidig. „Ich bin nicht bloß ein verhinderter Opernsänger, ein Versager, der nicht einmal seine Familie ernähren kann. Ich habe mir im Laufe der Jahrtausende jede Menge erstaunlicher Fähigkeiten angeeignet. Das Gift kann ich durchaus selbst …“ Er stockte, presste die Hand an seine Brust. „Ich kann …“


    Er riss die Augen auf und starrte mich an. „Ich kann …“


    Nicolas hob die Hand. Wo hatte er das Messer her, klein und scharf und tödlich?


    „Warte!“, rief ich.


    „Er würde es wollen“, sagte Nicolas leise. „Adrian würde lieber sterben. Das ist nicht dein Vater.“


    Trotzdem hielt ich seinen Arm fest. „Nein, vielleicht … vielleicht können wir den Wanderer irgendwie … aus ihm entfernen …“


    Papa blinzelte. „Im Ernst? Ein Messer? Ich bin ein Drache! Und außerdem bin ich eure einzige Hoffnung. Ich kann euch eure Gabe zurückgeben. Jetzt, da Dr. Roberts tot ist, bin ich der Einzige. Kiara, sei nicht so dumm. Ich kann dir zurückgeben, was Jacques dir geraubt hat! Nicolas, wie willst du ohne Verwandlung leben?“


    „Fahr zur Hölle“, sagte Nicolas kalt.


    Er hatte nicht nur das Messer. Mir wurde bewusst, dass es bloß zur Ablenkung diente. In der anderen Hand, hinter dem Rücken, hielt er Urs‘ Knüppel, einen Schlagstock, wie ihn die Wachposten benutzten. Ein Schlag würde reichen, um meinem Vater den Schädel zu zerschmettern. Er würde sich nicht rechtzeitig in den Drachen verwandeln können.


    „Nein! Nein, er ist mein Vater! Ich habe heute schon meine Mutter verloren!“


    Ich packte ihn am Arm.


    „Geh zur Seite, Kiara. Während wir uns streiten, wird er sich verwandeln.“


    Doch Mercier verwandelte sich nicht. Er hielt sich die Schläfen und stöhnte leise, uns schien er gar nicht mehr wahrzunehmen. Ein Riss ging durch seine Pupillen, wie ein Blitz durch die Nacht.


    Vielleicht kämpfte er gegen den Wanderer an.


    Hoffentlich kämpfte er gegen ihn an.


    „Bitte warte, Alec“, flüsterte ich.


    Mein Vater wiegte sich stöhnend hin und her und hielt sich den Kopf. Blut tropfte ihm aus dem Mund, verwischte sein Lächeln, machte es wild und höhnisch. Seine Augen waren dunkel, viel zu dunkel.


    Das war nicht mein Vater. Es war gar nicht Papa. Es war Jacques.


    Jacques und Mercier.


    Jacques!


    Wenn Mercier sich Jacques‘ Kräfte angeeignet hatte, waren wir verloren, wir alle.


    Aber Jacques war sterblich, er war nicht wie der Nachtwolf. Nur mit großer Mühe hatte ich ihn damals wiederbelebt, als Alec ihn erschossen hatte. Es war sehr, sehr knapp gewesen. Und vor ein paar Tagen hätte ich ihn beinahe selbst umgebracht. Wenn Nicolas Jacques tötete, würde dem Wanderer nichts anderes übrigbleiben, als sich den nächsten Wirt zu suchen. Vielleicht mich. Vielleicht Nicolas.


    Hauptsache, es war nicht Jacques.


    


    


    Jacques


    


    Jacques öffnete seinen Geist, und der Wanderer kam herein. Er war einen Moment lang unsicher gewesen, wen er wählen sollte. Nicolas, um ihn zu bestrafen? Kiara kam nicht in Frage; Kiara war ein halber Skorpion. Aber Adrian war perfekt. Eine reinblütige Schlange mit unglaublicher Macht. Ein Glücksgriff, ein absolutes Wunder, mit dem Etienne gar nicht gerechnet hatte.


    Sein Wunder.


    „Willkommen“, flüsterte Jacques, als die kalte Gegenwart des Fremden seine Seele streifte.


    Ein Ungeheuer, formlos, ein Wesen aus Klauen und Schlingarmen, die sich nach ihm ausstreckten, sich in ihm verbissen. Dann, als schmeckte es Gift auf der Zunge, schrak es zurück.


    „Du bist gar nicht Adrian! Skorpion. Du bist ein Skorpion!“


    Seine Stimme war wie ein Zischen, ein Rasseln. Unmenschlich.


    „Ja“, sagte Jacques, „das bin ich. Der Skorpionkönig. Hier bin ich. Nicht der zukünftige Schlangenkönig, wie du glaubtest. Ich bin es selbst.“


    Er hatte sich in den weißen Drachen verwandelt, um die Aufmerksamkeit des Wanderers auf sich zu ziehen. Er hatte Adrians Gefühle gefühlt und seine Gedanken gedacht. Er hatte innerlich aufgeschrien, als ihn der Schmerz des Verlusts traf. Marla. Marla tot! Und daneben fand er eine unendlich tiefe Liebe.


    Er musste nicht in den Erinnerungen wühlen, nicht forschen, nicht fragen. Es war da, an der Oberfläche, wie ein Schiff auf einem Meer aus Dunkelheit und Schrecken, ein Schiff mit weißen Segeln. Kiara. Das Gefühl überschwemmte ihn ungefragt, es war so stark, so heftig, dass es ihn mitriss. Die Liebe zu ihr, die eines Vaters zu seiner Tochter.


    Einige Augenblicke lang war er ganz Adrian, verloren in Schmerz und Liebe.


    Und der Wanderer trat ein und merkte nichts. Konnte nichts spüren außer Schmerz und Liebe. Richtete sich ein wie in einem neuen Haus. Blickte sich um – und erschrak.


    „Überraschung“, sagte Jacques und lächelte kalt. Er wusste, welches Risiko er einging. Wusste, dass alles verloren war, wenn er sich irrte. Doch da war ein Gedanke gewesen, ein Verdacht … und nun setzte er alles auf eine Karte.


    Er hatte nur diese eine Chance, um den Wanderer zu vernichten. Ganz egal, was es ihn kosten mochte.


    Sieg oder Niederlage.


    „Wie ich sehe“, fuhr er in unbekümmertem Tonfall fort, „fühlst du dich bereits unbehaglich. Freust du dich nicht über die absolute Macht, die ich dir zu Füßen lege?“


    Der Eindringling krümmte sich, wich zurück, versuchte zurückzuweichen, davonzufliegen wie ein Schatten, seiner wahren Beute nach.


    Doch Jacques hielt ihn fest. Er war ein Gedanke, eine Umarmung, eine Umklammerung. Er war ein Komet, der einen Schweif aus glühenden Sternen hinter sich herzog. Er öffnete das Tor in sich, er war das Tor.


    Und fühlte den Parasiten, fühlte den Fremden, der in der Umklammerung zuckte. Den Wanderer an sich gepresst, als wären sie zwei Liebende, die in inniger Leidenschaft miteinander verschmolzen, erlebte Jacques den Feind wie einen Teil seiner Seele, wie eine Verwandlung, in der er sich verlor.


    „Du bist mutig, kleiner Held“, sagte der Wanderer. Er sah aus wie Etienne, ein freundlicher, blonder, schon leicht ergrauter Mann. Er sah aus wie der Geiger, der mit den Seelen spielte. „Mutig, aber irrsinnig, wie alle Delons. Du wirst dich nie von deinen wahnsinnigen, grausamen Vorbildern lösen können.“


    „Ich bin nicht grausam“, widersprach Jacques.


    „Ach, nein? Du hast gerade das gesamte Volk der Wandler ausradiert. Das hätte nicht einmal ich fertiggebracht, und ich muss mir so einiges nachsagen lassen.“


    „Ich habe sie gerettet!“


    „Ach ja? So, wie du sie nach Wint Alamar geführt hast? In ein Land, das es nie gegeben hat?“


    „Du wirfst mir vor, dass ich deinen Lügen geglaubt habe?“


    „Ich habe nur einem Bedürfnis entsprochen. Dem Verlangen, das in jedem Menschen wohnt: in dieser Welt zu Hause zu sein.“


    „Du hast uns zu Fremden gemacht!“


    „Im Gegenteil. Ich habe diese Welt, die voller Magie und Wunder ist, voller Geheimnisse und unbekannter Schrecken, domestiziert. Ich habe euch daran glauben lassen, dass es hier nichts gibt, das die Vorstellungskraft übersteigt, dass alles Seltsame, alles Wunderbare, alle Verwandlungen aus einer anderen Wirklichkeit stammen. Ich habe euch Sicherheit gegeben, die Verlässlichkeit der Realität. Hattet ihr nicht schon genug mit euch selbst zu tun?“


    „Lügner!“, rief Jacques.


    Etienne lächelte, wie er immer gelächelt hatte, freundlich, ein wenig subtil. In der Hand hielt er auf einmal eine Geige, die wie mit Waldhonig überzogen aussah, dunkel und samtig. Und so klang auch der Ton, den er anstrich – tief und voll und süß.


    „Vorsicht, junger König“, flüsterte er. „Die Wahrheit kann wehtun.“


    Er drückte gegen die Umklammerung, versuchte sich herauszuwinden, den Giftstachel abzuschütteln.


    „Du schimpfst mich Lügner? Ich bin ein Weiser, ein Forscher. Ich bin Wissenschaftler, Magier, Alchemist. Mein Name mag in Vergessenheit geraten sein, doch nicht … meine Ziele.“


    „Und deine Opfer.“ Jacques fühlte das Sehnen des Wanderers wie eine Eiskruste über dem glühenden Schmerz in sich, der Adrian gehörte – Marla war tot. Marla, die Jacques nach Prag eingeladen hatte, um sie nach Wint Alamar mitzunehmen. Er wandte sich ihm zu, dem Feind, dem Wesen, das bis vor kurzem noch den Namen Etienne Mercier getragen hatte. Er wandte der Traurigkeit und der Schuld den Rücken zu, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Gegner, den er nicht mehr fürchtete. Es gab nichts mehr, was Jacques jetzt noch Angst machte. Er wollte nur noch verstehen.


    „Du warst ein Zauberer?“


    „Ich war mehr als das. Ich war ein Suchender. Und was fand ich? Wandler. Sie waren schon immer da und lebten ein geheimes Leben im Verborgenen. Wolfsmenschen. Fuchsmenschen. Katzenmenschen. Ist dies nicht eine seltsame Welt, die wir bewohnen? Doch die Menschen haben schon immer voller Hass verfolgt, was sie nicht verstanden. Haben es verteufelt, gejagt, ausgemerzt. Es fiel ihnen schon immer leichter, daran zu glauben, das andere sei wahrhaft fremd, als zuzugeben, dass es mitten unter ihnen wohnte. Mit einem Werwolf, den ich in einer Falle fing, begann es.“


    Jacques wollte sich abwenden von den Schrecken, die er sah. Eine gequälte Kreatur, gefesselt, gefoltert. Die Geige sang seine Schreie, seine Qual hinaus.


    „Das war der Erste. Ich wollte es verstehen. Ich musste es verstehen, um hinter das Geheimnis der Verwandlung zu kommen.“


    „Du hast ihn geschaffen“, flüsterte Jacques. „Den Nachtwolf. Den Albtraum, mit dem du selbst nicht fertigwerden konntest. Aus einem Wolfsmenschen, der nichts Böses an sich hatte, hast du eine Kreatur geschaffen, die eine Beleidigung für diese Welt war.“


    Auf der einen Seite ein Magier auf der Suche nach dem ewigen Leben, nach Jugend, nach Wissen, und auf der anderen Seite ein gefangener Gestaltwandler, all seiner Menschlichkeit beraubt, ein Zerrbild seines alten Selbst.


    „Das war der Beginn. Der Beginn der Wandler?“


    Er blickte auf das Wesen, das er festhielt, auf seinen Gefangenen, blickte weit zurück in die Vergangenheit, die endlich all ihrer Lügen entkleidet war.


    „Wir sind zu Hause in dieser Welt“, sagte er laut.


    Der Zauberer fing weitere Tiere. Hasen und Rehe, Eulen und Falken und Adler. Später, als er weiter reiste als jeder andere, holte er exotische Tiere aus fernen Ländern oder brachte auch nur Körperteile mit. Ein Stück Fell, ein Horn, ein Huf, ein Zahn. Und der Wolf lernte, sich in etwas anderes zu verwandeln.


    „In was immer ich wollte. Das Talent erwies sich als vererbbar; es war wunderbar. Die Kinder waren wie Wachs in meinen Händen. Wölfe, die zu Gazellen wurden, zu Tauben, zu Mädchen.“ Er lächelte selbstgefällig, die Geige jauchzte.


    War es ein Ibis, der ihnen die Sprache mitbrachte, die den Wandlern bis heute geblieben war? Die uralte Sprache der Weisen, der Halbgötter, der Tiermenschen. Ströme von Wundern und Herrlichkeiten, und die Geschöpfe, mit denen der Alchemist experimentierte, waren das Gefäß, das Becken, in dem die Magie sich sammelte.


    „Ein Volk. Ich legte den Grundstein zu einem Volk, dessen Fähigkeiten ich erweiterte, erforschte, beeinflusste. Ich leistete Unvorstellbares!“


    „Sie waren deine Gefangenen.“ Jacques war übel vor Abscheu. „Deine Opfer. Du hast sie wie Laborratten benutzt. Du hast sie gezüchtet!“


    „Beschwerst du dich? Du bist die Krone der Schöpfung, und ich bin dein Gott. Ich bin euer Schöpfer, euer Erfinder. Ich bin Frankenstein, mein liebes Monster. Ich bin der Wissenschaftler, der eure Stammbäume verwoben hat, der eure Freude und euer Leid kennt und euer Glück, euren Glanz und eure Macht. Was wirfst du mir vor? Dass ich die Welt nach meinen Sehnsüchten geformt habe? Selbst dein eigenes Talent beruht darauf. Die Werwölfe. Und meine Magie. Mein Ehrgeiz, mein Forscherdrang, ja, auch meine Bereitschaft, Opfer zu bringen!“


    Jacques‘ Ekel wurde so groß, dass er den Wanderer am liebsten von sich gestoßen hätte. Doch er hielt ihn weiter fest, er ließ das Gift sie beide durchströmen. Er hielt ihn fest, wie er noch nie etwas festgehalten hatte. Hier, am Ende, fand er einen Feind, den er längst getötet glaubte: einen anderen Vater, der ebenso wie sein richtiger Vater keinerlei Skrupel hatte, die Krallen über den geschundenen Rücken eines Kindes zu ziehen.


    „Warum die Skorpione? Wenn du doch alles hattest, was du wolltest? Ein ganzes Volk, das dir huldigte, während du es fortwährend belogst. Du hast das ewige Leben gefunden! Das ewige Leben und die Macht, die du begehrtest. Du hast es in ihnen gefunden. Die Fähigkeit zur Verwandlung. Die Möglichkeit, das eine Leben aufzugeben für das nächste, immer wieder, immer weiter.“


    Der Wanderer lachte leise, ein fremdes, bitteres Lachen, als wäre er tatsächlich ein Wesen von einem anderen Stern, das nichts von Menschlichkeit wusste.


    „Eine … Genmutation. Die Skorpione sind eine Abart, eine Krankheit der Wandler. Ich wollte sie auslöschen, bevor sie sich verbreiteten, aber es ist mir nicht gelungen.“ Er seufzte schwer. „Ich schwor mir, sie vom Antlitz dieser Erde zu tilgen. Du musst zugeben, ich war heute nahe dran. Aber den Rest hast du erledigt, mein lieber Junge.“


    Das war eine Lüge, das wusste Jacques. Der Wanderer war ein Lügner, der Dieb fremder Leben, und Jacques glaubte ihm kein Wort. Er zwang sich, es nicht zu glauben. Die Wahrheit wäre zu schmerzhaft gewesen. Was er heute getan hatte – es gab keine Entschuldigung dafür. Er hatte Leben gerettet. Er hatte seinen Schwur nicht erfüllt, er hatte umfassender versagt, als er es sich jemals hätte vorstellen können, aber wenigstens hatte er die verfeindeten Clans ihrer Waffen, ihrer Zähne und Klauen beraubt.


    Er hatte sie alle zu Getriebenen gemacht, zu Verlorenen. Die Überlebenden würden ihn verfluchen. Das war der Grund, warum er keine Angst davor hatte, zu sterben. Damit weiterzuleben … ohne Vergebung?


    König eines Volks, das er vernichtet hatte.


    „Du konntest die Wesen, die du geschaffen hast, nicht kontrollieren“, sagte Jacques. „Die Magie und die Verwandlungen … die Kasten, die Fähigkeiten von Kriegern und Königen … Es hat sich weiterentwickelt, es war wie ein lebendiges Wesen, eine Evolution, derer du nicht Herr werden konntest. Also hast du mit ihnen gespielt. Sie belogen, sie gegeneinander aufgehetzt, die Starken des einen Clans gegen die Stärksten des anderen Clans. Doch ich frage mich immer noch, ob dein Hass gegenüber den Skorpionen nicht noch weiter geht. Warum fürchtest du dich so vor mir, Wanderer?“


    Etienne schwieg. Der Bogen fiel ihm aus der Hand.


    „Weil du stirbst“, sagte Jacques. „Eine Genmutation also, eine Krankheit? Nenn es so, wenn du willst. Wir sind dein Fluch. Du bist unsterblich, aber das Skorpiongift ist das Einzige, was dich umbringen kann. Ist es nicht so? Ich habe mich gefragt, warum du mich nicht längst übernommen hast. Warum du nicht nach der Macht gegriffen hast, die ich dir hätte bieten können. Oder Kiara. Wäre es so schlimm gewesen, den Körper einer Frau anzunehmen? Kiara ist ein halber Skorpion, das hat sie vor dir bewahrt. Und Nicolas. Du wolltest Nicolas, du wolltest sogar den Wolf, der dem Tod noch auf eine ganz andere Weise ein Schnippchen schlagen kann, du wolltest die Menge seiner Verwandlungen. Jahrhunderte hast du darauf hingearbeitet – auf den wahrhaft unsterblichen Nachtwolf. Du hast dein Ziel erreicht. Nicht ich bin die Krone deiner Schöpfung, sondern er. Ich habe mich gefragt, warum du nicht zugegriffen hast. Die Antwort liegt auf der Hand: Nicolas hat alles verdorben. Weil er Alec geworden ist, und Alec ist ein Skorpion.“


    Etienne schwieg, doch er bückte sich und hob den Bogen wieder auf. Er betrachtete ihn versonnen und strich über die Rosshaare, ohne Jacques anzublicken.


    „Doch nun hast du den Skorpionkönig im Inneren seiner Seele berührt. Ich bin Gift für dich. Ich bin dein Tod. Fühlst du es? Durchströmt es deine Seele, dein uraltes, unsterbliches Inneres?“


    Der Geiger blickte auf. Er lächelte sanft.


    „Ich weiß alles über dich, Jacques. Über deine Seele, über deine Liebe und deinen Hass und deine Furcht. Ich werde dich vernichten.“


    „Ich weiß“, flüsterte Jacques.


    „Ich sterbe? Dann stirbst du auch. Du wirst mit mir sterben. Während wir geredet haben, habe ich mich um dich geschlungen, und wenn du mich nicht freigibst, gebe auch ich dich nie wieder frei, und wir sterben gemeinsam. Ich kann nicht mit dir verschmelzen, wie mit den anderen. Deine Umrisse sind wie mit scharfen Kanten versehen. Aber so wie du mich vergiftest, werde ich dich vergiften.“ Er stach den Bogen wie einen Dolch nach vorne und durchbohrte Jacques‘ Brust. „Ich kenne dich nun, Jacques Delon. Dich und deine kleinen Geheimnisse. Du willst nicht sterben. All dein Gerede vom Tod, dein Schwelgen in dunklen Bildern war nichts als ein Versuch, dich selbst zu täuschen. Selbst jetzt, wo der Schmerz dich halb umbringt, willst du dich nicht dem Tod ergeben. Du kannst nie aufhören zu kämpfen.“


    Der Wanderer hatte sich in ihn gekrallt, während das Gift ihn durchdrang, und Jacques spürte seine eigene Kraft schwinden. Die Wunde in seiner Brust war tödlich.


    „Und das Schlimmste daran ist, dass du den Tod verdienst. Und du weißt das. Du bist ein Ungeheuer, junger Skorpion, und du hast kein Recht auf Leben und Glück und Liebe und Sonnenschein. Blauer Himmel mit Sahnewölkchen? Schon deine Eltern haben erkannt, was du bist. Du hast die Schläge verdient, die Krallen, die sich durch deine Haut gebohrt haben, den Schmerz. Dein Vater hat gesehen, was du bist, wenn er dich bestrafte. Hätte deine Mutter es sonst zugelassen? Hätten deine Schulfreunde dich ständig verprügelt, wenn du sie nicht andauernd gereizt hättest? Hätten deine Lehrer dich gehasst, wenn du nicht ein Stachel in ihrem Fleisch gewesen wärst, wenn du nicht so frech und anmaßend gewesen wärst? Von deiner Geburt an hast du auf das Verderben und den Tod zugesteuert. Dass du ihm dennoch ständig ausgewichen bist – das ist das wahrhaft Tragische an deiner Geschichte.“


    Jacques fühlte, wie ihm das Blut aus der Wunde rann, durch seine Kleider sickerte, sich in einer Pfütze zu seinen Füßen sammelte.


    „Wenn du gehst“, flüsterte der Wanderer, „wird die Welt ein bisschen heller sein. Du warst nur immer zu feige, um es zu Ende zu bringen. Du hast den Schmerz verdient, aber du wolltest die Strafe nie annehmen.“


    Das war die Wahrheit. Der Wanderer kannte ihn, nun, da sie gemeinsam starben, kannte ihn bis auf den Grund seiner Seele. Er hatte das Ungeheuer gesehen, das dort hockte wie ein schrecklicher Käfer. Das Kind, das allen Unglück brachte. Und das dennoch vor der Strafe fliehen wollte. Das Kind, das nach den Sternen gegriffen hatte, obwohl es aus dem Abfall stammte.


    Dieses Kind im Haus der schwarzen Tiere.


    Es gab keinen Ausweg, kein anderes Leben; dagegen Krieg zu führen, war, als würde man dem Vater selbst die Stirn bieten.


    „Ja“, flüsterte der Geiger. „Jetzt hast du es endlich begriffen.“


    Sie würden gemeinsam sterben. Jacques würde das Licht der Sonne nie wiedersehen, und Kiaras Lächeln würde nie wieder ihm gelten. Wind strich über die grünen Hügel. Der Jasmin hinter der Mauer verströmte den Duft des Sommers, und in den Büschen schwiegen die kleinen Vögel, erschreckt von den wilden Raubtieren, die ihre Krallen durch die Friedhofserde gegraben hatten.


    Jacques stand mühsam auf. Er beschirmte seine Augen gegen die Sonne, die hinter den Horizont sank und hinter den dunklen Schlieren der Giftwolken den Himmel rot malte. Hinter seiner Stirn fühlte er das sterbende Wesen, den Zauberer, der Jahrtausende vom Leid anderer gelebt hatte. Der die Wandler in einem Netz aus Lügen gefangen gehalten hatte.


    Dies ist unsere Welt, dachte Jacques benommen. Wir sind keine Fremden hier. Dies ist eine Welt voller Magie und Verwandlung.


    „Ich habe immer davon geträumt. Von der Welt, in die wir Wandler gehören“, flüsterte er. „Es gibt sie nicht. Wir sind hier. Wir waren immer hier. Und hier müssen wir mit allem fertigwerden.“


    Vielleicht änderte das alles. Vielleicht waren auch die Wandler, die er zu Menschen gemacht hatte, nicht ganz verloren. Nicht mehr als jeder andere Mensch. Er war gescheitert, aber vielleicht gab es doch irgendwo … Gnade.


    Etienne küsste ihn auf die Stirn. „Mein armer Junge. Stell dir vor, du könntest das hier überleben. Sterben ist Erlösung. Überleben ist … Folter. Du müsstest an jeden Wandler denken, den du zerstört hast. Du hast Kiara vernichtet, mit Absicht. Du hättest sie warnen können. Sie war stärker als die anderen; du hättest ihr erlauben können, fortzufliegen. Glaubst du, ich wüsste das nicht? Und glaubst du, sie wüsste das nicht? Ich bin in deiner Seele, ich sehe alles. Denkst du wirklich, ihr könntet jetzt noch glücklich bis an euer Lebensende werden? Oh, Jacques.“


    „Ich bin verloren“, flüsterte er. „Und es ist mir egal.“


    Das Gift zersetzte den Feind, ließ ihn dahinsiechen.


    Jacques stieß ihn von sich. Riss sich den Bogen aus der Brust, der zu einem Messer geworden war, die Bogenhaare elfenbeinfarben zusammengeschmolzen. Er riss die Fasern auseinander, fesselte Etienne die Hände.


    „Du glaubst, du kennst mich? Du durchschaust mich? Du siehst, was ich war. Du siehst, was ich bin. Aber ich bin ein Wandler. Mit jedem Atemzug verwandle ich mich in jemand Neues. Ich werde nicht mit dir sterben. Ich werde nicht aufgeben, nur weil ich als Kind misshandelt worden bin. Den Gefallen tue ich dir nicht. Ich bin doch nicht verrückt.“


    Mercier hatte geglaubt, dass er ihm seine Geheimnisse entriss und seine Schwäche bloßlegte, seine größte Verwundbarkeit.


    Er warf die schmelzende Gestalt des Wanderers zu Boden, fing die Seele des Wanderers ein, dieses schwebende Etwas, das aus den unzähligen Leben seiner Opfer bestand, aus deren Hoffnungen und Talenten, aus ihrem Entsetzen und ihrem Aufgeben. Er griff es aus der Luft und sponn es ein wie eine Spinne ihre Beute.


    Aus seinem Schmerz, aus der Dunkelheit, die ihm sein Leben lang anhaftete, webte er einen Faden. Die Kälte, die Sehnsucht, die, wie er immer geglaubt hatte, ihn mit der anderen Welt verband, mit Wint Alamar, war wie eine lästige Fessel, mit der er seinen Feind binden konnte.


    Endlich wusste er, dass es nicht stimmte, dass die Fremdheit, die Verzweiflung, die Ferne, dass all dies ein Teil dieser Welt war, so wie die Nacht zu dieser Welt gehörte und der Sternenhimmel und der dumpfe Schmerz der Einsamkeit. Es gehörte alles zueinander, untrennbar. Die Verwandelten hatten keine andere Heimat als diese.


    Es gab kein Tor.


    Er war ein Skorpion und ein Ungeheuer und eine Spinne, und er wob sein Netz, den unzerreißbaren Faden, und wickelte ihn um das zuckende Etwas, das lautlos schrie. Er hüllte den Feind in einen Kokon, speiste die Waffe aus sich selbst. Durchdrungen von Gift.


    In Etiennes heiserem Lachen kam eine Wahrheit zum Vorschein, die Jacques mehr frösteln ließ als der Schmerz, der durch seine Haut kroch.


    „Du kannst nicht ohne das Milanmädchen leben. Du wirst in der Dunkelheit versinken, ohne sie. Du wirst ein Ungeheuer sein, ohne sie. Du bist verloren, auch wenn du mich vernichtest. Es gibt keinen Sieg für dich.“


    Er ließ den Faden los. Und der Kokon mit dem Wanderer trieb davon, trudelte durch den Himmel, wie von einer Strömung erfasst.


    Ein leises, höhnisches Lachen wehte ihn von weitem an.


    „Ich muss dich nicht vernichten, Jacques Delon. Du bist schon vernichtet. Deine eigene Dunkelheit wird dich verschlingen!“


    Das Gelächter wurde schwächer, während das Gift ihn zersetzte, den unsterblichen Wanderer, den Zauberer, der Jahrtausende gelebt hatte, von einem Körper zum nächsten.


    Jacques blickte auf. Immer noch kniete er im Gras. Nicolas stand über ihm, einen hoch erhobenen Knüppel in der Hand, und Kiara hielt ein Messer. Es hatte sich angefühlt wie Stunden, aber es konnten kaum mehr als ein paar Minuten gewesen sein, in denen er mit dem Wanderer gerungen hatte.


    „Wer bist du?“, rief Nicolas. „Etienne? Bist du das?“ Er holte aus.


    „Jacques“, flüsterte Kiara und ließ das Messer fallen. Dann rief sie laut: „Jacques!“


    Sie hätten ihn töten müssen und hatten es nicht getan. Sie waren das Risiko eingegangen, ihm zu vertrauen, sie hatten ihm das Schicksal der Wandler anvertraut. Aber er war kein unbesiegbarer Held gewesen, sondern einfach nur das tödliche Skorpionungeheuer, das er schon immer gewesen war, giftig und zornig. Schon wieder war er dem Tod ausgewichen. Schon wieder hatte er nicht aufgeben können und hatte gekämpft.


    Und die Wahrheit steckte immer noch wie ein Dolch in seiner Brust. Die Wahrheit über ihn selbst.


    Wer bist du, Jacques Delon? Wer bist du, mein Junge?


    Wer bist du, ohne Kiara?


    Nichts … Alles Gute, was du je getan hast, war für sie.


    Du bist nichts ohne sie.


    Er sehnte sich danach, dass sie ihn in die Arme nahm und ihn tröstete und ihm die Tränen wegküsste. Sie war stark. Natürlich hatte er geahnt, was sie vorhatte – ihn zu verlassen. Um das Ungeheuer nicht in die neue Welt zu bringen. So süß war sie gewesen und hatte gedacht, er würde es nicht merken … Und natürlich hatte er vorgehabt, sie trotzdem mitzunehmen, ganz egal, was sie war. Er hatte nicht vorgehabt, sie gehen zu lassen. Nur aus diesem Grund hatte er ihre Eltern gebeten, zum Schloss zu kommen.


    Er war schuld am Tod ihrer Mutter, er ganz allein. Und auch das würde sie irgendwann herausfinden.


    Dass er glaubte, nicht ohne sie leben zu können – das war der Grund dafür, warum er so tief gefallen war, als er geglaubt hatte, sie hätte ihn verraten.


    Kiara war bereit gewesen, auf Wint Alamar zu verzichten. Auf ihn und ihre Liebe zu verzichten. Einfach, weil sie es für das Richtige hielt.


    Und er nicht.


    Kiara war immer stärker gewesen als er.


    Er versuchte, Trost in diesem Gedanken zu finden.


    Sie würde zurechtkommen. Kiara würde sich nicht unterkriegen lassen.


    Jacques sah auf seine Hände, die ihm fremd schienen.


    Was bist du ohne sie? Ein Ungeheuer.


    Aber sie verdient etwas Besseres. Kein Kind, das in einem dunklen Zimmer sitzt und sich fürchtet. Kein Ungeheuer.


    Nein, kein Ungeheuer.


    Er warf sich in die Luft, ein Wirbelwind, dunkle Schlieren vor dem immer noch strahlenden Blau, und flog davon.


    


    

  


  
    


    29.


    


    Im Sommer, ein Jahr später


    


    Die gewundene Straße führte durch den Wald bis zu dem verwunschenen Märchenschloss. Der Springbrunnen vor dem Eingangsportal plätscherte leise. Auf der Wiese lagerten unzählige Tiere. Rehe und Hunde dösten nebeneinander, aber auch gefährlichere Arten, Tiger und Bären. Ein Nashorn rieb sich an einer der Säulen am Treppenaufgang.


    Das Mädchen wanderte zwischen ihnen hindurch wie durch einen bizarren Traum. Manchmal betrachtete sie eins der Tiere ein wenig länger und lächelte verlegen, wenn das Tier mit großen Augen zurückstarrte.


    Die Wächter am Portal wussten Bescheid. Einer löste sich von der Gruppe und trat ihr entgegen.


    „Oh, hi, Dmitrij“, sagte sie. „Schön, dich zu sehen.“


    „Ganz meinerseits“, sagte er. „Habe gehört, du hast um einen Job gebeten.“


    „Nun ja … Ich dachte, damit die Monster nicht in meinen Albträumen zu mir kommen, geh ich zu den Monstern.“ Sie zuckte mit den Achseln. „So bin ich halt. Und das ist ein Schloss, Dimmi, ein echtes Schloss!“


    „Jepp“, sagte er, während er sie durch die Gänge begleitete.


    „Ich wollte schon immer ein Schloss!“


    „Wenn du erst im Büro sitzt, wirst du dich nicht wie eine Prinzessin fühlen“, sagte er trocken. „Dafür werden Viola und Lisa schon sorgen. Und wenn du in den Ställen ausmistest, auch nicht.“


    „Ich werde garantiert keine Ställe ausmisten!“


    „Hier lang. In der Küche brauchen wir auch noch jemand.“


    „Das schon eher“, sagte das Mädchen. „Küche klingt akzeptabel. Oder … ähm, Kostüme nähen und so?“


    „Warum sollten wir Kostüme brauchen?“, fragte Dmitrij verdutzt.


    „Für die Partys? Die Bälle? Die Empfänge?“


    „Ich fürchte, du machst dir falsche Vorstellungen, wie wir hier leben.“


    „Ach“, meinte sie leichthin, „das kann sich ja ändern. Wenn ich erst mal hier wohne.“


    Leise Stimmen wehten wie Geister durch die halbdunklen Korridore.


    „Da geht es in den Garten.“


    Das Mädchen gab ein kleines, überraschtes „Oh“ von sich, als Dmitrij die große Glastür öffnete. Vor ihr lag ein Park, in dem jedoch keine Ruhe herrschte. Eine Gruppe Jungs belagerte den Eingang zum Labyrinth und schloss lautstark Wetten ab, wann ihr Freund wieder daraus auftauchen würde. Am Rand eines Springbrunnens saßen zwei Mädchen und hielten die Füße ins Wasser. Auf den Bänken lümmelten Schüler, die in Hefte kritzelten und dicke Bücher wälzten; sie machten offenbar Hausaufgaben.


    „Du findest Kiara vermutlich hinter der hohen Hecke, bei den Tieren. Sie bringt die schwierigen Fälle immer dahin. Soll ich dich begleiten?“


    „Danke, nicht nötig.“ Das Mädchen warf das Haar zurück, in dem ein paar bunt gefärbte Strähnen leuchteten. „Ich finde mich schon zurecht.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu. „Bis nachher, Süßer.“


    


    „Schau dir ein Tier nach dem anderen an“, sagte ich zu Stephanie. Sie war erst fünfzehn, aber wir hatten uns dazu entschlossen, sie jetzt schon einzuladen, weil ihr Talent kurz vor dem Ausbruch stand. In dieser Hinsicht hörte ich auf die Meinung der Sucher. Lenny hatte sie eine Weile beobachtet und sich dafür ausgesprochen. Mittlerweile war er einer unserer besten Talentsucher, obwohl er als Mitglied der Königskaste geboren war. Wir mussten die Leute zwar weiterhin in Kasten einteilen, um ihnen bei der Verwandlung zu helfen, doch in ihre Berufswahl redeten wir ihnen nicht herein. Dmitrij durfte endlich ein Wächter sein, Lenny war ein Sucher, und ich war keine Königin mehr.


    Nervös fuhr Stephanie sich durch die kurzen rotblonden Haare. Ihre Sommersprossen saßen so dicht, dass die Haut darunter kaum erkennbar war. Ich fragte mich, ob sie vielleicht ein geflecktes Tier sein könnte, ein Leopard oder eine Tüpfelkatze.


    „Ihr habt ja einen ganzen Zoo hier!“


    Ich zuckte die Achseln. „Ja, ich glaube, wir sind auf dem besten Weg, die größte private Sammlung von exotischen und einheimischen Tieren aufzubauen, die es gibt, zumindest in Europa. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Arbeit das macht. Von den Kosten ganz zu schweigen.“


    Es war mehr als ein Zoo. Wir hatten noch Land dazugekauft, um jeder Tierart so viel Platz wie möglich zu bieten. Allein unsere Anlage für Steppentiere war einen Hektar groß. Doch schließlich ging es nicht nur um die Tiere, die wir hier pflegten und die den jungen Anwärtern helfen sollten, ihre innere Gestalt zu finden. Der Plan war viel umfassender: Jeder Wandler sollte sich hier austoben dürfen. Einmal im Jahr, so jedenfalls war es gedacht, sollte jeder Angehörige unseres Volkes herkommen dürfen und eine Weile den Bedürfnissen des Tieres in sich nachgeben. Wo sonst konnte ein Zebra oder eine Antilope rennen, bis sie müde wurde? Ein Löwe mit anderen Löwen balgen, ein Wolf ein Rudel finden?


    „Ich habe Angst, die falsche Entscheidung zu treffen“, sagte Stephanie.


    „Lass dir Zeit. Wenn du erst das richtige Tier gefunden hast, wirst du es fühlen. Es gibt nichts Besseres, auf der ganzen Welt nicht.“


    Das Mädchen warf mir einen vorsichtigen Blick zu. „Stimmt es, dass du dich nicht verwandeln kannst?“


    „Ja“, sagte ich. „Das stimmt.“


    „Ein paar aus meiner Gruppe sagen, dass du nur deshalb eingeweiht bist und als Lehrerin arbeitest, weil du die Tochter vom Chef bist. Aber du sprichst unsere Sprache. Wir unterhalten uns in Alamarisch! Du bist eine echte Wandlerin.“


    Ich musste schmunzeln; ein ungewohntes Gefühl auf meinen Lippen. „Schlau kombiniert. Ich konnte mich früher verwandeln. Ich war sogar ziemlich gut. Durch besondere Umstände habe ich mein Talent … verloren.“


    „Das hatten wir in Geschichte“, sagte Stephanie eifrig. „Der Tag des Wandels. Du warst wirklich dabei?“


    Ich nickte. Ich konnte sogar dazu lächeln.


    „Oh, Mist. Tut mir echt leid.“


    Mittlerweile konnte ich über meine Gabe sprechen, ohne den Verlust wie eine entsetzlich tiefe Wunde zu fühlen, an der ich verblutete.


    Fast jede Nacht träumte ich vom Fliegen. Einmal war es so intensiv gewesen, dass ich wohl schlafgewandelt hatte, denn ich fand mich auf dem Dach wieder, mehrere Stockwerke über der Erde, wo ich mich an einen der Schornsteine lehnte und mein tränennasses Gesicht den Sternen entgegenhielt.


    Die Dachziegel knirschten unter dem Gewicht schwerer Schritte. Ich erwartete halb, einen der Wächter zu sehen, vielleicht Dmitrij oder Hilde, doch es war mein Vater, in menschlicher Gestalt, in einen gestreiften Bademantel gehüllt. Er setzte sich neben mich, und schweigend betrachteten wir den stillen Garten.


    „Es wird besser“, sagte er leise. „Du glaubst, dass dein Leben vorbei ist, aber es wird heilen. Ich bin alt genug, um das zu wissen.“


    „Ich vermisse sie so“, sagte ich.


    „Ja“, sagte Papa. „Ich auch.“


    „Und mich“, flüsterte ich. „Ich vermisse mich. Manchmal erwache ich auf dem Fenstersims. Ich träume, dass ich falle. Ich träume, dass ich fliege und abstürze. Ich träume, dass ich von dieser Erde herunterfalle, in den schwarzen Sternenhimmel, dass unten oben ist und oben unten und ich falle den Sternen entgegen, in einem Raum, in dem es kalt ist und einsam.“


    Da seufzte er tief. „Ach, Kiara. Jeder junge Mensch muss sich an sich selbst gewöhnen.“


    „Aber ich hatte mich gefunden. Und dann habe ich mich wieder verloren.“


    „Auch das wird heilen“, versprach er.


    Er fragte nicht, ob ich Jacques vermisste. Er vermied es, von ihm zu sprechen, und ich beließ es dabei.


    Stattdessen malte er Buchstaben an den Himmel. Das war seine Art, mir zu sagen, wie sehr er mich liebte. Er flog über den Garten und den Wald, eine silberne Schlange, ein lebendig gewordener Mondstrahl. Er schrieb „Ich liebe dich“ zwischen die Sterne.


    Ich wusste, dass ich nicht verloren war. Nicht, solange jemand wie er in meiner Nähe war.


    „Mein Vater ist einer der wenigen Erwachsenen, die verschont geblieben sind. Eigentlich nur durch einen Zufall.“


    „Du bist tatsächlich die Tochter vom Direktor“, legte Stephanie verwundert nach. „Ich dachte, das wäre bloß so ein Gerücht. Weil ihr ja auch ganz verschiedene Nachnamen habt. Seiner klingt deutsch und deiner französisch. Das ist ein bisschen verwirrend.“


    „Ich bin verheiratet“, sagte ich. „Ich hab den Namen meines Mannes angenommen.“


    „Cool“, sagte sie.


    Eine Schimmelstute tänzelte zum Zaun.


    „Hi, Susan“, sagte ich. „Wie geht’s?“


    „Das ist eine von uns?“, fragte Stephanie. „Wie kannst du das unterscheiden?“


    Ich zuckte mit den Achseln. „Weil das meine Freundin ist.“


    Die elegante Stute verwandelte sich in ein graues Wildpferd, warf den Kopf hoch und stürmte zurück. Stephanie starrte auf die Herde, die wir aus vielen verschiedenen Rassen zusammengewürfelt hatten. Vielleicht hatte sie dort gerade das Pippi-Langstrumpf-Pferd entdeckt, die Stute mit den vielen schwarzen Punkten. Zum Glück beschäftigte ihre eigene Gabe sie mehr als mein französischer Nachname und die Frage, wo mein Ehemann steckte.


    Ich ließ sie allein, damit sie in Ruhe ihren Gefühlen nachspüren konnte. Während ich auf dem Kiesweg zwischen den Gehegen auf das Schloss zuschlenderte, blieb ich immer wieder stehen, um Kleider aufzusammeln und über Zäune und Holzbänke zu legen. Manche Leute lernten nie, ihre Sachen zusammenzufalten, bevor sie sich verwandelten.


    Und ich würde wahrscheinlich nie aufhören, Tiere anzustarren und mich zu fragen, welches davon Wandler waren. Nur weil ich unseren Zoobestand so gut kannte, entdeckte ich hin und wieder ein Exemplar, das nicht dazugehörte. Einen Affen, der sehnsüchtig seine Artgenossen in den Bäumen beobachtete und sich eine Strategie zu überlegen schien, wie er sich einen angemessenen Platz in der Gruppe erobern konnte. Einen Hasen, der in wilden Sprüngen übers Feld jagte, während der echte Hase sich in seine Grube duckte.


    Papa winkte mir schon von weitem zu. „Dmitrij hat mich gerade angerufen. Franzi ist angekommen. Sie müsste eigentlich schon längst hier sein, offenbar hat sie sich irgendwo zwischen den Gehegen verirrt.“


    „Oh“, sagte ich. „Hoffentlich versucht sie nicht, einen echten Geparden zu streicheln.“


    Mein Vater hatte nie besser ausgesehen. Er trug ein verwaschenes kurzärmliges Hemd und Jeans, aber niemand hätte ihn für einen unserer Tierpfleger gehalten. Eher noch für einen Piraten, denn irgendwo in seiner Nähe hockte meist ein gigantischer blauer Papagei.


    Ich hatte schon immer geahnt, dass die Verwandlung meines Vaters etwas Großes mit Federn war, wenn ich auch nie erwartet hatte, dass es ausgerechnet ein gefiederter Drache sein würde. Obwohl der Kummer über den Verlust meiner Mutter noch in seinen Augen wohnte, war Adrian Wieland alles andere als ein gebrochener Mann. Er strahlte Autorität aus. Noch hatten wir den Anwärtern nicht verraten, dass unser Volk sich etwas so Traditionelles und Altmodisches wie einen König leistete, aber selbst die völlig Ahnungslosen hielten ihn für den Chef. Zumindest für den Zoodirektor. Endlich hatte er seinen Platz in der Welt gefunden.


    „Ich gehe Franzi gleich suchen“, sagte ich. „Aber eine der Schülerinnen braucht Hilfe. Sie ist die letzte in der Kriegergruppe, sie kann sich einfach nicht entscheiden. Vielleicht solltest du mal mit ihr reden.“


    Er lächelte. „Das wird nicht nötig sein. Du gibst dein Bestes, Kiara, das weiß ich doch.“


    „Aber wenn es nicht genug ist? Wenn …“


    „Deine eigenen Fähigkeiten haben damit nicht das Geringste zu tun. Du gibst ihr die richtige Hilfestellung, und Stephanie wird ihren Weg gehen. Du bist eine gute Lehrerin.“


    Er kannte sogar den Namen des Mädchens, obwohl er sich bislang von den Schülern ferngehalten hatte und sich stattdessen um die Verwaltung des Anwesens kümmerte. Mein Vater wusste über jeden und über alles Bescheid.


    Ich nickte dankbar und stellte fest, dass ich lächelte. Das schien ja sogar eine Gewohnheit zu werden.


    „Bevor du Franzi aus dem Krokodilteich retten gehst …“ Er reichte mir ein Handy. „Lisa will unbedingt mit dir sprechen.“


    „Worum geht es?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Ich hab sie nicht gefragt, mein Schatz.“


    Noch bevor ich ein Wort sagen konnte, schlenderte er bereits weiter, und als ich das Telefon ans Ohr hielt, hatte er Stephanie erreicht und begann, sich mit ihr zu unterhalten.


    „Lisa?“


    „Kiara.“ Sie klang ein wenig atemlos. „Endlich.“


    „Was ist denn so dringend?“


    „Laut unserer Satzung müssen wir jeden Wandler hier reinlassen. Aber ich habe ihn trotzdem warten lassen, ich dachte, ich rede erst mal mit dir.“ Sie zögerte kurz.


    Mein Herz setzte aus. „Jacques ist zurück?“


    „Tut mir leid, Kiara. Es ist Alec. Ich meine, Nicolas.“


    Ich sagte nichts. Einen Augenblick lang hatte ich gedacht … hatte ich gehofft …


    „Kiara, bist du noch dran? Was soll ich machen?“


    Tief durchatmen. Weiteratmen. Eine Entscheidung treffen.


    „Mein Vater hat nichts davon mitbekommen?“


    „Nein“, sagte sie. „Ich denke, das ist deine Angelegenheit.“


    Ich sah vor mir, wie wir uns verabschiedet hatten. Nicolas hatte so viel getan in der schweren Anfangszeit. Er hatte die Versorgung der Wandler organisiert, den Abtransport der Verletzten, die Bezahlung der Krankenkosten aus dem Clanvermögen, die Bestattungen der Toten. Er hatte die überlebenden Eminenzen aus dem Schloss gejagt. Sogar Ella, seine Adoptivmutter. Und als alles geregelt war und wir endlich Luft holen konnten, hatte er sich verabschiedet. Er hatte mir den Rücken zugewandt und war gegangen und hatte das, was von den beiden zerschlagenen Wandlerclans übrig geblieben war, meinem Vater und mir überlassen. Dem neuen Schlangenkönig und seiner unfähigen Tochter.


    Ich konnte nichts tun gegen die Wärme, die mich durchflutete, und die Angst.


    „Lass ihn nicht rein“, bat ich.


    „Er könnte dagegen klagen. Er hat ein Recht darauf, Einlass zu verlangen.“


    „Ich will nicht mit ihm reden“, sagte ich.


    „Ich fürchte, du musst.“ Ich hörte, wie Lisa mit den Fingernägeln nervös auf die Tischplatte klopfte. „Und wenn ihr euch woanders verabreden würdet? In Prag?“ Sie klapperte mit irgendetwas herum. „Soll ich ihn durchstellen?“


    „Na gut“, sagte ich.


    Dann erklang die Stimme, an die ich mich nie gewöhnen würde, obwohl sie eine Zeitlang aus meiner eigenen Kehle gekommen war. Nicolas‘ Stimme. „Da bin ich wieder. Ich muss dich sehen, Kiara.“


    „Alec“, sagte ich, „das haben wir doch anders abgemacht.“


    „Haben wir? Nun, jedenfalls bin ich jetzt hier. Können wir reden?“


    Alec war nicht der Typ, der sich jemals abwimmeln ließ.


    „Nicht im Schloss“, sagte ich. „Tut mir leid, aber das geht nicht.“


    „Ich dachte, ich wäre willkommen.“ Er klang nicht einmal enttäuscht. Nur nachdenklich.


    „Es tut mir leid“, wiederholte ich.


    „Gib mir eine Chance.“


    „Na schön“, meinte ich, obwohl ich keinesfalls vorhatte, ihm eine Chance zu geben. „In Prag. Schlag etwas vor.“


    „Wir treffen uns am Rathaus. Von da aus führe ich dich irgendwohin aus. Nicht groß, keine Sorge. Nur ein bisschen was trinken und reden. Heute Nachmittag, ja?“


    Alec war wieder da.


    Was sollte ich denken? Was sollte ich fühlen?


    Ich blickte zu meinem Vater hinüber, der immer noch bei Stephanie stand. Jetzt setzte sie das Bein auf das unterste Brett der Koppel und schwang sich hinüber.


    Heute Nachmittag. Er hatte nicht einmal bis zum Abend warten wollen.


    Ich hatte keine Armbanduhr um, doch nach der Sonne zu urteilen, musste es um die Mittagszeit sein. Die Sonne stand hoch und brannte auf mich herunter. Meine bloßen Schultern waren bereits rot, und mir klebte das Haar am Nacken. Ich musste mich noch umziehen und in die Stadt fahren. Während der Sommerakademie hatten wir einen Shuttle-Service für die Schüler eingerichtet, damit sie nach Schulschluss losziehen und Prag erkunden konnten, und wenn ich den Clanbus nahm, würde ich wohl genau passend ankommen. Ansonsten musste Alec eben warten. Wir hatten schließlich keine genaue Uhrzeit verabredet.


    Meine Hände waren feucht und zitterten leicht, während ich zum Schloss zurückging. Franzi war nicht über den Zaun in ein Gehege mit wilden Tieren geklettert, sondern quasi über Raoul gestolpert. Jedenfalls saß sie auf einer Bank, neben seinem Rollstuhl, und unterhielt sich angeregt mit ihm, mit fuchtelnden Armen, wie es ihre Art war.


    Ich hörte sein Lachen.


    Okay, über ihren neuen Job im Wandlerschloss konnten wir auch später noch reden. Sie würde der erste Mensch sein, der hier einzog, aber das störte mich nicht. Die Dinge hatten sich geändert.


    Scharen von Schülern bevölkerten die Gänge. Es waren mehr als je zuvor – doppelt so viele, um genau zu sein. Der Nachwuchs beider Clans in einem Gebäude.


    „Hey, hübsches Mädchen.“ Ein junger Charmeur stellte sich mir in den Weg. Er war groß und recht attraktiv, sein schiefes Lächeln stand ihm gut.


    „Was ist, Vince?“


    „Sie kennt meinen Namen!“ Fassungslos drehte er sich nach etwaigen Zuhörern um, aber da waren keine. „Sie weiß, wer ich bin!“


    „Natürlich weiß ich, wer du bist“, sagte ich. „Ich arbeite hier als Lehrerin.“


    „Das kann gar nicht sein.“ Heftig schüttelte er den Kopf. „Dazu bist du viel zu jung.“


    Ich lächelte ihn an. „Danke für das Kompliment. Lässt du mich nun vorbei?“


    „He, da geht es in die Privaträume …“


    „Der Leute, die hier wohnen, ja.“ Ich winkte ihm zu und verschwand in dem Korridor, der zu meinem Appartement führte.


    Manchmal tat es gut, bemerkt zu werden. Ich maß diesen unbeholfenen Flirtversuchen keine große Bedeutung bei, aber sie erinnerten mich daran, dass ich im selben Alter war wie viele Schüler hier. Dass ich mich monatelang alt und müde gefühlt hatte, lag an den Nachwirkungen dessen, was ich erlebt hatte, und es war ein schönes Gefühl, mir bewusst zu machen, dass ich erst neunzehn war.


    Warum war Nicolas hier?


    Ich duschte und zog mich mindestens zehnmal um, bis ich mich für ein leichtes Sommerkleid entschieden hatte, das nicht zu viel Haut zeigte. Die Schultern waren bedeckt, was dem Sonnenbrand gut tat, und dennoch war der Stoff so dünn, dass ich während der Busfahrt wohl nicht allzu sehr schwitzen würde.


    Und ich sah jung darin aus. Sehr jung, noch viel jünger, als ich mich fühlte. Beschwingt. Mir war bewusst, wie dünn ich geworden war, dass meine Arme und Beine unschön an Stecken erinnerten, aber blass war ich nicht, und die dunklen Ringe unter meinen Augen waren verschwunden. Die Arbeit mit den Tieren hatte mir gut getan, und beim Stallausmisten hatte ich wohl einen Teil des Schmerzes weggeräumt. Mit dem Pferdeschwanz sah ich zwar nicht wie eine Lehrerin aus, aber beinahe wie eine nicht allzu kompetente Tierpflegerin.


    Ich löste das Band aus meinen Haaren und schüttelte sie aus. Besser. Aber wollte ich besser aussehen? Für wen, für Alec? Entschlossen fasste ich mein Haar wieder zu einem Zopf zusammen und suchte mir einen Hut heraus, um mein Gesicht vor der Sonne zu schützen. Nein, dann störte das Band, also machte ich den Zopf wieder auf.


    „Was tust du hier eigentlich?“, fragte ich mein Spiegelbild. Es ging nicht um ein Date, nur um ein Wiedersehen mit einem alten Freund, und vermutlich würde es unangenehm werden und schmerzhaft.


    Entschlossen biss ich die Zähne zusammen und machte mich auf den Weg zum Bus.


    


    Vince, der junge Kerl mit dem schiefen Lächeln, ließ sich neben mich auf den Sitz fallen und grinste triumphierend. „Du bist also doch keine Lehrerin.“


    Etwas weiter vorne entdeckte ich ein Mädchen aus meiner Schülergruppe, aber sie hatte mich noch nicht bemerkt.


    „Ich füttere die Tiger“, erklärte ich und lächelte ihn an.


    Befriedigt stellte ich fest, dass er schlucken musste. „Aber du bist keiner, oder?“


    „Nein“, sagte ich. „Kein Tiger. Aber“, ich lächelte immer noch, „verheiratet.“


    „Im Ernst?“, fragte er. „Du bist verheiratet? Du siehst nicht mal volljährig aus. Und ich sehe keinen Ring.“


    „Den trage ich nicht wegen der Arbeit in den Ställen.“


    Der Junge glaubte mir. „Verheiratet“, seufzte er. „Verdammt. Da war wohl jemand schneller.“


    Danach stellte er seine Flirtbemühungen ein, und ich starrte aus dem Fenster.


    Am Wenzelsplatz wurden wir alle in die Freiheit entlassen. Während die jungen Leute lärmend loszogen, machte ich mich auf den Weg zum Rathaus. Unter der großen Uhr herrschte wie immer das größte Gedränge, und ich konnte Alec nirgends entdecken.


    Mutlos bahnte ich mir einen Weg auf die freiere Fläche des Marktplatzes. So viele Erinnerungen waren mit diesem Ort verbunden. In jenem Café hatte ich das erste Mal mit Jacques Eis gegessen. Hier hatte er mich geküsst.


    „Hey. Du erinnerst dich also doch.“


    Ich fuhr herum. Alec saß auf den Stufen vor der Kirche, ein verlorener Ritter ohne Pferd. Er erhob sich langsam und trat auf mich zu.


    Nein, nicht Alec. Es gab keine Verwandlungen mehr für Nicolas. Nun war er nur noch er selbst – ein ernster Mann mit braunen Augen, dem das Lächeln verrutschte. „Kiara.“


    Ich schwieg so lange, bis das Schweigen zu bedeutungsvoll wurde. „Du hättest nicht kommen sollen“, sagte ich schließlich.


    „Setzen wir uns da vorne hin?“ Er wies auf das Café. Ich nickte, denn ich wollte ihm nicht erzählen, was ich damit verband.


    Es war ein anderer Tisch. Andere Menschen strömten hinter uns vorbei.


    „Was möchtest du? Eis?“


    „Ja“, sagte ich. „Mit Kirschen, bitte.“


    Ein Kloß wohnte in meinem Hals, nahm mir den Atem. Verstohlen betrachtete ich den vertrauten Fremden neben mir. Er sah gut aus, erholt. Und er war nervös, so sehr, dass er mich kaum ansehen mochte.


    Es tat so gut. Wie hätte ich es leugnen können? Es tat schrecklich gut, ihn zu sehen. Umso schwerer fiel es mir, ihm die Leviten zu lesen.


    „Alec, was soll das?“, fragte ich. „Warum bist du hier?“


    „Welch warmherziger Empfang. Willst du nicht erst fragen, wie es mir geht?“


    Ich war fast zu heiser, um zu sprechen. „Wie geht es dir?“


    „Nicht gut“, flüsterte er. „Ich denke immerzu an dich.“


    „Hör auf“, sagte ich schroff. „Um Himmels willen, hör auf! Ich will nichts davon hören!“


    Er lehnte sich in seinem Plastikstuhl zurück. „Warum nicht? Du weißt, dass es so ist.“


    „Noch ein Wort in diese Richtung, und ich gehe. Ich meine es so ernst, wie man nur irgendetwas ernst meinen kann.“


    „Okay, fangen wir es anders an. Ich will dich nicht bedrängen. Aber … ich vermisse …“


    „Alec!“


    „… Prag“, ergänzte er. „Ich vermisse diese Stadt. Das Schloss. Sogar deinen Vater, diesen verrückten Kerl. Allein geht unsereiner vor die Hunde, und das weißt du. Ich habe viel über die neue Schule gehört. Eure Arbeit mit den Tieren, mit den jungen Menschen aus beiden Clans.“


    „Es gibt keine Clans mehr. Nur noch Wandler.“


    „Lass mich ein Teil davon sein. Ich könnte dich als Lehrer unterstützen.“


    „Nein.“


    „Nein? Warum denn nicht? Traust du mir das nicht zu? Ich kann ganz gut mit jungen Leuten.“


    „Oh ja, das ist mir bewusst.“ Ich konnte nicht verhindern, dass sich etwas Bitteres in meine Stimme schlich.


    „Warum nicht?“, drängte er. „Bitte. Ich bin auch ganz brav. Ich lass dich in Ruhe, wenn du Abstand brauchst. Adrian würde sich freuen, das weißt du. Eigentlich hätte ich auch gleich ihn fragen können, aber ich wollte, dass du einverstanden bist. Ich werde dich nicht bedrängen, ich will einfach ein Teil des Schlosses sein. Das wäre nur fair.“


    „Fair?“, fuhr ich auf.


    „Es ist unser Schloss“, sagte er leise.


    Jetzt war ich erst recht wütend. „Alec, was redest du da? Das ist nicht wahr. Du bist nicht König geworden, du bist es nie gewesen. Mir ist klar, dass du dich betrogen fühlst, aber so ist es nun einmal.“


    „Ich muss nicht König sein. Darum geht es doch gar nicht. Lass mich nur dort wohnen, mit euch arbeiten. Ich halte mich von dir fern. Und vielleicht, irgendwann …“


    „Vielleicht was?“, fragte ich scharf.


    Er grinste hilflos und hob die Hände.


    „Alec“, sagte ich. „Als du damals gegangen bist, das war schwer, für uns beide. Aber ich habe immer voller Hochachtung an dich gedacht. Mit Respekt für dich und deine Entscheidung. Du hättest es dabei belassen sollen, ehrlich. Das hier passt doch gar nicht zu dir. Du hast gesagt … hast du denn alles vergessen, was du gesagt hast?“


    „Ich passe zu dir“, flüsterte er. „Kiara, bitte. Das wissen wir doch beide. Und wir lassen es ganz langsam angehen. Nimm dir alle Zeit der Welt, und wenn du dich dagegen entscheiden solltest, gegen mich, werde ich damit leben können. Aber du kannst mir nicht verwehren, nach Hause zu kommen.“


    Es war so verlockend. Die Vorstellung, dass er da sein würde. Ein Ende meiner Einsamkeit. Ein Freund. Wie glücklich mein Vater sein würde, wenn er zurückkam. Sie würden mich beide nicht drängen, aber irgendwann, wenn mein Herz aufgehört hatte zu bluten, würde ich zulassen, dass er seine Hand auf meine legte. Vielleicht würde er mich küssen, wenn wir verschwitzt von der Arbeit kamen, und ich würde mich nicht dagegen sträuben, weil ich so leer und hungrig war und keine Widerstandskraft mehr hatte.


    „Ich verbiete dir, in dieser Stadt zu leben“, sagte ich. „Und ich werde dafür sorgen, dass du das Tor zu meinem Anwesen nicht überschreitest.“


    Verblüfft starrte er mich an. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du verbannst mich? Dazu hast du gar nicht die Macht.“


    „Und ob ich die habe“, sagte ich. „Mein Vater hat zwar die Regierungsgeschäfte übernommen, aber ich bin die gekrönte Königin des Clans, und ich weise dich hiermit aus. Tut mir echt leid. Mir ist klar, was du alles für uns getan hast. Für mich. Dass du geholfen hast, den Grundstein zu unserer Arbeit zu legen. Aber ich empfinde nur Freundschaft für dich. Und solange das nicht auch von deiner Seite so ist, werde ich dich verbannen.“


    Nicolas blinzelte. Er konnte es immer noch nicht fassen. „Für immer?“


    Mein Herz blutete. Ich blieb stark, obwohl es mich innerlich fast zerriss. „Wenn du mit einer Frau zurückkommst, darfst du bleiben“, entschied ich. „Mit einer Frau, der dein Herz gehört. Dann würde ich dich gerne als Freund willkommen heißen. Aber nicht vorher. Ich will Klarheit. Ich will … wenn Jacques zurückkommt …“


    „Falls er zurückkommt.“


    Er stützte die Stirn in seine Hände. Die Geste war so vertraut, dass ich kaum atmen konnte. So gerne hätte ich seine Hände in meine genommen, ihn angesehen und ihm gesagt: Geh nicht. Sei mein Freund, bleib bei mir.


    „Er kommt, wenn er so weit ist.“


    „Das wird nie passieren“, sagte er tonlos. „Er weiß, was er dir angetan hat. Er hat dir deine Gabe gestohlen. Ohne dich zu fragen.“


    „Er hat mich von dem Nachtwolf befreit. Uns beide, Alec. Es gab keine andere Möglichkeit als diese.“


    „Und trotzdem leidest du darunter. Erzähl mir nicht, dass du nicht leidest!“


    „Ja“, gab ich zu. „Natürlich. Aber Menschen werden mit Verlusten fertig.“


    „Sehen die anderen Wandler das auch so, die er beraubt hat?“


    „Er hat unzählige Leben gerettet!“


    „Die gar nicht in Gefahr geraten wären, wenn er diese Schlacht nicht zugelassen hätte. Er wollte beide Clans zusammenbringen. Das ist Irrsinn, das habe ich euch vorher schon gesagt! Jacques hätte den Krieg verhindern können und hat es nicht getan. Weil er dachte, er hätte alles im Griff. Nur, das hatte er nicht.“


    Langsam regte er mich wirklich auf. „Was willst du mir eigentlich damit sagen?“


    „Dass du ihm gar nicht verzeihen kannst. Selbst wenn du wolltest. Es gibt Dinge, die sind unverzeihlich. Er hat Schuld am Tod deiner Mutter!“


    Ich sprang auf, umklammerte die Tischplatte. „Das hat er nicht!“


    „Wenn sie nicht da gewesen wäre …“


    „Etienne hat die Schlangen auf sie gehetzt. Etienne! Gib Jacques nicht die Schuld für die Verbrechen, für die Etienne verantwortlich war!“


    „Was hat er groß getönt, dass er die Wandler nach Hause bringt. Und dann … nichts. Und als wäre das alles nicht genug, macht er sich einfach aus dem Staub.“


    „Dafür hatte er seine Gründe.“


    „Ach ja? Und welche?“


    „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Wenn er zurückkommt, wird er es mir erklären.“


    Er schwieg. Die Bedienung brachte mein Kirscheis, das ich schon ganz vergessen hatte, und eine Cola für Alec, und ich setzte mich wieder. Dabei zitterte ich innerlich vor Wut.


    „Du hast ja keine Ahnung“, sagte ich. „Keine Ahnung davon, was Liebe ist.“


    „Nicht einmal der Nachtwolf hat so viel Unheil angerichtet wie er.“


    „Rede nicht so über ihn! Er ist der König der Wandler. Er hat seinen Schwur gehalten.“


    „Er hat sich geirrt, was Wint Alamar angeht.“


    „Er hat nie versprochen, dass er sich nicht irren würde. Aber er hat sein Bestes gegeben. Er hat seine Feinde besiegt. Und ich“, ich beugte mich vor, „werde gegen seine Feinde kämpfen, solange er nicht da ist. Ist das klar? Bist du sein Feind, Alec?“


    „Nein“, sagte er leise. „Aber ich liebe dich.“


    „Alec“, sagte ich ein wenig sanfter, „ich bin verheiratet. Ich habe ein Versprechen gegeben, das ich halten werde.“


    Er lachte ungläubig auf. „Du berufst dich auf ein Stück Papier, das dich an dieses Monster bindet?“


    Ich schwieg. Rührte die Kirschsoße unter die schmelzende Eiscreme.


    „Du willst mir doch nicht sagen, dass du ihn immer noch liebst? Kiara! Er hat dein Leben zerstört! Er hat dir alles genommen, was dich ausgemacht hat, er hat dich vergiftet!“


    Erst als er sich vorbeugte und mir mit der Serviette über die Wangen tupfte, merkte ich, dass ich weinte.


    „Ich warte auf ihn“, flüsterte ich. „Er kommt zurück zu mir.“


    „Du bist wunderschön“, sagte er, sein Blick streifte mein Gesicht, und ich war dankbar für den Streifen Schatten, den mir der Hut bot. „Du bist so schön, Kiara.“


    Wir schwiegen. Ich stocherte eine Weile in meinem Eisbecher herum, während er sich ausgiebig mit seiner eisgekühlten Cola beschäftigte.


    Irgendwo hinter mir ertönte Gelächter.


    Alec sah auf. „Wer ist das denn?“


    Ich drehte mich halb um. Die Gruppe Jugendlicher, die vorbeischlenderte, war mir allzu bekannt. Die Hälfte davon hatte im schlosseigenen Kleinbus gesessen.


    Die Mädchen bedachten Alec mit neugierigen Blicken, die Jungen musterten ihn abschätzend.


    „Meine Schüler“, sagte ich. Hoffentlich sahen sie nicht, dass ich geweint hatte.


    Noch mehr Gekicher.


    „Hey, Madame Delon!“


    Vielleicht hofften sie, dass ich ihnen meinen Begleiter vorstellte, aber ich dachte nicht daran.


    Möglicherweise war mein Lächeln eine Spur zu kühl, jedenfalls merkten sie, dass sie störten, und zogen winkend weiter.


    Alec hob die Brauen. „Madame Delon? Du trägst tatsächlich seinen Namen?“


    „Ja“, sagte ich schlicht.


    „Was unterrichtet ihr diese Teenager eigentlich? Erfahren sie nichts über die jüngste Geschichte? Nichts über das Ungeheuer von Prag? Nichts über den Skorpionkönig?“


    „Jacques ist nicht mehr der Skorpionkönig“, sagte ich. „Sondern der gekrönte König des ganzen Volks der Wandler.“


    „Na toll“, meinte Alec. „Dein Vater wird sich freuen.“


    Uns beiden war klar, dass Adrian sich keineswegs freuen würde, sollte Jacques jemals zurückkommen.


    Das Schweigen zwischen uns wurde unbehaglich.


    „Nur ein Wort“, sagte er leise. „Ein Wort von dir, und ich komme mit. Ich halte diese Jungs von dir fern, die sich an dich heranmachen. Ich werde darauf achten, dass du nicht zu viel arbeitest und dich nicht übernimmst. Dass du genug isst. Herrgott, Kiara, warum isst du gar nichts mehr?“


    Ich starrte auf den Kirschsaft, der von meinem Löffel tropfte und einen tiefdunklen See inmitten der weißen Berge bildete.


    Es war Zeit für die Wahrheit.


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich. „Ich mag nichts essen. Ich kann nicht einschlafen. Jede Nacht wandere ich durch die Flure. Ich denke pausenlos an ihn. Ich sehne mich so schrecklich nach ihm, dass ich manchmal vergesse zu atmen. Ich weiß kaum noch, wie man lebt.“


    „Du liebst ihn immer noch?“, fragte Alec. „Nach allem, was war?“


    „Ja“, sagte ich. „Und irgendwann kommt er zurück. Deshalb kann ich nicht erlauben, dass du auch nur einen Fuß ins Schloss setzt. Wenn Jacques zurückkommt, wird er dich nicht bei mir finden. Ganz bestimmt nicht.“


    Er hatte die Hand ausgestreckt, wie um mich zu berühren, und ließ sie wieder sinken. „Ich weiß, wo er ist.“


    Mein Herzschlag setzte aus.


    „Er lebt in Südfrankreich, am Meer. Nichts Besonderes, nur ein Wohnwagen. Ich hab ihn gesucht, weißt du, ich hab immer noch meine Kontakte. Es scheint, dass er ganz gut ohne dich klarkommt.“ Er stockte, wich meinem Blick aus. „Jedenfalls lebt er nicht allein in diesem Wohnwagen.“


    „Was?“, wisperte ich.


    Es war, als würde er mir ein Messer ins Herz bohren.


    „Zuerst dachte ich, es sei Hilde. Eine Blondine. Nicht deine Klasse, aber zum Trösten scheint es zu reichen.“


    Du lügst, wollte ich sagen. Du verdammter Schweinehund, du lügst! Hilde wohnte schließlich bei uns im Schloss. Aber ich brachte kein Wort heraus.


    „Ich weiß, was du denkst“, sagte er. „Und mir ging es ähnlich. Ehrlich gesagt, ich konnte mich nicht zurückhalten und bin auf ihn los. Ich hatte Glück, dass er mir nicht den Kopf abgerissen hat, aber Sonne und Strand und hübsche Mädchen bewirken wohl, dass selbst jemand wie Jacques etwas entspannter wird. Wir haben einen netten Abend am Strand verbracht. Er lässt dir Grüße ausrichten. Eigentlich hatte ich nicht vor, sie dir zu überbringen.“


    Ich starrte ihn an. Es konnte nicht wahr sein. Nichts davon.


    „Kiara“, sagte Alec leise, „er ist mit einer Scheidung einverstanden.“


    „Nein“, flüsterte ich.


    „Hast du nie darüber nachgedacht? Niemals? Du kannst einen Schlussstrich ziehen. Du kannst diesen unseligen Namen abwerfen und neu anfangen. Wenn nicht mit mir, dann mit jemand anders. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.“


    „Ich lasse mich nicht scheiden“, sagte ich. „Und jetzt geh. Geh bitte.“


    Er musterte mich nachdenklich. Dann schob er den Stuhl zurück und legte einen zusammengeknüllten Zettel auf den Tisch. „Hier“, sagte er. „Dahin kannst du die Papiere schicken, wenn du es dir anders überlegst.“


    Ich hatte ihm einmal nachgesehen, wie er mich verließ. Diesmal sah ich nicht zu, als er davonging. Mit zitternden Fingern faltete ich das Stück Papier auseinander und starrte auf die hingekritzelte Adresse. Südfrankreich.


    Die Sehnsucht schlug wie ein ganzes Meer über mir zusammen. Ich könnte hinfahren. Zu Jacques.


    Das andere Mädchen verjagen.


    Warum hatte ich nie an so etwas gedacht? Dass er mich betrog? Er war jung und attraktiv, und diese Aura von Macht und Finsternis würde er niemals loswerden. Wie hatte ich erwarten können, dass er immerzu stark blieb? Dass er mir immer noch treu war? Dass er litt, so wie ich litt?


    Verdammt sollte ich sein, wenn ich ihm irgendwelche Papiere schickte! Er würde kommen, daran hielt ich fest. Irgendwann.


    Und wenn er die Scheidung wollte, sollte er sich gefälligst selbst darum kümmern.


    Ich knüllte den Zettel zusammen und schnipste das Knäuel vom Tisch wie ein lästiges Insekt. Dann raffte ich mich auf. Es war, als würde ich mein Innerstes zusammenknüllen, um fest genug zum Aufstehen zu sein. Ich hinderte mich am Weinen.


    Wie ein Gespenst meiner Selbst wankte ich zum Treffpunkt zurück, an dem ich auf den Bus warten wollte. Mein neugefundenes Lächeln war wieder verschwunden.


    


    Auch in dieser Nacht schlief ich nicht. Ich weinte in mein Kissen, bis ich nicht mehr konnte, und dachte verzweifelt an den Zettel, den ich weggeworfen hatte. Es nützte nichts. Jedes einzelne Wort, jede Zahl hatte sich mir eingeprägt.


    Ich wollte zu ihm. So sehr, dass mir allein durch die Stärke meines Wunsches Flügel hätten wachsen müssen. Doch er hatte ein Mädchen.


    Ich konnte nicht vor seiner Tür auftauchen, wenn er ein Mädchen hatte.


    Meine Qual trieb mich aus dem Bett. Ich warf mir eine Strickjacke über und tappte auf bloßen Füßen hinaus auf den Flur. Wie eine einsame Wächterin strich ich durch das Schloss. Hörte auf das Kichern hinter den Türen der Schülerinnen. Erwischte einen Jungen, der sich gerade die Treppe hochschleichen wollte, und schickte ihn mit ein paar strengen Ermahnungen zurück in den Trakt der männlichen Schüler.


    Musik wehte durch die Gänge, mit ihr kam eine Erinnerung zu mir. Ein Klavier. Eine Melodie, die mich lockte, die meine Füße lenkte, weg von den Schlafräumen in die unbelebten Teile des Gebäudes. Eine Melodie, die mich berührte, mich nicht losließ, mich sanft aus der Traurigkeit weckte, mich daran gemahnte, wer ich war. Nicht bloß ein Mädchen, das voller Schmerz war, sondern auch schon immer ein Mensch, der Musik liebte.


    Diese eine Verwandlung konnte mir niemand nehmen. Musik war immer in der Lage, die Wirklichkeit zu verzaubern.


    Behutsam öffnete ich die Tür des Musikzimmers, erwartete halb, einen der Lehrer am Klavier sitzen zu sehen, obwohl meine Hoffnung mir eine andere Gestalt vorgaukelte.


    Nachtschwarzes kurzes Haar. Ein helles Hemd. Schlanke Hände, die in atemberaubender Geschwindigkeit auf den Tasten tanzten.


    Ich trat näher, meine bloßen Fußsohlen sogen die Kälte des Bodens in sich auf. Schließlich stand ich hinter ihm. So gerne hätte ich meine Hand auf seine Schulter gelegt, meine Finger in sein Haar getaucht. Ich wagte es nicht.


    „Jacques“, flüsterte ich.


    Die Melodie brach ab. Er blieb sitzen, ohne sich zu rühren, die Finger bewegungslos auf den weißen Tasten.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    „Was?“, brachte ich heraus. „Was tut dir leid?“


    War er hier, um sich scheiden zu lassen? Um frei für sein blondes Mädchen zu sein?


    Ich konnte nicht atmen, die Tränen strömten mir über die Wangen. Er war hier. Solange er hier war, in meiner Nähe, wollte ich nicht blinzeln, wollte keinen Augenblick verpassen.


    „Alles“, flüsterte er. Er drehte sich zu mir um.


    Wie dunkel seine Augen waren, wie schwarze Brunnen, die das Universum enthielten. Seine Haut war gebräunt von der Sonne Südfrankreichs, und seine Lippen waren ausgetrocknet von der Hitze. „Heute Nachmittag, das war nicht fair.“


    „Was?“, krächzte ich.


    „Ich dachte, du kommst selbst darauf“, sagte er. „Dass ich das war. Spätestens, als wir in diesem Café Eis bestellt haben. Aber anscheinend habe ich eine zu gute Vorstellung abgeliefert.“


    Fassungslos starrte ich ihn an, unfähig zu begreifen. Ich konnte nicht mehr denken, alles drehte sich um mich.


    „Nicht weinen“, sagte er rasch, „oh Gott, Kiara, wein doch nicht so!“ Dann streckte er die Arme aus und fing mich auf. Ich sank gegen ihn. Sein Herz trommelte wie wild. Seine Lippen streiften meine Stirn, die Schläfen, wanderten zu meinem Mund.


    „Du Idiot“, heulte ich, während ich ihn küsste, ihn verschlingen wollte. „Wo warst du so lange!“


    „Es tut mir so leid“, murmelte er. „Ich dachte, du würdest mir nie im Leben verzeihen. Ich wollte dich einfach nur sehen.“


    „Und da kommst du ausgerechnet als Nicolas?“


    „Ich dachte, er wäre hier im Schloss. Ich dachte, ihr wärt hier zusammen und lasst es euch gutgehen.“ Er küsste mir die Tränen von den Wangen. „Deshalb bin ich in seiner Gestalt ans Tor gekommen. Ich war ziemlich überrascht, als Lisa mich nicht reinlassen wollte. Und dann wollte ich es wissen. Es war gemein, ich weiß, aber ich musste wissen, ob sich zwischen euch etwas entwickelt hat. In einem Jahr kann viel passieren, und du weißt doch, meine ewige Eifersucht.“


    „Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?“ Ich grub meine Finger in sein Haar, tastete über seine rauen Wangen, erforschte seine Schultern. Meine Hände fanden den Weg unter sein Hemd, erkundeten die glatte Haut seines Rückens.


    „Ich wollte die Wahrheit aus dir herauslocken. Dass du mich eigentlich verabscheust und mich hasst. Dass dir nur die Adresse gefehlt hat, um mir die Scheidungspapiere zuzustellen. Ich wusste doch nicht, dass es dich so treffen würde.“


    „Dann war alles gelogen? Du hast kein blondes Mädchen?“


    „Du wirst immer die Einzige für mich sein“, flüsterte er, und dann küsste er mich, bis uns beiden die Luft wegblieb.


    Irgendwie geriet ich mit dem Hintern aufs Klavier, das mit einer lautstarken Dissonanz protestierte.


    Jacques lachte leise. „Gleich kommt ein Wächter, wetten?“


    Schlimmer. Der Mann, der plötzlich die Tür aufriss und „Was treibt ihr da?“ rief, war mein Vater.


    Er erstarrte, als er erkannte, wen er da erwischt hatte, und seine Augen verengten sich bedrohlich.


    „Du bist also wieder da, Jacques Delon“, sagte er schließlich.


    Jacques nickte. Er war auf der Hut, ich spürte, wie er sich ducken wollte.


    „Um zu bleiben? Oder willst du meiner Tochter wieder das Herz brechen?“


    „Er bleibt“, sagte ich, den Arm fest um Jacques‘ Hüfte geschlungen.


    Mein Vater betrachtete uns eine Weile. Sein düsteres Gesicht verriet nicht, was er dachte. Ich wusste, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass ich mich für Alec entschied. Wie sehr er seinen Freund vermisste.


    „Na gut“, knurrte er schließlich. „Als hätte ich dazu etwas zu sagen. Bist du mit dem Motorrad hier?“


    „Ja“, sagte Jacques. „Es steht vor dem Tor. Gekauft und bezahlt“, fügte er eilig hinzu, als ich die Stirn runzelte. „Ich hab geschuftet wie blöd. Aber hier ins Schloss bin ich geflogen, wenn Sie das meinen.“


    „Du hast dich nicht bei der Wache gemeldet?“


    „Nein, Herr Wieland“, sagte Jacques höflich, aber ich sah ein diabolisches Lächeln um seine Mundwinkel zucken. „Dies ist schließlich mein Schloss. Ich denke nicht, dass ich dazu verpflichtet bin, für irgendetwas um Erlaubnis zu fragen. Im Tresor müsste noch eine Urkunde liegen, die mir die Hälfte dieses Anwesens und des Clanvermögens überschreibt.“


    Mein Vater schaute noch finsterer. „Wunderbar. Ein Schlossbesitzer. Ein König, was? Na, das fällt dir ja reichlich spät ein. Schmarotzer können wir hier nicht gebrauchen. Einer unserer Lehrer ist krank geworden, daher trifft es sich gut, wenn wir qualifizierten Ersatz vorweisen können. Ich werde dich in den Stundenplan eintragen. Morgen früh um acht bist du in der Bibliothek und warnst die jungen Krieger vor zu viel Stolz. Hast du ein Problem damit?“


    „Nein, Herr Wieland“, sagte Jacques. „Ich werde da sein. Was soll ich denn unterrichten? Alchemie? Medizin? Ein kleines bisschen … Magie?“


    Ich starrte ihn an. „Was? Wovon redest du?“


    „Ich hab nicht in einer Fabrik oder im Hafen gearbeitet, Kiara. Es stimmt, dass ich in Südfrankreich war, aber ich hab nicht in der Sonne gelegen. Ich habe … ein Forschungszentrum gegründet. Eine geheime Akademie der Wandler. Wusstest du, wie viele unfähige Wandler den Weg der Wissenschaft einschlagen? Und dass manch einer durchaus bereit ist, an Magie zu glauben – weil er oder sie vielleicht schon immer geahnt hat, dass es in dieser Welt mehr gibt als das Offensichtliche? Dr. Roberts ist tot, aber der Großteil seines Wissens befindet sich in diesem Kopf.“ Er pochte sich gegen die Stirn. „Etienne Mercier ist tot, aber ich kenne alle seine Geheimnisse. Ich weiß, was er getan hat, und wie er es getan hat. Ich brauchte nur ein wenig Unterstützung.“


    Ich vergaß zu atmen.


    „Wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Wenn es klappt, können wir jeden Wandler, der seine Gabe verloren hat, heilen. Wir können vielleicht sogar den Getriebenen und Begnadeten helfen, ihre verschütteten Tiergestalten anzunehmen. Es sind nur noch ein paar Tests nötig.“


    „Ich stelle mich zur Verfügung“, sagte ich sofort. „Wenn ihr eine Testperson braucht …“


    Er grinste. „Hast du keine Angst vor dem, was ich zusammengebraut haben könnte?“


    Ich grinste zurück. „Tja. Eigentlich … nein, habe ich nicht.“


    Papa schaltete sich ein. „Dazu habe ich eventuell auch noch was zu sagen.“


    „Ich werde Kiara keiner Gefahr aussetzen“, sagte Jacques hastig.


    „Da wäre aber noch eine andere Sache, junger Mann. Wenn du es je wagst, meine Tochter mit auf deine verfluchte Höllenmaschine zu nehmen, zieh ich dir das Fell über die Ohren, und es ist mir ganz egal, in was alles du dich verwandeln kannst und ob du neuerdings ein Alchemist oder ein Zauberer oder sonst was bist. Ich lasse mich nicht von dir einschüchtern, kapiert?“


    „Ja, Herr Wieland. Ich hab’s verstanden.“


    „Und nenn mich gefälligst nicht Herr Wieland. Ich bin dein Schwiegervater. Für dich bin ich Adrian. Oder meinetwegen Papa.“


    „Ja, Papa“, sagte Jacques und drückte meine Hand.


    „Und du, junge Dame“, wandte sich mein Vater an mich. „Jetzt geh endlich und bring deinen Mann zu Bett, bevor ihr das ganze Schloss aufweckt. Es ist viertel nach zwei, und es gibt Leute, die arbeiten hart und wollen schlafen.“


    „Ja, Papa“, sagte ich brav.


    Er knurrte etwas Unverständliches und marschierte in Richtung Sekretariat davon, wahrscheinlich um Jacques unverzüglich in den Unterrichtsplan einzutragen.


    „Er hat mich qualifiziert genannt“, meinte Jacques verwundert.


    Während ich ihn durch unser Schloss zu unserem Appartement führte, ließ ich seine Hand nicht los.


    „Und ich war so fest davon überzeugt, dass du hier zusammen mit Alec wohnst“, sagte er, als ich die Tür hinter uns abschloss.


    „Du eifersüchtiger Idiot“, sagte ich.


    „Ja, der bin ich“, flüsterte er, die Lippen in meinem Haar, an meinem Hals. „Ich habe mich so schrecklich nach dir gesehnt. Als ich gestern herkam, dachte ich, es ist zum letzten Mal. Ein letztes Mal Prag sehen. Ein letztes Mal Kiara sehen.“


    „Du wolltest sterben?“, fragte ich entsetzt . „Schon wieder? Ich habe dir gesagt, dass du lernen musst, ohne mich zu leben!“


    „Das habe ich getan.“ Er lachte leise. „Ich kann es, Kiara. Ich habe mich in kein blutdürstiges Monster verwandelt und keine Banken ausgeraubt. Ich war am Boden zerstört, aber ich habe mir ein Plätzchen zum Bleiben gesucht und gearbeitet. Ich habe so viele Wissenschaftler wie möglich ins Boot geholt und Hypnose angewandt, damit sie mir glauben, statt mich für verrückt zu halten. Ich wollte das Heilmittel herstellen und dann auf die Reise gehen. Einmal um die Welt, auf dem Motorrad. Und irgendwo bleiben, wo ich mich wohlfühle. Ich dachte, vielleicht erkenne ich den Ort, an den ich gehöre.“


    „Du gehst auf eine Weltreise?“, fragte ich entgeistert. „Morgen?“


    Jacques küsste mir die Worte von den Lippen. „Ich habe den Ort schon gefunden“, sagte er, und dann lösten seine Kleider sich auf, denn sie waren nur ein Teil seiner Verwandlung. Sanft berührte er meine Schulterblätter. „Ich will dir deine Flügel zurückgeben.“


    Ich sah auf die leuchtende Zeitanzeige des Weckers. Morgen früh mussten wir beide zum Unterricht. Und zum Frühstück, fiel mir ein. Zum ersten Mal seit vielen Monaten hatte ich endlich wieder Hunger.


    Als ich meine Hände in sein Haar tauchte, sanft durch die Strähnen fuhr, als ich seine Wangen berührte und er halb gegen mich sank, bis mein Mund auf seinen traf, da wusste ich, dass keiner von uns verloren war. Ganz egal, was geschah.


    Uns blieben noch ein paar Stunden bis zur Morgendämmerung, und in dieser Nacht träumte ich nicht davon, ein Milan zu sein.


    Ich flog.


    


    

  


  
    


    Anhang


    
      [image: 00001]

    


    Kasten, Kreise, Ränge der Clans


    


    Die Außenkaste/ Der Außenkreis


    Schlangen: Äußere Kaste – Die Getriebenen


    Skorpione: Äußerer Kreis – Die Begnadeten


    Sie verstehen kein Alamarisch, können sich nicht verwandeln und erfahren nie, wer sie sind. Ihr Leben lang auf der Suche, Außenseiter. Werden oft Künstler und Wissenschaftler.


    


    Die Innere Kaste/ Der Innere Kreis


    Schlangen: Volkskaste – Die Gebundenen


    Skorpione: Breiter innerer Kreis – Die Glücklichen


    Sie verstehen Alamarisch und haben genau eine Verwandlung, die in ihnen angelegt ist.


    


    Die Innersten Kasten/Innersten Kreise


    Schlangen: Krieger


    Skorpione: Wächter


    Sie können sich ihre Verwandlung nach praktischen Gesichtspunkten aussuchen; bei den Skorpionen gibt es die Stufen eins bis drei, sehr selten höher, die Stufe entscheidet über die Stellung im Clan. Bei den Schlangen wird von Rängen gesprochen.


    


    Schlangen: Ratgeber/Eminenzen


    Skorpione: Diener/Fürsten


    Sie können sich ihre Verwandlung ebenfalls aussuchen; Stufen bzw. Ränge eins bis drei, mehr ist nicht möglich. Karrieremöglichkeit im Clan: Regierungsgeschäfte und Verwaltung, die hochrangigsten Ratgeber sind bei den Schlangen die Eminenzen, bei den Skorpionen die Fürsten. Hier entscheidet das taktische und politische Geschick, nicht die Zahl der Verwandlungen.


    


    Schlangen: Königskaste


    Skorpione: Königskreis


    Die Prinzen oder Könige sind hochbegabt, verfügen oft über verwandte Verwandlungen (z.B. nur Vögel, nur schwarze Tiere) oder sie sind völlig unfähig, werden daher manchmal als Getriebene bzw. Begnadete eingeordnet. Von Regierungsaufgaben werden sie ferngehalten.


    


    Schlangen: Der Schlangenkönig


    Skorpione: Der Skorpionkönig


    Der König steht an der Spitze seines Clans. Er ist der mächtigste aller Wandler.


    


    

  


  
    


    Leseprobe aus


    „Das Element der Nacht“


    von Lena Klassen


    



    Der zweite Roman aus der Reihe „Abenddunkel“


    fesselnde Geschichten voller Magie und Romantik.


    



    


    Neben mir schlief ein Junge. Er atmete mir ins Gesicht, seine schwarzen Haare streiften meine Stirn. Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, als wollte er sichergehen, dass ich nicht verschwand.


    Ich träumte nicht oft von Jungs, und wenn, dann kam höchstens Alaric darin vor. Doch nicht einmal in meinen kühnsten Träumen lag er in meinem Bett und kuschelte sich an mich. Das Gefühl war so unglaublich real, dass ein Teil von mir protestieren wollte. Ich wollte den Mund öffnen und rufen: He, was tust du hier? Aber ich konnte nicht. Ich war unfähig, mich zu rühren, daher beschloss ich, den Traum einfach zu genießen. Ich betrachtete den Fremden. Silbernes Mondlicht flutete über mein Bett und zeigte mir sein Gesicht. Die Augenbrauen, zwei dunkle Bögen. Lange schwarze Wimpern. Die Nase kräftig und gerade. Sein Mund wirkte in diesem sanften Licht unglaublich weich, und wenn der Traum es zugelassen hätte, hätte ich ihn geküsst, einfach so, denn es war schließlich mein Traum, nicht wahr? Die Bettdecke reichte ihm nur bis zur Hüfte, sodass ich einen ungestörten Blick auf seine Schultern hatte. Er war schlank, eher mager als muskulös, und hatte nicht viel an. Vielleicht auch gar nichts. Es juckte mir in den Fingern, die Decke anzuheben und einen Blick zu riskieren, doch ich konnte mich immer noch nicht bewegen.


    Wie lange hatte er die Augen schon geöffnet? Selbst im Mondlicht waren sie nicht grau, sondern grün. Das kam davon, wenn man mit einer schwarzen, grünäugigen Katze im Bett einschlief. Selbst im Traum konnte ich noch logisch denken und bastelte mir eine Erklärung zurecht.


    Im Gegensatz zu mir konnte sich der Junge ungehindert bewegen. Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute mich an. Sein Blick hatte etwas Scharfes, Durchdringendes, und für einen Moment kam es mir vor, als sei er der Herr dieses Traums und nicht ich.


    „Bring mich in den Wald“, sagte er leise. „Du musst mich in den Wald bringen, Ari Carina, hast du verstanden? Und sprich mit niemandem über mich. Du musst unser Geheimnis unter allen Umständen bewahren.“


    Ich konnte nicht antworten, denn ich träumte. Ich schlief. Vielleicht träumte ich auch nur, dass ich schlief und träumte.


    


    Der Kater war wach, als ich aufstand. Er räkelte sich, gähnte, grub die Krallen ins Laken und verfolgte jede meiner Bewegungen aus halb zusammengekniffenen Augen. Ich zog mich rasch an und konnte dabei ein Grinsen nicht unterdrücken. „Was für ein verrückter Traum“, sagte ich zu ihm. „Wenn ich eine getigerte Katze gefunden hätte – hätte ich dann wohl von jemandem mit gestreiften Haaren geträumt?“


    Heute ließ er es sogar zu, dass ich ihm den Kopf tätschelte, und fauchte erst, als ich ihn knuddeln wollte. Gut gelaunt sprang ich die Treppe hinunter.


    Sigrun saß diesmal tatsächlich am Frühstückstisch, allerdings duftete es ausnahmsweise nach Kaffee und nicht nach Kräutertee. Himmel, sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen!


    „Morgen, Carina“, knurrte sie.


    Neben ihr saß ein Mann, der mir schon gestern in der Menge der Besucher aufgefallen war, ein langer dünner Kerl mit einer auffallend hohen Stirn, dabei war er höchstens Anfang dreißig.


    „Hi“, sagte ich.


    Der Besucher nickte mir flüchtig zu. Unhöflicher Kerl! Er saß an unserem Küchentisch und fand trotzdem nichts dabei, mich wie Luft zu behandeln.


    „Setz dich, Kind“, befahl Sigrun.


    Ich schob mir den dritten Stuhl heran und nahm Platz. Hier stimmte irgendetwas nicht, deshalb war ich auf der Hut. Der düstere Blick, den die beiden tauschten, gefiel mir ganz und gar nicht.


    „Ich muss dich bitten, heute zu Hause zu bleiben“, sagte Sigrun. „Wir müssen noch mal weg. Es ist etwas passiert … etwas Schlimmes.“


    „Was denn?“, erkundigte ich mich.


    „Ein gefährlicher Krimineller ist ausgebrochen.“ Der Typ mit der Halbglatze hatte eine tiefe Stimme, die sehr besorgt klang. Aber sicherlich nicht um mich.


    „Ach? Im Fernsehen haben sie nichts erwähnt.“


    „Die Sache sollte nicht an die Öffentlichkeit“, sagte Sigrun etwas zögerlich.


    „Warum?“


    „Das ist kein Spiel, junge Dame“, sagte der Fremde ernst. „Nicht viele Leute wissen davon, weil …“ Er warf ihr einen hilfesuchenden Blick zu. „Sigrun?“


    „Wir gehören zu einer Gruppe, die sich mit der Landessicherheit befasst“, erklärte sie schroff. „Näheres geht dich nichts an. Die Gefahr ist real, sie ist groß, sie wird bald eingedämmt sein. Du bleibst im Haus und Punkt.“


    Bist du beim Geheimdienst?, hätte ich beinahe gefragt und laut herausgelacht. Stattdessen stellte ich jedoch eine andere Frage. „Wie sieht er aus?“


    „Wer?“


    „Na, der entflohene Verbrecher.“ Wer sonst, bitte schön? Über was sprachen wir hier denn?


    „Das wissen wir nicht“, gab Sigrun zu.


    „Wie das, wenn er doch irgendwo ausgebrochen ist? Ihr werdet doch wissen, nach wem ihr fahndet?“


    „Wir haben unsere … Methoden“, erklärte sie.


    „Hauptsache, du öffnest keinem Fremden die Tür“, sagte Halbglatze. „Egal ob Mann oder Frau. Keinem Postboten, keinem Vertreter, niemandem. Lass niemanden über die Schwelle. Dann kann dir gar nichts passieren.“


    Sie wussten nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war?


    „Und wenn dieser Killer durchs Fenster einsteigt?“ Ein bisschen mulmig war mir durchaus zumute. Nur jemand wie Sigrun würde ihre Enkelin allein lassen, während sich ein gefährlicher Schwerverbrecher in der Gegend herumtrieb.


    „Durch die Fenster kommt niemand“, sagte Sigrun mit Nachdruck. Sie bestätigte nicht, dass es sich um einen Mörder handelte, stritt es aber auch nicht ab. „Die sind abgesichert. Außerdem glaube ich nicht, dass er sich herwagt. Das ist mein Haus. Und ich bin immer noch die Dritte. – Komm, Eduard.“ Sie schob ihre Kaffeetasse zur Seite. „Auf zur nächsten Runde. Diesmal kriegen wir ihn.“


    „Tschüss, Sigrun“, murmelte ich. „Tschüss, Eduard.“ Aber sie nahmen mich gar nicht wahr.


    


    Drei Tage lang hatte ich Hausarrest und redete mit meiner Katze. Sie hatte immer noch keinen Namen. In den Büchern gab es jede Menge Vorschläge, doch keiner passte zu dem schwarzen Kater mit den grünen Augen. Ich versorgte ihn mit Wurst aus dem Kühlschrank, leerte das Katzenklo im Garten aus und vergrub die Erde im Kompost; aus dem Beet holte ich neue. Er benutzte den Schuhkarton nur, wenn ich nicht im Zimmer war, es schien ihm mächtig peinlich zu sein. Natürlich dachte ich auch darüber nach, was ich mit ihm anfangen sollte. Der Traum gab mir einen Hinweis: Er wollte frei sein, nicht im Zimmer eingesperrt. In meinem Herzen wusste ich, dass er recht hatte. Doch Sigrun und ihre rätselhaften Kumpane erschienen regelmäßig, um etwas zu essen und die Lage zu besprechen, und jedes Mal überprüfte sie als gewissenhafte Erziehungsberechtigte, ob ich noch da war. Es war definitiv kein guter Zeitpunkt, um zu verschwinden. Außerdem war der Kater immer noch krank. Obwohl es keine äußeren Anzeichen einer Verletzung gab, konnte er kaum laufen, sondern torkelte wie ein Betrunkener durch mein Zimmer, und die meiste Zeit döste er.


    Er ließ sich nicht einmal davon stören, wenn ich meine Anlage höher drehte – natürlich achtete ich darauf, meine Musik nicht so laut zu stellen, dass ich Sigrun auf den Plan rief.


    


    „Reality isn’t true.


    We’re blind in a world of colour,


    Deaf in a symphony,


    Statues in a universe of flying.”


    


    Die rauchige Stimme von Dinah McLaughlin, Leadsängerin von Seven Years, füllte den Raum. Eigentlich ein perfekter Sommerferientag, wenn ich nur keinen Hausarrest gehabt hätte. Und wenn ich in einer halbwegs normalen Familie hätte leben dürfen. Wenn meine Eltern noch lebten …


    Ich lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und beobachtete meine Großmutter, die ich niemals „Oma“ nennen durfte, sondern immer nur „Sigrun“, wie sie ein paar Äpfel, eine Handvoll Weintrauben und die Nussmischung, die ich für gemütliche Fernsehabende gekauft hatte, im Vogelhäuschen mitten auf dem Rasen deponierte. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, wenn halb verhungerten Meisen im Winter bei wochenlanger Eiseskälte und knietiefer Schneedecke ein wenig unter die Schwingen gegriffen wird. Aber wir hatten Juli. Auf dem Rasen, der vorwiegend grünen Fläche, die bei den anderen Familien in der Siedlung aus Grashalmen bestand, blühten bei uns Klee und Löwenzahn, um Insekten anzulocken. Brennnesseln und Disteln wucherten am Zaun, Hummeln schwirrten über dem Lavendel, der die Steinmauer rings um die Terrasse umgab, und überall flatterte, tschiepte und flötete es.


    „Sie ist komplett verrückt“, sagte ich zu dem Kater, der mir nicht widersprach.


    Früher hatte ich oft darüber nachgegrübelt, wie ich das Jugendamt davon überzeugen konnte, dass meine einzige lebende Verwandte und Erziehungsberechtigte nicht ganz richtig im Oberstübchen war. Manchmal dachte ich, es müsste überall besser sein als hier. Familien, die Pflegekinder aufnahmen, würden sie vielleicht sogar lieben, statt ihnen Tag für Tag einzubläuen, dass sie danebengeraten waren. Dass sie zu dumm waren, um zu begreifen, was in dieser Welt vor sich ging.


    Wenn Alaric nicht nebenan gewohnt hätte, hätte ich tatsächlich versucht, Sigrun zu entkommen. Wenn Alaric nicht gewesen wäre, hätte sie mich meinetwegen gerne ins Internat abschieben können. Alles war besser, als bei ihr zu leben und zu merken, wie ihre Verrücktheit langsam auf mich abfärbte. Doch er war die Fessel, die mich hier hielt. Er war mein Anker und mein bester Freund.


    


    „Reality isn’t true”, sang Dinah.


    „Our hearts are dead in a world of magic.


    We’re lost in a world of lying.”


    


    Sie hat ja so recht, dachte ich seufzend. Diese Welt ist vollkommen verrückt.


    Ein Rotkehlchen landete auf dem Festmahl, und Sigrun redete mit wild fuchtelnden Armen auf es ein, ohne es zu verscheuchen. Das war nichts Besonderes, Szenen wie diese erlebte ich tagtäglich. So stiefmütterlich ich in diesem Haus behandelt wurde, so gut kam Sigrun mit allem zurecht, was Flügel besaß. Nur Katzen hasste sie abgrundtief – ein guter Grund, mich umso mehr für sie zu interessieren. Mein Zimmer war eine Schatzkammer verbotener Dinge. Die Katzenbücher, die Alaric mir vor einigen Tagen gebracht hatte, bildeten bloß den Höhepunkt einer Sammlung, mit der ich nur aus einem einzigen Grund begonnen hatte: aus Trotz.


    Ganz hinten in meinem Kleiderschrank bewahrte ich zwei Rosina-Wachtmeister-Tassen auf, ein Puzzle und die kleine Porzellanfigur einer anmutig dasitzenden Katze. In meiner Schublade lagen vorne die gewöhnlichen Sockenpaare, zu unförmigen Kugeln ineinandergefaltet, die Socken in der zweiten Reihe enthielten jedoch kleine Katzenfigürchen aus Ton, Keramik, Holz oder Kunststein. Alles, was klein genug war, um dauerhaft ein gutes Versteck zu finden, musste ich haben. Zum Naschen nahm ich natürlich Katzenzungen aus Schokolade. Oder Lakritzkatzen, zur Abwechslung. Ich liebte Katzen, weil ich sie hassen sollte.


    Vielleicht liebte ich sie ein wenig zu sehr, denn nachts verwandelte sich der Kater wieder in den Jungen, der in meinem Bett schlief und sich an mir festhielt. Wahrscheinlich wollte mein Unterbewusstsein mir mitteilen, dass ich langsam genug von meiner Isolationshaft hatte und dringend menschliche Gesellschaft brauchte. Nacht für Nacht wachte ich auf und beobachtete, wie der Schein des Mondes über sein Gesicht wanderte, und während seine Haut im Silberlicht aussah wie aus Stein gemeißelt, war sein Mund weich und verlockend. Sobald er erwachte und sein grüner Blick mich traf wie ein Pfeil, war er so schön, dass es mir den Atem verschlug, und ich wartete darauf, dass er sich bewegte, da ich es nicht vermochte. Dass er sprach. Dass seine nackten Beine gegen meine stießen und mir tausend Schauer über die Haut liefen.


    „Bring mich in den Wald“, flüsterte er in mein Ohr, „sie werden mich töten, wenn sie mich hier finden.“ Sein Atem streifte meine Wange, und ich konnte mich nicht rühren. „Ari Carina.“


    


    Nach drei Tagen und drei Nächten Ausgehverbot bekam ich langsam einen Haftkoller. Mehrere Methoden, durchs Fenster zu fliehen – mich kopfüber hinunterstürzen, fliegen, springen, abseilen, auf der anderen Hausseite auf die Garage springen oder Fassadenklettern – hatte ich inzwischen verworfen. Ich war zwar recht sportlich, aber nicht lebensmüde, und außerdem würde Sigrun, wenn sie nach mir suchte, zuerst in meinem Zimmer nachsehen und zwangsläufig die Katze entdecken. Der arme Kater! In Ermangelung anderer Gesellschaft redete ich ununterbrochen auf ihn ein. Falls meine Oma an der Tür lauschte, musste sie den Eindruck gewinnen, dass es ein neues Mitglied gab im Club der Verrückten.


    Am Nachmittag des vierten Tages klingelte es – ein grandioses Ereignis in meiner kleinen Welt! – und in der Hoffnung, es könnte Alaric sein, stürzte ich an die Tür. Vor mir stand ein älterer Mann in einer abgerissenen blauen Jacke.


    „Ich komme von den Stadtwerken und muss die Zähler ablesen“, sagte er.


    „Halten Sie mich für blöd?“, erkundigte ich mich freundlich.


    Er sah aus, als hätte er nächtelang im Freien geschlafen. In seinem üppigen grauen Haar hatten sich ein paar Grashalme verfangen, seine Hose wies Matschflecken auf und ihm fehlte sogar der rechte Schuh. In der Socke war ein großes Loch.


    Er seufzte. Wie ein gemeingefährlicher Verbrecher wirkte er nun nicht gerade. Seine Augen waren traurig, und ein paar Mal warf er einen panischen Blick über die Schulter, als könnte jederzeit eine Horde Verfolger auftauchen.


    „Du bist Sigruns Enkelin“, sagte er und starrte auf meine Haare.


    „Ja, gewissermaßen.“


    „Darf ich reinkommen? Ich werde dir nichts tun, Mädchen. Ich muss mich nur kurz umsehen.“


    „Sie könnten mich niederschlagen. Ich bin ganz allein.“


    Er schenkte mir ein kleines, verzweifeltes Lächeln. „Nein, das könnte ich nicht. Ich brauche eine Einladung, um über die Schwelle zu treten.“


    „Sind Sie ein Vampir oder etwas Ähnliches?“, fragte ich höflich. „Ein Dämon vielleicht?“


    Er hob die Schultern. „Nein“, sagte er leise. „Nur ein Verdammter. Ich habe das Wichtigste bereits verloren, und es gibt kein Entkommen.“


    Ich hätte mich fürchten sollen, denn schließlich hatte mich Sigrun eindringlich gewarnt, aber ich konnte beim besten Willen keine Angst empfinden.


    „Was suchen Sie denn?“, fragte ich. „Wer sind Sie überhaupt?“


    „Sigrun hat dir nichts erzählt, nicht wahr?“ Er sprach hastig und drehte sich zwischendurch zur Straße um. „Nein, sicherlich nicht. Wir befinden uns im Krieg. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich umbringen. Ich scherze nicht. Sie haben die Bannkreise verstärkt, sodass ich nicht einmal in meiner menschlichen Gestalt über die Grenze komme, aber wenn ich ihn aufheben könnte, wenigstens für ein paar Minuten! Das ist meine einzige Chance. Ich war von Anfang an gegen ein Attentat, das wenigstens musst du mir glauben.“


    Ich verstand kein Wort von dem, was er redete. „Sie wollen bloß abhauen?“


    „Ja“, sagte er. „Dir wird nichts geschehen. Ich habe deinen Vater gekannt.“


    Ach ja? Woher hätte mein Vater, ein einfacher Büroangestellter, einen geheimnisvollen Flüchtling kennen sollen? Dieser Typ war bloß ein verrückter alter Mann, und ich hatte jahrelange Erfahrung mit verrückten alten Leuten. Am besten, man widersprach ihnen nicht.


    „Schön“, sagte ich, „wie nett, das freut mich. Aber ich wüsste trotzdem nicht, warum ich Sie ins Haus lassen sollte. Genau genommen müsste ich jetzt meine Oma anrufen.“


    „Sie kommen schon um die Ecke“, zischte er, „ich kann sie hören. Mir bleiben nur noch ein paar Sekunden. Es liegt in deiner Hand. Die werden mich umbringen.“


    „Sind Sie bewaffnet?“, fragte ich vorsichtshalber, und da er den Kopf schüttelte, gab ich nach. „Na gut. Kommen Sie.“ Mir war klar, dass ich möglicherweise etwas ziemlich Dämliches anstellte, aber andererseits … wieso hatte Sigrun es nicht für nötig befunden, mir zu erklären, worum es eigentlich ging? Wenn ich einen irren Mörder ins Haus ließ, war sie im Grunde selbst schuld. Schließlich hatte ihre verquere Erziehung dafür gesorgt, dass ich Dreiviertel der Zeit genau die Dinge tat, die sie mir verboten hatte.


    Der alte Mann schlüpfte an mir vorbei in den Flur und blieb dort stehen; er zitterte am ganzen Leib. Auf der Straße kamen die Leute in Sicht, vor denen er sich fürchtete: eine Gruppe grimmig aussehender Gestalten, Sigrun in der Mitte.


    „Sie sind gleich hier. Rasch, gehen Sie in den Keller, verstecken Sie sich!“


    Ich riss die Schublade des Telefonschränkchens auf und holte die Taschenlampe heraus, die dort für den Fall eines Stromausfalls bereitlag. „Hier, nehmen Sie. Schnell!“ Er war schon halb die Kellertreppe hinunter, als mir noch eine Frage einfiel: „Was haben Sie eigentlich verbrochen?“


    Er sah zu mir hoch und öffnete den Mund, um zu antworten, doch im selben Augenblick hörte ich meine Oma an der Haustür. Deshalb schloss ich die Kellertür und ließ mit einem nervösen Lächeln und meinem jahrelang erprobten Unschuldsblick die Verfolger herein.
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